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jämtltdjrr «rtitfl mit genauer GiielUncmfjabe geftattet !)

Unsere Politik.

2Bir beftnben un§ au ber ©renje eiltet neuen 3eitobfd)nitte§.
(Sine Strccfe weiter fjaben wir jurüdgelegt, einige Schritte meb,r Ijaben
wir getan — e§ waren fernere unb langfame Stritte, bie beut
mü^aineit (Sdjleppeu einer DDIII d)iinärifcf)en Sdjictfal auf gelungenen
ßaft glidjen. 9hd]t ba§ erftemat betvitt unfer Molt fd)rt)eren §ersen§
bie ©d^Wette be§ neuen Qafjre»

- - nur bafe es früher bteffeidit roeniger

3)od) fd)tt)er mär unfer ßo§ nidjt nur beS^nlb, weil im§ üieHetd)t
nte^r Unred)t wiberfa^ren al§ irgenb einem anberen SJotfe, fonbern
aud) be§b,alb, roeit loir fo gebulbig biefe§ llnredjt ertrugen, »eil nur
oft ju fenttinentat waren, um un§ gu oerteibtgen. 3ene ißa^r^eit, bafe
bie ßeben§fäf)tgfeit ber gäfjigfeit gum Kampfe um S SDafetn gleiche,
(laben toir lange ntd)t anerfennen wollen. 3fl^rf)unberte gingen an
im§ faft fpuvloS üorbei ; Wir lernten febj wenig. ilBir glaubten, nad)
atten ©eiten f)tn ^tiperlo^al fein §11 muffen : 3)en üerwanbten 3?plf§=
ftämmen gegenüber — ber problematifdjen 8Iut§üerWanbtfd)aft juliebe;
bem Staate gegenüber, ber un§ nid)t§ oitbereS bot al^ orgamfierte
5ßer^inberung unferer tulturelleu unb nationalen (Sntwidlung, Waren
wir lotjat au» unbegretflid)eti ©rünben.
@o würben wir su einem trabittotteHen 2Iu§beutung§obieft unb

unfer größter ®id)ter bemerft mit 9ied)t, er wiffe nidjt, ob e3 jemanb
gebe, ber un3 nod) nid)t ejptoitiert b,abe. 3Bir gaben Litauen bie
Kultur, auf unferen @d)itltern fdjwang fid) ba§ ^olenreid) ju einer
europäifdjen SKadjt empor — wir wägten e§ jtoar fpäter ab, nafjmen
aber an beffen Stelle 3)?o§foüten auf, um ben ©nmbfteiii jitr genügen
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SDtadjt sftujjlanbS gu legen. 2Bir Beretteten alfo felbft ba§ (Srab unferer
Selbftönbtgfeit üor, ob^ipar anbererfeitS aud) bie nngünftige geogra*
pljtfdje ßage unferen Kampf umS Safein äufserft fdjtuicrig geftaltere.
Unfere güljrer waren oft gute ©tfjuograpfjeii, $aläo= nnb Slrd)äo=

logen — bie einer flaoifdjen SJhtmie pliebe bie üitalften 3nter=
effen il)re§ SBolfeS ju opfern imftanbe mären, oljne 311 nnffen, bafe

fi
e ein SJerßredjen begehen — fi
e mären aber feine SJbtttiler! giir

ba§ ttirflic^e £eben Ratten fi
e feine Singen nnb fonnten be§l)alb mdjt

etnfe^en, bap bie Sntereffengemeinfdjaft in ber ®cfd)idjte ber ü)fenfd)=
Ijeit eine biel größere SRotte fpiele alg bie auf beu Singgrabungen

bafierte S3lut»öerli)anbtfdöaft. ©§ fehlte ifntcn meiften§ ba§ 2Jerftänbni§
bafür, bafe — wie S^ering treffenb benier_fte

— „ba§ ßebcn ber Sßölfer
eine ©enieinf^aft, ein ©tjftent ber gegenfettigen 23erü^rung nnb (Sin--

nrirfung frteblidjer unb fetnbli^er 3Jatur, ein ©eben imb SHe^nten,

©ntlefinen unb SDHtteilen, fnrg — ein großartiges, atte Seiten be§
menfdölicöen 2)afetn§ umfaffeube§ SluStaufilgefdjäft" fei. SBenn mir
nun üou ber 3Jerroanbtf(^aft reben wollen, fo b,at un§ bie ©efdjidjte
jur ©eniige gezeigt, bafj ein „Sln§tanfiJögef^äft" unter SJeriuanbten
feör unpraftif^ unb unbanfbar fei.
Unfere SUorfafjren — e§ öat atterbing§ au^ löbliche 9ln§nab/men

gegeben — penbelten leiber tro^ aUebem sanften ber „flaüifd^en"
unb ber magren SSolfäpolitif ^in unb |er, fdjrafett oor jebem
felbftänbtgen Stritt surncf unb blieben geiöö'ljnltci i

n ber £uft bangen,

ätt)tfdien ber SSHrfltcfjfeit unb beni Unerreichbaren. @te fürchteten jebeit
@ieg über bie „flaütfcfjen trüber" unb ftredtten oft iljre Söaffen im
entfc^eibenben ÜWoment. 3ebod) eine Kapitulation if

t unb bleibt bocf)
timner nur eine Kapitulation unb fein beorücfte§ SBol! gelangt ob,ne
^artnädtgen Kampf 511 feinem 9?ecfjt! ®e§^alb ^atte bte erwähnte
SCafttf nur berberblicfie %olQtn.
Slber unfere ©egncr ^qben ben Sogen gu ftraff gefpannt unb

un^ au§ langem @c|laf gerüttelt. Sie breiteren (Scfjidjten be§ rut^e«
nifcfien SSolfeS ^iaben fd)liefelic| bod) eingefe^eit, bafe fi

e uor attcm

fid) felber gegenüber bie Soplität fdjulbig feien, bafe jebe ßpijalität
regiprof fein muffe, lüenu fi

e nidjt gu einem miberlidjen ©eröili^muS
Ijerabfinfen foß. 23ei un» barf niemanb nte^r üon beut Slufgeben be§
Kampfe^ um unfer guteä SRedit, üon ber flam'frf)eu ^olitif reben, ber
nid)t ben Stamett eine§ ©p^talte§ oerbienen will. ®a§ Solf oerlangt
^eute eine üolf^tnmlidje, ben fulturellen unb nationalen Qntereffen
entfpred;enbe 5ßolitif, »eldje, lote angebeutet, bereit? üor 3a^r|unberten
Don unferen IjerDorragenbften güfjrern üorge§etd)net rourbe unb bie
un§ üon ben flaütfdjen Srübern nid)t§ erhoffen läfet.

@o begegnen tutr bem neuen 3a^re im Qtifytn beS Kampfes
um unfere farbinalften 9ted)te, eines Kampfes, ben unfer SJolf nod)
niemals fo §ielbeiuuf5t führte, tüte gerabe jefct ....





















II
er überliefe es bem morgigen £ag, für bie morgigen 8lngetegeiiheUeit
jju forgen. 2lls ein gewanbter Diplomat, ergogen in ber Heften biplc*

matifchen Schule, ber orientalifcben, machte er ftdj fein (Skwiffen,

fowoöl ans feinen SBerfpredjungen, als aud) ans ber 9trt unb SBetfe,
Wie er fid) neue SSerbünbete gewann. 2>urd) ben fdjnöben Verrat ber
Xataren sn ben griebensoerljanblungen mit beut 5ßplenreid)e gelungen,
gab er fid) im Saufe biefer 2Jerhanblttngen für einen Untertanen ber

polnifdjen Stepublif ans, gleichzeitig aber fdjlofe er einen Vertrag mit
ber Dürfet ab, wobei er, für bie 3llfid)erung ber §ilfe uub ber
Sßreffion ben Xataren gegenüber, fid) unter bie Oberhoheit ber Pforte
ftettte. Stta eä iöm mieber f(ar mürbe, bafj ber iitoSIoöttif^e §errfdier
ba§ 23ünbni§ mit ber llfroine nnr nad) bem ^rinjipe ber Untertänigkeit
fcIjIieBen luiH, ba bebadite er fid) nidjt lange, bie Obedjerrfdjaft
9)hi§foDten§ anjuerfennen.
Sie 3J?o§foDiten tiatteit überfianpt mit ib,rer Xetlnaöme an beut

nfrainifd)=potntfdien Kriege geüögert. @ie Fjatten t^ve unlängft nber=

ftaitbene @d)inad) unb bie Xrinmpb.e SßolenS nodi nidjt üevgeffcn
nnb entfd)loffen fid) nid)t fo lcid)t, ben „ewigen Öfrlebett", ben fi

e

mit $ülen ciefdjloffen Ratten, 1511bredjen. Unifonft ^atte S^melni)-)!^
ber moSfoüitifdien Sfcgternng Komplimente gemad)t, umfonft Waren

aud) feine Srol)itngen, nmfonft feine $Berfpred)iuH]en, bie SWm nnb
fogar 3ernfalem für ben 3nren 311 erobent. 2)ie mo§fooitifd)e 9Jegternng
beantwortete bie .Komplimente mit Komplimenten, Perftanb fiel) aber

nidjt ba^n, in bem Kriege, ben Sönieln^ft)! mit ber polnifdien
Siegiernng führte, irgenb eine 9iolle su fpielen. 3ebod) fürd)tete bie

mo§foüitifd)e i'Äeaieriuig ntdjt nur bie s^Dleit, fonbern and) bie ^pt'afcn.
Die SSorgmtiicr (Sf)ineln>Hfi)j3 Ratten ebenfalls bei bev mo3fouitifd)en
SHegiernng um .^ilfc gegen $olcn angcfndjt, aber nid)tÄbeftoweniger
oerwüfteten fi

e ofnte ivgenb weld)e Söebciifen mosfoüitifdje Sänbereien,

faH§ es ber polntfd);n Regierung gelang, biefelben gegen a)?o§füOicii
anf.yil)et}en, um auf biefe Seife ber angefaminelten fofafifdjen ©uergie
ein SBentil i5ii Perfdjaffen. 3ur 3C^ ai§ dljmehujjfioi fid) ftarf genug
füllte, um auf eigene ftanft eine 5ßolitif ju führen, ba war e3
für 307o§fütiien etwas i'eidjteg, auf feine Slffefte 511 adjten, aber uad)=
bem ber Verrat be« (?l)an3 beufelben 311 i*erf)anbluna.en mit $olen
gejjiunugen Ijatte, gcrabe in bem Momente, wo er ben £>iifjepnnft feiner
sINad)t erreicht hatte (1649) uub ber neue Verrat ber Xatarcn bie
ftataftropöe bei Sereste -fo (1651) ^

herbeiführte, ba war bie mosfoüitifche
Stegieriing in großer Verlegenheit, ^odi eine folche Sataftrophe unb

^hnielnijjhji inüßte fid) gans ber polnifdjen Regierung ergeben unb in

ben polmfdjen btplpiiiatifdien Streifen plante mau, bie Sofafen unb bie
Sh'imtatarcn gegen 2>?o§fau s11 gewinnen.

3)ie inoö!oüitifd)e SWegierung erfannte, bafe es in ihrem 3ntereffc
läge, ein 33iinbnis mit ben Stofafcn 311 fd)liefjcn, um fi
e gegebeuenfaCls

nidit als (Megner -511 haben. Sie Verfammlnng ber Selegtertcn affer
Stäube bes inosfouittfdieu 9leidje§, einberufen pon ber Slegierung im

3ahre I(i53, gab ber Meinung 2(n»brnd, bafe bie „SJegierung ben

£>etman Shmeln5§ft)j uub bas gan^e faporoger ,s?eer mit allen Stäbten

nnb i'änbeveicn" unter feinen £dniß nehmen follc. ?lis formelle 9kd)t=
fertiguug foßte folgenbe äUotioierung biefer $anblungsweife bienen :
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ber pDlnifdje $öntg fjabe bie 9ied)te bcr gr.*or. .ftonfeffion beeinträchtigt,
iomit b,abe er auch bie pactn conveiiia feinen Untertanen gegenüber
ntdjt gehalten, toeSfjalb bie Ufrainer ib,re§ (£ibc§ entbnnben feien.
Sluf dkmib bcffen fonntc bie mo§foüittid}e ^Regierung biefclben in
ifjren ©djufc nehmen, oljne babnrdj ben ^rieben mit Sßolen p bredien.
Sie ^arfiridjt üon biefcr SBenbtmg ber mo§foüitifctien ^olttif

erreichte ®$melntMfljj gevabe p jener Seit, al§ ein SMmbntö mit
ÜttoSfoöieu für ijjn nur attpfeb,r erwünfdjt war. ©r befanb fid)
nänili^ bainalS in einer fef)v fritifdjen ßage. 3>ie @tü^c, bie i^m
beim Següm be§ SfufflanbeS bie 5yDlf§niaffen angebettelt liefjen, ^atte
er ficf) fdjon iängft uerfdjcqt. S)er grnfee $olitifer, ber geniale OrganU
fator bcrftanb e§ jebodi nid)t, bie fokalen 23eftrebunfien ber Raffen
ün miirbigen nnb opferte btefelbett fdion bei bem erften 3)Ufjlingen,
bei feinen erften 33erb,anblnngen mit bcr polnifdien Sftegteruitg, inbem
er baranf einging, ben stalus quo ber llntertänigfeit, ber £eibeigen=
fdiaft nnb ber fa)I«dj§tsifdjett 3lUrtfÄ)aft ^' ernen'ent. 8ett biefer ^cit
Ratten bie SJolfSmafftii fein 3i'trtincn mc^r p ffb,meliit)sft)j. G'r indite
eine Stiiße in ben SBiinbntffen mit ben airälänbtfdjen ^{ädjten, öattc
aber babei fein red)te§ fölnrf. Sein sBiinbni2 mit ber Xiirfei fifltte
feine Se^'e^ungcn -511 ben ifirimtataren ftatt ju fräflifieit, nocl) mef)r
gclorfcrt 3m Kriege, ben Sftmelniojt^i mit $olen feit beut ^afjre Kiö2
roicber führte, »iirbe er obermolS uon ben Jataren üerrnten. Sie
33erb,anbliinnen mit ber 9)?olbau führten 311 feinem 3ie(c nnb @d)tüeben
üermod)te er nod) immer ntdjt ju einem Kriege mit ^oten p beiucgen.
5)e[to criinti!fd)tcr erfdjien ifjnt ba§ Siinbnts niit 3Ko8fuöieii nnb er
beeilte fidi fo rafd) al§ möglid), baefelbe in einen Shicg mit ^olfit
H\i uenutcfeln. 3m ^crbfte 1653, al§ bie mo§foüitifrf-e Regierung bie
9Ingelegen[)eit betreffs» ber 3"fcf)nt3na()me ber Itfraine entfd)ieb,
erfndite 6h,me(iU)^ftji ben ^atm. er möge nadi ftijetD nnb in anbere
nfrainifdie Stäbte feine 33ojetiobeit mit einem Xnippenförper fd)iden
— „menififtenS SDreltnnfenb". (5-r lyottte natürltd) nur, bafe ba§
moÄfDöitifdje .^)eer baö ftreitig_e iifrainifdje XerritDrinm betrete, aber
pr Vlnfpornung ber muöfouitifrfien Sjogiernng fletbete er bie ganse
Stugelegenbeit in bie ^orm einer (Sntfenbnng mosfouitifdier SBefflfeiittg
ginn

31Decfe
bn Ofnpation ber llfraine. 2)eiifelBen Cf^arafter trägt aud)

ber Don ib,m bcm 3avcit erteilte Mat nnb bie bemfelben geuiadjteu

Hoffnungen, bafe er Don nun an grofje (S-infünfte ÜDII ber llfraine bestellen
werbe, inbem er uon ben ©labten nnb Dörfern bie (Steuern, bie bis
babjn bie polnit'die JHegiernng cingel)eimft fjatte, eintreiben werbe.
Stile biefe (Srfläniugen fjatten feör uevlja'itgiiisuolle folgen für bie
fpä'teren Se^iefmngen ber llfraine p SDJoefan, aber (51)melut)^fi)i l)atte,
alö er fi

e modjte, auf ein ftänbige§ Sttnbntä mit bem 3aren gar
nid)t geredinet, nnb wollte bamit nur ba§ iiä'diftliegcnbe 3iel/ nämlid)
einen Stricg pjiiclten Sßolcn nnb WoSfooicn l)eranfbefd)wörcn.
35e§ba(b oerficfierte er aud) bcit Sultan, trofebeiu er bie Cber=
fjerrfdjaft be§ mosfom'tifdien 3n.Veu anerfannt öatte, baß in feinen

Se^ieljniigen ,prXiirfei gar feine Wubcrimg eingetreten fei nnb nebenbei
öerfjnnbelte er mit <£ri)wcbcn unb Siebenbürgen, wobei er fid)
nidit im geringftcn um bie moöfoüitifdie Cberljcrrfdiaft unb
befümmerte.
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Slttein Pmelnt^fyi fjatte fid) üemdjnet, tnbem er feine S3e«
§iel)itngen M OftoSfobien mit bemfelben SUfafeftabe, tole bte pm
anardiiftifdien 9?olenreid)e, meffen woHte. Sftadibem 9flo§fau ftcfj entfd)lo&,

überhaupt eine SWofle in ufrainifdjer Slngelegenbeit §u fpielenunb nacfjbem
e§ einmal bie Ufraine unter feine $roteftion befam, Ijielt e§ baran feft
unb wollte biefelbe nidit mefjr au§ ben Jgänben laffen; feine Seifte«
bungen gingen nun bafjin, au§ ber Ufratne eine moSfoüittfdje Sßroüing
p madjen. £er 3«r Hämmerte fid) nun gerne an ba§ SBort
6önte(ni)sfi)i§ iinb fcfjidEte sugletci) mit ber ©efanbtf^aft — bie Don

Sfiinelnt^ft)i fetbft nnb üon beu Ufrainern ben Untertanenetb emDfangen
tollte — SßDjemobeit mit einem öeere, ba§ in tijen) eine mo§fobitt=
fcfie Seftung erbauen nnb biefelk befe^en foHte. 3)tefe Seftnng famt
SJefaöung würbe eine OperationSbafiS für bte moSfooittfrfje 9ie=

flicnutfl in ber Ufratne. SRadjljer fudite ÜJJogfotiien bei jeber ©ele=
geu^eit feine ©inflnftnqöme in biefer ^luficfit sn erp^«« \wb 3« ftärfen.

©ine fold)e Sßerfjieftiüe be§ SBünbntffeS ber llfraiue mit sKo§fDt»ien
luar in ber llfraine niemanbem üerlörfeub. 2Benn and) fd)on früher
bie llfrainer gegen bie Dodtifdje SJegiernng eine Stü^e in 3Wo§fau
gefnd)t ftntten, waren bennod) bie 9fto§foütter ben llfrainern nidjt
fijmpatöifcf), fi

e mürben üon benfelben für ungttjtltfierte, grobe ßente
augefeljeu. ®ie ino§foüttifd)e 2tntoh-atie mit ben ftrengen roljen
formen ber förderlichen Strafen, ber lortnr itub mit ber Deportation
nacft (Sibirien erregte bei ben Ufrainern 2lbfd)en nnb ^nrd)t. 2>ie
moSfoöittfdie ßeben^iueife inar ben llfrainern fremb nnb nicüt§ roeniger
als beliebt. 8dion bei bem 9lfte ber ©ibleiftung für ben mo^foüttifdjen

3aren fam e§ jiutfdjen ben fofcififdjeti Oberen nnb ben moafoüi-
ttfdjen ÖJefanbten 311 einer (Streitigfeit, lueldje einen tiefen 3lntagoni3=
mn§ ^Dtfcfien ben fonftitntioueßen 3infd)anungen ber ,

f
ofafen nnb

bern mo«foüitifd)en 91bfolnti§nnt§ entbüßte, iie fofaftfdjen Oberen
freuten bie ^orberimg: bie mo§foüttifd)en (Manbten mögen im
Manien bes 3aren einen Gib leiften, bafe and) er feine Söerfpredjnngen
galten merbe. 2)te ©efanbten gingen baranf ntdjt ein, inbem fi

e
behaupteten, bafe ber abfolute ^errfdjer fidj nidit burd) einen , ©ib
feinen Untertanen gegenüber binben fönne. ©ine fold)e X^eorie
luoflte beu fofafifdjen Oberen nidit einleiiditen nitb wenn fi

e

and)
bcm Starrfinn ber ntoafoüitifcfjen ©efaiibteu nadjgabeu, t)atte bennodi
biefer Vorfall bie gute Stimmung üerborbeu. ®er San ber ^ijeüer
^eftung nub bie Sefefeung berfeiben mit bnu moöfoüitifc'öen §eere
fjatte audi eine Sieifje febr einpfinbltdicv .^onflifte nadj fid) gezogen.
9tt§ hierauf im 9)Jär.? 1654 bie fofaftfdje Dtegternng eine ©efanbt=
fdiaft uad) s2)Jo«fan fdjicfte, um ben weiteren modns vivendi gu
beftimmen unb biefelbe bie ,Olngereii,V ber mogfoutttfdjen Regierung

in bie inneren 9(naelegen(jciten ber llfraiue ad miiiinuini jn rebnjtercn
traditete, jeigte c» fiel), ba| bie moSfoDttifcfie Siegierung mit ber ganzen
8äl)igfeit an ben ©rflänuigen ^i)iiiclut)^t)i§, bie biefer in feiner
Uuuorfiditigfeit gegeben Ijatte, feftfjalte nnb in feiner ^)infid)t nad)=
geben wolle. 3ll'ar wagte bie mo»foüitifdje Regierung nod) ntd)t, iljre
abminiftratiüe Crbuiiug in ber llfraiua etnpfüljrett, ba fi

e nicfit in

einen offenen (S5egcufa(3 ju (Sf|inelnl)3fi)i nnb 311 ben fofafifdien Oberen
treten woßte ; fie öermieb aber and) forgfältig aße§r wa§ eine ©arantte



15

für bte 2lutonomie ber Ufraine geben tonnte. 3n ben üöegie^ungen
bei Ufraine gu äßoäfom'en befämpfen fidj ftetä bte beiben (Elemente ; bte
uEraiuifdje ftaatlicfje Sonberftelluug uiib ber moSloDittif^e äeiitraltg«
iiiu». (Stuer ber bebeutenberen gegenwärtigen rufjtfdjen JWcdjtstjiftorifer,
Sergejeüic (Sßrofeffor au ber Petersburger Uniuerfität), djarafterificrt
bie SBegie&ungeii ber Ufraine gu ^foäfomen als Sßerfonaluniou;
anbererfeitä aber woUte bie moäfouitifci)e iKegiernng für bte S "fünf t
nidjt einmal eine proDingtelle sHutonoinie garantieren. 2113 nun bie

ftofafen eine DoUftanbige Autonomie ber Ufraine anftrebten unb in btefem
Sinne bte üorlänftgen iöegiefjuitgen gu iUioöfoöien äuDent wollten,

bemühte fid) btefe^, auö ber Ufraine etneinOöfouitifäEje S45röoiii3 311 inadjen.
Unter fotcfjen Umftänben fonnte üon irgenbiüeldjen freunb!d;aftlid)en

23egief)uugen feine iHebe fetn.
Sf)inef.nngfi)i erfannte fe^r rafd) feinen gefjter. @r üerfdjoö feinen

Jlfampf mit beut Sßölettretdie unb njollte uid)t einmal auf bie 5Muf=
forberung feitenl ber mo§£oDitt)d)en Regierung Ijtn einen gelbpg gegen
s4Jolen unternehmen. Statt beffen fud)te er uad) neuen JÖerbünöeten,

nad^
einer neue« :8aft§ für feine lüettge^enbenpolitifdjen üßläne, um auf

biefelbe geftüßt, ba§ 33üitbniä mit ^oöfan §n lö'i'en. Ml$ biefe neue
33aft^ erfdjten i^in ba^ 28ünbni§ mit @d)iüeben unb Siebenoürgen.
(S^inetntjjfrii plante mit tötten einen gemetniainen ^elögug gegen ^olen,
oei^anbelte betrefft ber Teilung bes> S4^olenretd)e3 nnb berettete ftd) gu
einem entfditebenen Brndje mit SMqSfoDten üor. 2)aö iöerlangen ber

mo§foöitifd)en Regierung (bie injnjifdjen ein Suttbni» mit ^olen gegen
©djroeben geidjloffen fjatte), mit ben ©djroeben jn bredjen, beantioortete
er mit einem enfd)iebenen 3lein — unb ebenfo entfd)ieben begegnete
er ben moSfoüitifdjen a3eftrebungen, bie Singereng ber moafpuittidjen
abminiftratioen Öe^örben in ber Ufraine gn erweitern. (Sin sörud)
fdöroebte in ber Suft. 3lber in btefem friti|d)en ^iotnente ftarb ßljinelntigfui
(2l. 3uli 1657); ber knoten, ben er geidjiirgt Ijatte, blieb unentiutrrt.
Seine ^'tunbe unb Stadjfolger, treu ber 3bee ber Autonomie ber

Ufraine, fudjten aud) tteiter nad) einer Stüße gegen ben moäfoüitifcfjen

3entrali§utu8. 2)er §etman SSnb.oüsfijj fudjte biefelbe bei ben $olen,
Sorosenfo bei ben Surfen, 2)tagepa unb Drlöf bei ben @d)tueben.
2lber bie Spaltung jnnfdjen ben politii'djen 2Öeftrebuugen ber fofafi=
fdjen Oberen uub ben fogialen gorberungen ber ^olf^inaffen,
untergrub bie Kräfte ber Nation. Sie ino»foüttifd)e Regierung
fud)te einen Stufen au§ biefer Spaltung gu gteljen, wie übei^aupt
au§ allen Sdjajanfungen, SBirruiffen unb ^egenfägen, um weiter Ü)re
gentralifttfd)e ^Solitif gu führen unb bie Slutonomie ber Ufraine immer

me^r unb mef)r einjufdjränfen. Sie öerftanb e§, bie Slfpirationen unb
ben (Sljrgeig ber Streber fid) äunnge gu mad)en; fi

e bemoi-alifierte

Stritt für Schritt bie fofafifdjeu Oberen, inbein fi
e für Seförberungen

unb für gugeioiefene ßänbereien ben Süergid)t auf bie pülttt|d)eii &or=

redete erljaitbelte, nidjt minber butd) bie 3uÖettiiltbntffe für bie
ftänbifdjen ^ntereffen berfelben, jebod) gu Ungun)ten ber breiteren

Söolflmaffen, bie fi
e

ftet§ in ben Sdjug oor ben fofafifdjen Oberen gu
nehmen oorgab.

$unbert 3ab^re nad) bem Xobe ß^melnngfijjS Derblieb nunmehr
fauiu ein Statten ber früheren Slutonomte nnb bie 2lrtifel (bie füge«
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nennten „5ßunfte") ßljmelntjäf i)}8, pfammengeftellt üon her mos

JRegievwtg nub feinen delegierten im Üftärj 1654, toaren nur leerer

<Sd)all. 2>cr legte @d)lag, ben foflar biefe formellen Überrefte ber
ufrainifdjen Autonomie Don .tatdartna II. erhielten, rief nur eine
fdjioadje Steaftion fjeroor. 3m 3ab,re 1791 erfdjicu bei bem preujjifdjeit
9)?inifter föerfeberg in Berlin ber .tijeiuer Slbelsmarfdiall ftapnift;
in einer geheimen Slubienj evfudite er benfelben um bie £>ilfe s$reufjen§

(ba§ bamalü üor ber 2Höglid)feit eineö Krieges mit [Kiiölaiib ftanb)
für feine ififoiinattüitnlen, bie bitrd) bie ^JeditsDerle^nngen feiten^ ber
ruffifdjen -Wegiernng auf» äufeerüc gereift uiaren. §eröberg antiuortete
feljr juvüctl;altcub ; unb luirflid), bie iIHffton be» Stapnift luar ein
©diritt einer Gruppe ber ufraiiiiidjcn ^atrioteit, lueldie jebod)
weber ft'raft nod) Mittel befahlt, in einen offenen Sfonflift mit
ber mo§Eoüitifd)en Regierung jn geraten. Sie nfrainifdjen 9tiitono=
miften, wenn and) ungehalten unb grollenb, wählten bennod) ben 2Beg,
ben i()nen bie moö£oüittfd)e 9tegientng uorgejeicfjnet patte.
S)ie 3JJöglid)feit, eine grofjsügige Sßolittf p führen, mürbe ber

ufrainifdjen öefcUfctjoft entjogen. 3Me Siebergeburt bc§ ufraiinfdjen
SSolfe», bie 311 jener Qtit beginnt, al§ bie Sfontöottonteii be§ ^apnift
bie legten $läne einer biploiiiatiidien 2lftion erfanncn, oerieöte iljren
Sdjtuerpuntt in eine cinbere ©pljäre — ber fultnrellen 3Irbeit, ber
(Snuedung be£ ®clbftbeiüitfjtfein§ nub ber (Smanjipation ber 33olfö=

maffen. (Sin Herein, gegriinbet
— äiueiljiiiibcrt ^a^re uad) £l)melni)3fi)i

— uou ben beften Patrioten ber lltrnine (bie fogenainite „23rüberfd)aft
beg 6i)ritt=2)Jetl)ob")/ l)atte in feinem Programme, bem erften ernfteu
unb äielbeimifeten Programme ber miebergcborenen llfratne, mit (Snt=

fdiieben^eit baö meiftc (S3en>id)t auf bie £ultnrelle (Sntmidelung ber

2yolf^maffen gelegt, oljne babei auf bie politifcfjen, aiitonomiftifd)en

Sßoftulate p oeqidjten. iDht öodem ÜBetüufetfein begegnete bcrfelbe
ben fokalen Skftrebungen ber breiten SSolf^maffeu, bie bie großen

2lnfül)rer ber ufrainifctjen itteüolution im XVII. 3al)rl)iinbert außeracfjt
gelaffen ober übcrfeb,en Ratten unb legte fomit ein ueneö unb baner--

fjuubomeitt für ben söau ber ÄUebergebnrt ber llfrainc.

Die Bedeutung des Dichters Iwan Kotlarewskyj für die

nationale (iüiederbelebung Ukrainas.

Sion Xr. 3 1" a n 23 r 15f (i'embcrg.)

3e me^r bie 3tntf)enen oonuärtg fdireiten, je me^r fi
e fidj

fultureß unb pclitifd) entnndcln, ie mef)r fi
e

fid) üon jener 3tii ent=
fernen, wo man fie fd)on al§ eine abgeworbene Nation betradjtet unb fidi
bem tüefteuropäifd)en ftiütuilreife anfdjüefjen, befto meljr muffen fi
e in

banfbarer (Srinnerung aller berjenigeu gebenfen, bie auf bem 9lltare

ber Nation ib,re roilligcn Opfer bargebracljt l&aben, bie i^re eigenen

iöebüvfniffe peigeffenb, ergaben über ba§ atttäglidje üeben nnb auf bie
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öorfibergeljenbeH, IDCIIH and) glänjenben Erfolge berjicOtenb, 16 r gange§
Nebelt ber grofeen 3bee als Opfer bargebradjt Ijaben. 9lber nidjt nur
beseitigen, bie mit öoflem Bewufefein unb mit bem unerfdjütterlidjen
©laubeu an bie Sufanft &w Nation al§ Serfünbcr einer neuen,
fommenben $t\t auftreten unb bie lieber einen qualtooflen £ob erleiben
mosten, al§ tljren 3bealen untreu 311 »erben, fonbent aud) berjenigen,
bie, auf weldje 2lrt immer, iljr @d)ärflein jum gro&en SBerfe bei*
getragen Ijaben, mufj man, ba bie Sßerfe nadj iljrem ©rfolge gefdjäfet
toerben, in @^vcn gebenfen.
©§ brauet ni(f)t be? ^ä^eren erörtert ju werben, in roeldjem

3nftanbe be§ Verfalles fid) norf) Oor ^unbert 3flfiten bie rutöentfdje
Nation befiinben ; aud) bie Urfadjen biefeS SSerfaHeS bürften tüir fogar
bei ben fremblanbifdjen ßefeni unfern 3eitfö)rift oI3 befannt oorauS=
fefcen, benn »er fennt nidjt ben Sampf, ben ba§ rut^enifdje SSoIf mit
ber polnifdjen 9iepublif Saljrlwnberte lang fämpfen mufete unb ber
enblid) für beibe Nationen üer^ängnigüott würbe? 2)ie§ aüe§ finb ja
allgemein befannte 2;at|ad)en, umfome^r, ba biefer ftampf nod) bi§
auf ben Ijeuttgen Xag mit berfelben Sjartnädigfett fortbauert. ©benfo
befannt if

t ber langwierige Äampf llfrainaS mit 3fto8foi>ien. Slirg
unb gut, e§ fam fo weit, bafe man »or b,unbert Sauren über bie
rutljenifdje Ration bereits ben ©tob gebrodjen ^atte; man ^atte fi

e

fdjon au8 ber SRet^e ber enropäifdien Nationen auSjumerjen gefudjt —
jebod) mit nidjten! ©a§ fdjlummernbe nationale 33ewufetfein würbe
balb jum (SrWadjen gebradjt — faft unüerljofft, jur allgemeinen SSer=
blüffung ber panruffifdien $olitifer (5ßan§lam'ften), nad) beren ^Ijeorie
afle flaüifdjen %lüftt in ba§ niffifdje 2)^eer fid) ergiefjen foßen. Unb

fo fommen Wir abermals auf benjenigen ju fpredjen, ber ben erften
Stnftofe baju gegeben, ber bie Lawine pm Stoßen brad)te. 35er SRame
3wan ÄotlarewSf^ig ift mit ber ©efdjtdjte ber nationalen S3?teber=
belebung Ufratna? enge üerbunben unb würbe bereit! in unferer $tit*
fd)rtft erwähnt. SQ3ir wotten nun bem 2JZanne, ber burd) feine SBerfe
eine breifeig üDHUionen gäblenbe Nation p neuem ßeben erwerfte,
nodjmalS einige Qtiitn wibmen.

S33enn wir aud) annehmen muffen, bafe aud) olme SotlarewSfnjS
9luftreten bie rut^entfdje Nation an§ tb,rem tiefen @d)Iaf enblid)
ertoadjt Wäre, fo oermag biefe ?(nna^me feine§wegS bie Sebeuhutg
beteiligen ju minbern, ber burd) fein Auftreten biefe2 ©rwadjen bc=
fdjleuntgt b,atte. 6tet§ mufe er un§, gleid) jenen mntifdjen ^eroen ber
SBergangenöeit, bie für 9J?ilIionen gebadjt, gewirft unb gelitten ^aben,
erfdjeinen.

©eboren am 29. Sluguft 1769, in ber Stobt Sppftawa, wo fein
SJater 3Wagiftrat§beamter war, offenbarte er fd)on in feiner frühen
Ongenb ein grofeeg bid)terifd)e§ Xalent. @d)on auf ber @d;ulbanf
üerfafete er ja^Ireidie ®ebid)te, we§b,alb iljm aud) üon feinen ÄoHegen
ba§ @pitt)Ct „®er 35id)terling" beigelegt wnrbe. 9Jad) SBeenbigung ber

Stubien ging er al§ ^»ofmeifter anf'§ 2anb, wo er, wenn aud) im

Greife ber reidjen CMrofegrunbbefifeer üerfeb,renb, Gelegenheit genug
gefitnben ^atte, ba§ SSolf, beffeu Sitten unb (Sebräudje genau fenncn

SU lernen. £>ter fab, er aud), Wie btefe§ bi§ üor furgem unab=

gängige ü'nlt' je tu im Ijnrtcu 3od)e ber £eibeigenfd)aft »erfümmere/
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ii) je

e
g

bcr SBiflfür beä erften beften £öfüng§ preisgegeben tuerbe.
5)iefe§ trogtfdje Sdiicffal einer fo grofeen Nation tnnjjte t^it, her üon
SRatur an§ fefjr enipfiiiblirf) luov, anfö fdjmerjlicfifte berühren. Slber
auf bein Vaube länger 311 Deriueüeii, toar er nic^t imfranbe; länger

SotlnreUi-jfi)i=TenfmaI in ißoltaiva.

bie ÜDMfere be^ armen 3Jolfe§ anjitfcfianen, bas war eine ju große
5(nfovbenmg für feine ^'erncit. (h% feljrle juriicf in bie Stobt unb trat

in bcn <ctoat§bienft ein. Sind) in biefcr neuen sJ3e|d)äftigiutg besagte eö

nid)t lange unb im 3at>re 179G üerließ er beit 3i"i^«nft unb
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tourbe «Solbot. Qn btefem Söerufe jetdjnete er fidj burd) große- llmfidjt
unb SCapferfeit äug unb burd) fein btplomatifdjeg iinb organifatortfdjeS
Xalent fjatte er beut «Staate luäfjrenb fetner SHenftjeit große Stenfte
geleiftet, roofür er audi mit bem @t. 2Inna=Drben II I. klaffe aug=

geseirfjnet Würbe. 3m Safjre 1808 trat er äug bem üDHütärbienfte äug
unb ücrbradjte ben Dteft feineg Sebeng alg 2)ireftor in einem Sßen=
fionate (SEöcfjterfdjnle).

Sflie fdjon oben nngebeutet Mürbe, toar für feine birftterifdje
£ätiafeit ber Slufentljalt auf bem ßanbe — roo tb,m ba§ tragtfdje
<Srf)id!faI feines fieifegelteBten SBolfe? unb ba§ graufame 3JJifeberpltnt§
jinjifcfien ben oberen unb ben unteren tgcfjicfiten be§ 2?olfe§ redjt

braftifdö bor 3tugen trat, inoburd) feine rein bemofratifdje ©eftn=
nung§art unb bie auggefj)roc^ene ^rei^eitgliebe nur befeftigt nmrbe —
üon größter SSebeutung. ©ein föauirttoerl tf

t

bie „?Ienet§", bereit erfte
brei SBürfier im 3af)re 1798 erfdjienen finb. S?otlaren)§fi)i fiat bie

^orm einer fomifcfien Sraüeftie ber flaffifdien „Steneig" erroäb,It, um
bie £aae be§ rutfienifcfien 2?olfe§, bie geMer unb ßßarafterlofigfeit
ber fiöfieren ©efeUfcfiaftgflaffen einerfeit?, bie unerträa,lirfie £age imb

unmenf(f)tid6e Sebrüdfung be§ S3olfe§ anbererfeitg, beffer iHuftrieren ju
fönnen. 2Ber p jener 3ett, unter ben bamaHgenttiuftänben,bie £>artf)ersig--
fett befämpfen, roer auf bie SBefferung ber (Sfjaraftere (Sinfiufe üben
iDoHte, ber mußte einen fomifdjen 5Ton einklagen; benn im ernften
Xone p ben Herren m reben, benfelbeit mit einer @traft>rebigt ent=
gegenjutreten, bieg fjiefje fo üiel, roie fi^ nufclog bem ®efpötte aug=

fefeen. ®ie einige möglicfie Sßaffe n>ar ber Spott über bie p 23e=
fämpfenben. Unb f

o öaben bie Herren gelabt, o^ne eg p merfen, bafe

fi
e über ftifi felber Ia*en, ofine in ben nieberen ^fiarafteren, bie fi
e

bort bargefteüt fa^en, fid) felber p erfennen. 9Iber bie $c\t ber llnter=
Haltung toar balb üorüber — ^ii^er ben fninifcfieit ^oufiffen erfannte
man nur affp balb bie grniifaiiie SOSirfltrfifeit, bie unerbittlicfie 2Bab,r=
b,elt. 3)ie prciditigen Silber ber Vergangenheit nnb ber füfee ,tlang ber
©Drache ^at nidjt nur ben 2)?nt ber bebrMten treuen ©öljiie ber
rutljentfcöen nationalen 3bee geboben, fonbern aucfi bie 9Jücffeb,r ber

Untreuen auf ben ÜDhttterfcfiof? ueranfaßt. 3m ^a^re 1819 erfdiien

in Cffiarfoa) bag -weite öaiiDtwerf .totlareiügfnjg, ba§ 2JteIobrama
„üftataJfa ^oJtamfa." &'m rourbe pm erftenmale ber ufrainifcfie
SBauer unb bag bäuerlirfie ßeben mit feinen $veubeit unb ßeiben, mit

feiner Sßoefie unb ber bitteren %lt>t im roafjren ßidjte gezeigt. ©leid)

nacl) feinem ©rfdieinen ^atte bag Urania grofeeg Slnffeheu erregt unb

beffen ^errlidie ©pmche foluie bie auf ben üolfgtümlidjen SWottoen

bafierenbe Sftufif betuirfen, bafe bag 3)rama nodi fieutptage p ben
fiteblinggftüden im Repertoire ber rutöenifdien Siifinen geprt. S)a§
Sttieüe bramattfdje 2i<erf ®ot(arerp£ft)jg „ü)?ogfal Xfdiartwnrjf" if

t in

jebroeber Sesießung 311 ben fdjtoädjeren dr^eugniffeu ber rutb,eutfd)en
Eiteratur p jäljlen.

5Dag rutb,enifdie S?olf fjat fid) feineg großen ®id)terg nidit \m-
rourbtg gezeigt. Sereitg Sdielutfdienfo üeröerrlidjte ,

f

otlareiugfrji in
einem praditüollen ©ebidite, in ireldiem er ilm alg unfterblidtjen Spater

ber Station bejetdinet.











Biiclwtiscb.
3ur Sage ber i ü o i j di c u söeDölferung in ($ a l i 3 1 e n. SJon

23ertb,a SJJappenfyetm unb Dr. Sara StabinoWirfd). Steuer ^rautfurter Skrlag.
granffurt a. $R., 1904. $rei? 2H. 1.— . (l K io h.) Wlan muf bem für bie Staf»
flärungäliteratur fo uerbienftDotten Üteuen ftranffurter Söerlag für biefe Sßublifation
fel.ir banlbar fein. 2ic bringt iruiit tu maudics in* her unbelendjtete SBinaelcfjen be8
öftemidjifdjen „SBärenlanbeä" unb if

t

geeignet, großes Sntereffe nidjt nur unter ben

freinblänbifd)en iiefern, fonbern aud) in öSaUjien felbft, beruorjurnfen. 2Ran war biä
iettt ftciwb'ljut, entWeber tidi ber galijifdjen Cvuben — ol)iie jebcS äJerftänbniS für
b.eren Skbfirfntffe, bertn Sitten, tlnfitten unb öebred)en — in einer fürroaljr plato--

nifc^en ÜBeife anjunefiinen, ober über ben „polnift^en Suben" naa^ Jpergeitäluft gu
fdjinipfen. (3u ben Sdjintpfcnbeu gehören oft auct) bie auälänbife^en Ouben.) Xaß
ber galiäii'dje 3fraelss Sp^n gunt Xgpus eines „polnifc^en 3uben" buraj bie in biefem
Sanbe l)errfd)(nben ;(nita»bt gemad)t tuurbc; önfi biefe .•{nitäiibe iiad) luitliilifcii
abgefdjafft toeroen muffen — ba fonft meber Webe noa^ ©^impfen ^elfeu tonnen —

barum Ijabeit l"id) iowni^l bie (Srftereii mie aud) bie ßeßteren bluhpenig gelfimmert.
In-? oorltegenbe '-tMiclileiii bietet nun eine Neuerung in biefer .fiiniidit. &9 werben

in bemfelben nidii nur bie Symptome bcä liebele, fonbern aud) beffen llrfadien gan;
jndiiidi, olnie jebtuebe Voreingenommenheit, . bef prodjen. 3)ie galijifdjen Subeii.geboren
bem (£f)affibiämu8 an, finb aifo mit einer d)inefifd)en Wauer umgeben, bie (eine«
ftrembling« aiuge ju burdjbringen utrmag. ®erabe in bieier SRidjtun^ bietet bie
genannte Sdjrift je^r uiel 3'ttereffante?. ®ie äJerfafferinnen öabm für bte moralifdje
(Mefa^r beS Gljaiftbiänmp offene klugen, fi

e geigelit ebenfo bie Stunberrabiner rote
and; bie iml)ot>oxe (hsiehnitfl in ben (Mieborn. &ir lefen bafelbft: ,,'Xic SBarpn
$irfd)'©diulen finb e«, bie, roo fi

e befteljen, langfnm ben (Sinflnfj ber 6^eber für
einjelne (Semeiuben ober ^amilien iDenigften? abfdjwädjen, ober üeibrängen. S6a9

bäs bebeutet, vermag nur berjenige ganj ju ronrbigen, ber fpld)e (njebcr in betrieb
gefehlt hat. Xic galijifdie Crllioborio »erlangt nämlid), bai; Miiabcti uoni britten
Lebensjahre an fidi mit bem Stubium ber Debraiidjc» Spradje, ber Ilun-a nnb be§
Xalmubs befdjäftigen. 3ebe anbere Senntnig if

t öerpönt, ben eä Reifet: „3Ba8 bem
3K c n f d) e n nötig unb b i e n l i d) i ft, f i n b e t er i m 2 a I m u b unb m a ü

nid) t im Xalmub fte^t, braudjt unb foll er nid)t roiffen..." Slti
anberer Stelle Reifst e8: „(£f)eber nnb Sdjulen, in benen in jluei bis oier 3(bteilnngen
mit ben Stinbern ein furchtbarer, einfeittg geiftiger Drill Dorgenommen roirb . . . Die
ttnaben muffen nad) ber sttnfidjt ber Säter unb Rabbiner, im ©egenfaß ju ben
3)täbd)en, befonberä uor bem ©ifte profanen SBiffenS behütet löerbcit . . . d§ ift mir
aud) uon mafjgebenber päbagogifdjer Seite beftätigt warben, bau in ben Gfjeberu

Die(fad) ber Keim ;u fittlid)er ^erwa^rlofung unb £erro()ung gelegt werbe, bort wo
bie 3ugenb l)eranroäd)ft, nid)t nur ohne 31uffid)t unb (£rgie^ung, fonbern wo fie unter
fdiledjten öinflüffen bie 3eit ber erfteu »ilbfamfeit »erbringt. SBaS für 3uftänot in
biefen llntcrrid)t§l)ö()len in ftngienifdjer Söejieljung fterrfdjen, if

t nnbefdjreiblid) unb
e* tann liier nur bie @ewb'Emung an Sdjmufe in allen ^Iggregatip. Sjuftänben eine
gewiffe 3mmunität gegen mand)e (frfranfungen bringen." Die @rjiel)ung, bte Sitten

foroie ber 2eben8'SDbbu8 ber galijifdjen 3uben werben — bei aller £t)mpatl)ie für
bereu (nllurede nnb miitfdiaftiidie ^ebuug — in ber ^rpid)üre einer etngebenben
unb fd)arfen Mriüf uittenoflen. ^ir glauben, bafj nun auf biefem ääJege eine SBefferung
SM erjielen fei, benn man barf fidj über bog SSorI)aitbeiifein einer SBunbe nidjt
tiiuidicii, wenn man boren Rettung roünjdjt. ßterabe beS^alb möd)ten wir bie oben
genannte Sdjrift ben wofylmeinenben, für bie Sadie fidi interet'fierenben Greifen an
empfehlen. 31. S.

VrramiDoitl. 9tetaftmt : SRoman ®cnil>raton)t)CS. — 1 1 mf Don iiiimun if ottii, in Ortcnburg.
Sigentttmrr: ?a? tutiirn.ni i1 llaliOTaltvniiKe in (rmberg.
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Ejerausgegcben von :

Basil R. v. 3aworsRyj. Dr. Jlndreas Kos. Roman Sembratowycz.

Hr. 2. Zweites 3a'nnerbeTt 1904. TT.

(9?ad>l>ru<tfämtlidier artifel mit ßeuauer Oiiefltnaitgalje gtflattft !)

Die Sprache der Zahlen.
Gin SBort an bcn öfterretdnfdjen Üflinifterpräfibenten.

SKotto: 3d) beobadjte aud) feit langem
mit ootter 9Jner!ennung unb Söefrte--
bigung, >ute ernft, uerftänbig uub

faailtcö ber galtjifdje fianbtag bon ben
SRed)ten, bie id) itjmöerlte^en, ©ebraiidj
madjt. 3)iöge feine lättgleit Dom
beften ©rfolge gefrönt fein. (3(uä bet
Nntoort beä SntferS auf bte äJn=
fpradje be8 i'anbmarfdjall Bon ©alt«
jien — int September 1903.)

oben angeführten 2Bort« fprad) unfer 3JtDnarc^
feiner jüngfteu 2lnttefett|ett in Semberg. ®er gerabe bamal§ 311=
fammentretenbe galtgifrfie ßanbtag ftanb üor ber ©ntfdjeibuug, ob c§

benn — angefi^tS be§ llniftanbeS, bafe bte galijifdjen Spolen nun
im neuen 8cöuljal)ve 43 ÜÜHttelfd)iilen*) ^aben merben, toäljrenb bie

Dtutfjcnen, bie ebenfogut «Steuern sollen unb 9tefruten betftetteu
muffen, nur 4 D)Htteifcf)uIen**) beft^en — nicfjt jtoedmäfsig tt)äre,
legieren eine ^onjeffion in ftotm einer neuen 2)Httelfd)ute ju
madjen. 2lngeftd)t§ ber angeführten faiferlidjen 9tebe glaubte man in

rut[)enifd)en Greifen, bie Slngetegenb.ett ber ©rridjtuug etnc§

rutb,ent)d)en ®ninnaftum§ in Stanillau untcr'ä 2)a<i) gebradjt 311
^aben. SDcim bie Ratgeber ber tone, 311 meldjeu oor aUem ber

9Winifterprä|tbcut gehört, muffen über bte <Sad)Iage feb^r gut unter*

ridjtet gemefeu fein, ai§ fi
e beut 2JJonavdjen — üor beffen Steife nad)

*) üobenb b>bt btefe«
„Slowo Polskie" oom 26. Slooember 1903

**) 3 fetbftänbtge unb ein

t3 3Ibg. 5Dr. @Iabiii8fi im Semberger

in Xarnopol.
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©aüäien
— bcn 23eüdjt erftatteten. $>r. ®oerber betonte übrigen?

wteberlplt int Slbaeorbnetenljaufe, er fei über aHe§, wa§ in (Saltjien
»orgefjt, fefyr gut informiert. @r wufjte alfo, wa§ er §u raten Ija&e.
SlnberS barf eä aucf) nid)t fein! 3)enn wir fönnen woljl Don unterem
Satfer ntdjt »erlangen, bafj er über alle ®ctail§ ber djaotifdien Sßer=
fjältmffe in ben beiben £>älften feiner 2ftonard)ie genaue SeuntniS
fyabe, ba§ fönnen nnb muffen wir aber üom fonftituttonellen
2JHnifter begehren.

3>afj ber 2Jttnifterpräfibent über ben ©ang ber Singe, fowie über
ba§ SJorljaben ber leitenben polnifdjen $olitifer in ber @ad)e be§
rutl). ©^iintafiumS feb,r gut unterrichtet war, fönnen Wir auf (Srunb
fonfreter latfac^en nac^ weifen. (Sr b,at ja fetnerjett ben rut^enif($en
2lbgeörbiteten bie günftige ©rlebtgung ber @tant§laner=®pmnafiunu
frage pgefagt unb bie (Sinftellung ber bieSbeäügüdjen ^ofition in ba8
9kid}öbubget üerfügt, bann aber auf SBunfd) berpoInifc^enS^auöiniften

biefe 5ßofitton auägefo^altet, baburcö atfo gu »evfte^en gegeben, bafj »on
ber ©rrtc^tnng eine§ neuen rutfjenifdjen ©ijinnafiumä feine 9tebe fei.
2U§ bann 3)r. ft'oerber bie ©eredjttgEeit be3 galtjif^en SanbtageS im
2tbgeDrbnctenI)aufe prte§ nnb bie SRuttyenett mit itiren klagen unb mit
tfjren ^oftnlaten an bicfen ßauötag üerwie§ (welcf) feltfame £ogif
be§ GI)ef§ ber 3entralregierung, ber im 3cn^fl'pai'Iöttie«t ben 2anb=
tag nnb bie fianbe§regierung al§ ^ödjfte Snftanä in aßen Sachen
be§eid)itet !

), bemerfte ein polnifd)e§ i^latt, ber üDHnifterpräftbent ^abe
feine Siebe gemcinfam mit ben gü^rern be§ SßolenflubS gurecljt gelegt.
WlüQ biefe 3iel)auptung aud) gcwiffermafeen übertrieben fein, d)araf=

teriftifd) if
t

fi
e für bie SßDlittf beS §errn S?oerber auf jeben %a\i —

ft
c befagt ba§, wa§ oi)tiebie§ allgemein befannt ift, baf3 näinlid) ber

nunmehrige SDMntfterpräjibent »on ben Sünfdjen unb Slbfidjten ber
pDlnifd)en Sßolitifev immer in SienntuiS gefegt wirb nnb bafe er biefen
SBünidjen &ted)muig tragen will. äll§ guter Seltner ber galigifdien
Jöerljältniffe unb ber £a£tif be§ polntfdjen 3lbeI8 muffte er alfo wiffen,
bafj ber Antrag auf l&rridjtung be§ ruttjenifdjen ©timnafinmS in
StaniSlau einige Stagc nad) ber 2tbreife be§ ftaiferä au2 Siemberg
»on allen polnifdjen Sßarteten im Üanbtage abgelehnt werben wirb,
wa§ aud) tatfäd)lid) gefdjab,.
@o geigte un§ itid)t nur ber Sanbtag, fonbern aud) 3)r. toerber,

wa§ fi
e unter bem Sporte „©eredjtigfeit" »elfteren.

S)a wir nun einmal bei unferer lanbe§üblid)en ©eredjtigfeit
finb, fei un§ eine flehte 2ibfd)weifung üom ©egenftanbe erlaubt. 2)ie
^olitif faffen ^eute öiele fo auf, fi

e

fe
i

bie ftunft, bie SBa^rlieit gefdjidt
gu »erfüllen. 35r. Socrber fdjeint biefer Sluffaffung nid)t feb,r ferne ju
ftefjen. (Sr befommt ja au» ©altjien 3>enlfdjriften, Telegramme K. über
bie fraffeften 2Bat)lfd)iuinbeleien, 2)hf3brand) ber 3lmt§gcwalt u. f. n).
2iUe2 ba^ öerfdjwtnbet in bem großen Sßapterforb nnb Wirb bann im

Parlament al§ legal besetdmet. gretlid) b,olte fid) 2>r. Soerber babet fo

inandje unangenehme ©djlappe. €>o würbe beifpielSweife bie 9tid)tig»
fett ber 33el)auptuugen ber rut^enifdjen Slbgeorbneten, bie 2)r. ^oecber
als unwahr beseidjnete, wäb.renb ber ©treifprojeffe nadjgewiefen.
33or bem Xantüpoler @d)Wurgerid)te fagte fogar ein ©enbarm — unter
Sib — ba2 ©egenteil baöon ans, waä 2)r. Äoerber behauptete.
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toie gefagt, ©ufto finb berfdjieben unb fo ntandjer fönnte ba§ al§ ein
©ebot bei' Sßolitif betrübten. £>a Ijanbelt e§ fidj ober nur mit ba§ SRedit
unb bie ©eredjtigfcit, bie S)r. ^oerber al§ Leiter beS SufttjmintftertumS
gu toaljren üerpflidjtet ift. 2LUe finb nun feine SfuBerungen mit biefer
Stellung oereinbar? Dber fyat er Dtefleidjt gnxi äBafjrljeiten im
SßortefeuiUe, bie eine, beftimmt für ben SHinifterpräfibenten Jfocrber,
bie anbere für ben Suftigminifter? . . .
2Bü jebod) toerben gletd) fefien, bafj aud) ber 2JHnifterpräfibent

SoerBer — fo „politiid)" er aucfj fein mag — bie gütigen ^uftänbe
in ©alijien auf feinen ^ati. al§ üerfaffungSinäBig ftegeicfjiien barf.
@§ if

t übrigens nid)t lange fier, ba 2)r. soerber ba§ ®efe^ al§ eine
„unüertoüftlidje eherne Safel" be^eidinete, neben »eldjer jebe S8erorb=
nung nur al§ „ein »eillofeS Stüd Rapier" erfdjeinen muffe. Um
alfo ba§ ®ebäd)tni§ be§ ßemt 3}ünifterpi-äfibenten unb 3uftigiitiuifter§
in einer Werfen anfgufrifdjen, führen mir Ijier einige @äge an. Sluf
ber ehernen Xafel — genannt Prüfet 19 ber öfterr. @taat§grunb-
©efe^e — Ijctjjt e§ roörtlidj:

„SlUe aSolfSftäntnie be§ <Staate§ finb gleid)bered)tigt unb
jeber SiolfSftanun f)at ein unüerle6lid)e§ SHedn; auf äüa^rung unb
pflege feiner ^Nationalität unb ©prad)e.
®ie (yieidjberedittgung aller Ianbe§üblid)en Spradjen in

<8djule, Stint unb öffentlidjem ßeben roirb uom ©taate anerfannt.

3n ben üänbern, in melden mehrere Stolföftäinme wohnen,
fotten bie öffentlichen llnterrict)t§anftalten berart eingeridjtet
toerben, ba& oljne Slniuenbung eines 3lüanSe§ Suv Erlernung einer
groeiten Üanbe§fprad)e jeber $olf§ftamm bie erforberüdjen Mittel
§nr SluSbtlbung in feiner ©pradje erhält."
©S ejiftiert üöerbieS nod) eine SJeftimmung fpegieH für ©alijien.

3)tefelBe lautet:

„Ser f. f. Unterrid)t§minifter ift im Sinne ber gali-jifdien
2anbe§- unb 3teid)§gefe^e bered)ttgt unb üerpflidjtet, ben ä5erfü=
gungen aud) be§ im allgemeinen autonomen galigifdjen ßanbe§*

fd)ulrateä in llnterrid)t§angelegen|)eiten unb namentlich in Setreff
ber llnterrid)t§iprad)e in galt§ifd)en Syol£§= unb aiüttelfdjulen
inljibierenb unb reformierenb entgegeti3utreten, infofern biefelben
ben befteljenben gefeßlictjen ^orfdjriften unb nun gar ben Staate
grunbgeießen roiberfpredjen." (®rl. Dom 12. 3ult J88U, 3

.

121.)
2Uie biefe „ehernen Xafeln" — um bei ber beliebten 2öejeidj=

nung ©einer (£rjelleng ju bleiben — in ©attjten beamtet werben, geigt
am heften ber Ümftanb, bafe in allen galtjiidien Ämtern au§fd)lie6lic^
bie polntfdje ©pradje ^errfdjt. Unb roenn man uom ®erid)te burd)

Sßrotefte fdjliefelid^ ein rntljenifdjeä ©djrififtücf erfdinpft, fo erfdieint

bafelbft bie rutb,enifri)e Spradje berart Derftümmeltunb läd)erlid) gemadjt,

bafe Diele auf biefe (Sljre lieber bergidjten. ®ie Uniöerfität in sfrafau,
bie ted^nifdje $od)fd)ule in fiemberg, bie $anbel§afabemie, bie STter=
argneifa^ule zc. finb reinpolniid) unbamr einige rutljen. £el)rf angeln beftefien
an ber ßemberger Uniüerfität, meld)e de nomiue utraquiftifd), in ber
Zat aber aud) polnifd) ift. 3m neuen ©djulja^r toirb ©alijien 49
5ÜHttelfd)uten (©mnnafien unb 3iealfd)ulen) l»aben unb gwar 43 pol*

ntfdje, 4 rut^entfdje unb 2 beutfdje. Stile gadjfdjulen finb in ©alt»
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jleit rein polntfdj — e§ befteljt mtd) feine einige öffentliche
nifd)e SBurgerfdjule. @& gibt ferner nur rein polnifdje, ober aber
utraautWÄe ßel)rcrbilbung«anftalten mit polnifdjem ßljarafter, fo
bafj bie 9httf)eneit gezwungen waren, eine $riüatleb,rerinnenbilbung»=

aufteilt in Üemberg 311 erridjtcu (fie tragen alfo im 2Bege ber ©teuer»
leifrnng -wr ©rljaltuug polnifdjer Sdjnlen bei, muffen aber eigene
©djulen au» ^rioatinittehi erhalten), (£« eriftieven wol)l in ©alijien
rein polnifdje, aber feine einzige rein nttljenifdje SBolföfdjule mcfjr.
SBo bleibt alfo bie garantierte ©leidjbercdjtiguua., wo „Me erforbetltäcn
fllittd 3ur 2tuebilbung in ber eigenen Bprad?e, obnc 2inn>enbung eines
3n>angee 3111 (Erlernung einer streiten Canbesfpta<t>e" ! \ . . .
3a, luir luerben fe^en, bafj nn§ biefe ÜRtttel nid)t nur nid)t

geboten, fonbern einfad) geraubt luitrbcn. 2Bir sollen ^ier in aHer
Särge ba§ refmnieren, hja^ >uir au«fiil)rlid) im I. 3iaÖi'gange nnferer
3eitfd)rift beridjtet fjaben. 3)cr Cbmann bc§ retdjSräittcben SlHtt)enen=
flnbä, ^rof. SRoraancpf, fdjrieb in unferer Sieüite; „SKieiuo^l e§ big

äum Sa^re 1873 feinen ©djuljivcing nnb feine S45flidit 311r ©rrid)tung
üott ©d)nleit gab, fjaben bod) bie rnt()enifd)en ©emeincubeii bi§ gnm Öa^rc
1868 au§ iljren eigenen, geiüöfjnlid) fe^r fargeit Mitteln 1360 5ßolf^=
fdjulen (54-9%) gegrünbet, luäljrenb bie $olen, obtt)ol)l etiuaä 30^!=
retd)er nnb öiel luolflljabenber al§ bie Stntfjenen, guiual faft ber gange
©rofegruubbefi^ in iljren Rauben war, um biefelbe 3"t "^ 1055
SBolf^fdjulen (42'6%), alfo um 305 tüentger befafeen. Siefer Suftfln^
bat fid) feitbem freilidj geänbert. 3lm 24. Jänner 1868 trat ber f. f.
ßanbegfdiulrat in§ ßeben, eine faft rein polnifdie Se^örbe, U)cld)e au
bie ©tette ber bifdjöftic^cn .fonfiftorien bie oberfte 58eriüaltung ber
2?olf§fd;ulen übernahm. Ser Erfolg feiner 35jäf)rigen SUtrffamfeit

if
t ber, bafe feitbem 1028 neue polnifdje nnb 034 neue rutf)eiiifd)e

@d)itlen eaicötet luorben finb, ba^ e§ alfo je(3t in ©ali^ten, unter
fämtlidjen 410ö öffentlidien 5öolföfd)iilen 2083 polnifdje (50-7%) mit

etwa 5440 klaffen (ii2-7%) unb 1994 rnt^iitfdje (48'5%) mit

f)öd)ften§ 3200 klaffen (36-7%) gibt nnb baf3 bie rutt)cnifd)cu ©djulen
aud) feine rein rutl)enifd)en Slnftalten finb, foubertt einen ute^r uh:a=

quiftifd)en (Sb,arafter ^aben, tnbem an ifjnen ber IJnterridjt in ber pol*

nifd)en Spradje ben fed)ften btä üierten Xeil be§ ®efamtiinterrid)te8
einnimmt. Unb bie§ if

t bei allen rutljeiuidjen ^olfyfdjnlen ber

felbft bei foldjen, an töeld)en e§ feinen einigen polnifdjen ©djiiler gibt,
toofil bie§ im bireften äBiberfprud) 311111 Slrtifcl XIX be§
grunbgefefee§ üom 21. SJegcmber 18(i7 fte^t, nad) tüeld)em fein

Atoang sur Erlernung einer Metten iiaiibeäfprad)e angeiuenbet löerbeu

barf ..."
2)te polnifdjen 2Solf^fd)uleu finb Ijeute faft biird)tt)eg§ ©djulen

^öb.eren Xt)pu§, 5—Gflaffig, lüäfjrenb bie f. g. rntljenifdjen (in ber Xat
utraquiftifdien) nteiftenS l— 2flaffige Sdjuleu finb. $or ber (Srridjrung
be§ üanbe§fd)ulrate§ war gerabe ba§ (Gegenteil bauou ber 5aH. ®ie

rutbeuifd)e Seüölferuiig forgte biel meör für bie ©dnilen unb

befd)irfte biefelben Diel lieber al» bie polnifdie
— luaS ber yaitbeä^

fdjulrat n)ieberb,olt in feinen sBerid)ten Angibt. 2)od) biefent Übel
mnrbe, wie gefagt, balb abgeholfen. s^lt§ i.'etjvpei-foncn mcrbcn Ijeittc

oft in ben rein riitl)enifd)en Crtfdjafteu poluifdje Agitatoren angeftellt,
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bie mit bcr Seöölferung im llnf rieben leben unb biefelbe üon ber
©djnle nur abfdjreden. ©3 befielt fein eingigeS ßeljrerfemtnar, ba§ für
bte cmaftrutfjenifdjen 33olf§fd)ulen ciitfpredjettbe ßefjrfräfte probateren
mürbe, benn bte borfjanbeiten SeljrerfJilbuttgSanjtalten finb entWeber
rein polntfd) ober fi

e

führen ben Xitel „Utraquiftifdje 2el>rerbilbung§=
2lnftalt mit polntfdjem Sparafter/ ftnb aber in ber £at eigentlidj nur

pplnifd). 2lüe SJeuiüljungett ber ffiutljeneit, eine utraquifttfdje ßeJjrer»

bilbungSanftalt mit nitfjenifdjem Gfjarafter (alfo nid)t rein rntfjemfdje)
•m grünben, fdjeiterten an ber oon 2>r. toerber gepriefenen ©erecfjtigfeit
be§ galigif^en 2anbtage§.
3)a§ finbet nun nid) t einmal in ber polnifdien Statifttf eine

Segrünbung. 3)enn nad) ben offi^iefien Angaben waren im Sab,re 1900
unter ben gaüstfdien ©inwo^nent : 3,988.702 5ßolen, 3,074.449
föntfjenen, 211.752 ®eutfd)e unb 9.800 anbete Nationalitäten. Sie

9iut|enen bilben alfo gud) „offtgteH" einen gro&en Xeil ber galijifdöen
Sebölferuug. SDtefe 3|ffern entfpred)en nun auf feinen Satt ben tatfäd)=
lid)en Sßeii)ältmffeu. ®te galigifdicn S3olen finb befanntlid) rönüfd)=fat^o=
Kfdjer Sfonfeffion. @§ gibt aber and) Diele bentfdje ^olontften, bte römifd)=
fat^olifd) ftnb, ebenfalls eine ganjeSteUje üon rutf)enifd)en2)örfern, bie fogar

in Unterer 3^t 3nr röiiiifd)=fatb,olifd)en Sird)e übergetreten finb, in benen
man aber fein polnifdje« SBort prt. ©rtedjtf^fatöoltfd) ftnb in

©alisten nur bie 9tut^enen. 9hm tuetft aber bte offtgieHe ©tatiftif
merfttJürbigermeife 3,352.000 römifdje .tat^olifen unb 3,988.702 $olen,
anberfeitS aber 3,104.103 grtedjtfdjc Satfjolifen unb nur 3,074.449
Shttfjenen auf. 5)iefeS 2Bnnber erfldrt unS and) ber llmftanb, bafj in

©ali^ien 811.371 3ubeu ipofjneu. Sa§ ftub nationale 5ßflid)tejemplare,
bie bem $plentum gugefüfjrt »erben, um bie fingierte Majorität ju
Deranfdjaiiltd)en. 9JotärItd) fpredjeu ft

e faft au§fd)liefjlid) ben jübifd)=
beutfdjen Jargon unb verlangen mit 9ied)t, al§ eine fpegieH jübifdje

Ration betradjtet 311 werben (bie tedjuiidje §od)fd)ule i
n ßemberg ^at

t^nen biefeS 9ied)t snerfannt, bte lluiuerfitdt bagegen üerioetgert) —

weä^alb man fi
e fogar Ijie unb ba üou ben galigtfdjen ä)Httelfd)itlen

au8fd)liefet. 2luf biefe Steife bilben bie ^plen and) in ben metften
9Kittelfd)ulen bte „9Wel)rf)eit". grüfjer ober fpäter luirb fid) ba§ änbern
unb e§ fte^t nid)t in ber üUJadjt ber galistfdjeu ^htdjt^aber, ben
®ang ber Singe aufplätten. Stile SSemüljungen, ben stalus quo §u
erhalten, fdjaben fomtt foroob,! ben ®altgien bewo^nenben SSölfern,
luie aud) bem Staate felbft.

3)od) wir wollen fjter nod) einige 3ol)len anführen, bie bie
(Seredjtigfett be§ galisifdjeit ßanbtage§ tHuftriereit. 2Btr bebtenen itnS
babet beS 33ertd)te§ über ba§ jttngfte ßanbeSbubget. 3n ber föubrif
„SBo^ltätigfetten", für toeldje ber Sanbtag 61.523 fronen beftimmte,
werben bte rutf)euifrf)en 3nftttutionen mit 1200, bte polnifdjen mit
60.3^3 ftronen bebad)t. 3n ber «Rubrtt „5SoIf§bilbung" ift eine fjalbe
DJHUton Kronen für llnrerftüfcuugen üerfdjtebener 3uftitutionen
beftimmt, toouon bie SWut^enen 40.000 Kronen, alfo 8%, bie Sßolen
bageflen 92"/o erhalten, (^ür bie öffentlichen — metften§ polnifdjen- Unterrtd)t§auftalteu fiub 9,091.440 Kronen beftimmt.) 35a§ wieber*
Ijolt fid) jebeS 3a^r. (Sbenfo üerfä^rt man bei ber §erfteHung ber SBege unb
Meliorationen aller 2lrr, fowob,l auf Staats», wie aud) auf ßanbeS*
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foften.*) iBon ben im legten Conbeäbnbget für beu „sütafferbau unb
3Mtorationen" beftiinniten 1,850.189 fronen befommt ber rutöemfdje
2anbe§teil nur 527.855 fronen. Sßotnifdje lanbwirtfcfiaflltdie Vereine

erhalten aus ben 2anbe§fonb§ 40.000, — rutljenifd)e nur
1000 Sronett u. f. w.

©S mufj nun ba§ föedjtSgefüfjl imferer leitenben (Staatsmänner,

beren 33erfajfung§trene, feljr tief gefunfen fein, wenn ber Setter
unfere§ 3iiftigimnifteiium§ att' bie gefd)überten 3uftänbe aI3 gefefe-
mäfjig betrautet. (£§ if

t fowofil für ben Staat, wie aud) für ben

§crrn 3JHnifterpräfibcnten nur befdiämenb, bajj ber Duften für ba§
rutfjenifdje ©mnnaftnm in Stani§lau auf SBunfd) be§ Sßolenflubä
au§ beut a?«bget befeitigt würbe, benit e

2 gibt fein ©efefe, feine

„efjerne Xafel", laut beren ba§ tut^enifd&e SSolf nur bann „bte er-
forberlicöen bittet gur 3Iu§bilbung in feiner @prad)e" erhalten barf,
tcemt ba§ ber ^olenftub erlaubt! 2)r. Soerber ^at fid) übrigen^ bei
ber 3Serftaattid)ititg be§ polnifd)en ®ninnafinm§ in Xefrfien unb bei
ber (Stnftettnng ber bieSbeäüglirfien Sßofition in ba? 23ubget Weber
um ben SBtlleu be§ fdjlefifcfjen 2anbtage§, uod) um ben be§ 2aube§=

fd)ulrate§ gefümiuert.
SBenn nun btefe SlUrtfdiaft un§ ämeifeffoS fdjäbigt unb beren

©efd)id)te mit blutigen SBudjftaben auf itnfercn ©djultern öerjetdinet
wirb — fo »eriiiag fi

e

böd) unferen ?fortfd)ritt unb unfere ©utwidlnng

für bie SJauer nicht 311 unterüinben. 2)a§ geftefjen aud) unfere ©egner.
3m Organ be§ folnifdien SlbelS „ftroj" (Dom HO. Oftober 1903)
fdireibt ein polnifd)er 2lbgeorbneter au§ (Sattsien:

„®a§ 2Uad)&tunt be§ nationalen 2eben§ unter ben

SRutfjenen überfteigt a(Ie§, wa» man uod) üor 40 3ial)ren für
mijglid) palten fonitte. 35a§ gaüäifdje 9hitf)enentum wädift unb
nimmt fidjtlid) an Äraft 311 — unb par fo rapib, fo fon=
tinnierlidj, bafe ba Spöttelei unb ffeptifd)e Qronie nidjt am
Spinne finb. ©§ Derineljren firf) rutl)enifd)e Leitungen unb

iöiidjev, üermeDrt fid) bie 31n;$aljl ber ©enoffcnfdjaften, ber @par=
unb ^orfdjiifeuereine, ber 65efd)äfte,„ Sefefjatlen, ©efangoereine,

üerme^rt fid) bie Sln^al)! ber 8(räte, ber Slbüofaten unb
Beamten ..."
?-n einer ©infid)t öat aber biefe ^Solittf ber öfterretdjifdjen 3entral«

regientng bcfonberS grolle s8ebcutung, nämlid) in agitatorifd)er. 9?od)
niemals war ba§ organtfatortidje üeben unter ben sJintb,enen fo rege,

fo intenfiu, wie nad) ben blutigen 8abenl=Saf)len unb je^t, nad) ben
SWeben be§ S)v. .Q'oerbcr. Sie galtjif^eit Dieben bc§ nunmehrigen
9)HnifterDräfibenten werben oon ben rntfjenifdjen Blättern fleißig abge--
brnrft, ja man plant fogar bie ©efamtauSgabe biefer SHeben. Sie
öffnen tmferen Satibglcnteit bie Singen nnb Beigen tönen, wa§ fi
e öon

ber öfterrcidiifdjen Diegientng jit erhoffen fjoibcit. 18^ oor furjem fjat

nämlid) ba§ nttfjenifdje Söolf immer auf bie „ÜÖMener (S5ered)tigfeit"
geredinet. Unter ben rnffifdien SJutbenen, in ber llfraine, beftanb fogar
eine größere, öfterreidjfrennblidje gartet, bie fid) üon ber öfterreid)ifd)en
Serfaffung feljr Diel öevfprad). 5Ulan glaubte, angefid)t§ ber Unter*

*) Jßergl. „SRut^. Äeoue", I. ga^rgang, ©. 63—66.
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t,Rutb<n<n"-„Rtitbcni$cl)".
gilt ettjmolofltfdjer ©jhtr?.

3$mi ^rofeffor föuftacf) 3RafantiIo (stolomta).
3n einem flehten Stuffafc ber „Sftutljentfdjett föetme" üom 3ab,re

1903 Würbe bie @ntfteinmg§gefd)irf)tc ber SBölfernamen 91 itffen, ®lein=

vuJHit OHeuffen, 9httf|«nen) gtemlid) erfdjöüfenb, bod) nidjt genügenber*
weife bargeftellt. (£§ bleibt nod) immer bie ffrage narü ber Gmtftefjung
be§ 2Borte§ „9httb,enen"— „föut&enifd)" offen. 3n feiner 9Kutterfprad)e
nennt fid) ber Stiitfjeue llfrainecj ober SHüftjn, Sftutijeuett Ufrainci ober
Jhtfemty (y wirb ^ier tiefer ol§ t tu beutfdien an§(iefj)rod)ert, etwa wie
ba§ griedjifdie u.) Sie betttfdje SBenennuufl „Mut^eite"— „tntfjenifd)"

if
t in SEBefteiiropa populärer, a(§ ber S'Jaine „Ufrniner"—„nfrainifdj" ;

bie erftere Benennung if
t

and) fidjer ^iftorifd) itub mtnbeften§ fo alt,
wie bie ältcften rnt^enifdjen @d)riftbenfmäter. 3n einem rutfjentfdjs
b^antinifden Vertrag öom 3af)re 911. n. (5b,r. Reifet e

3 Wörtlid) :

„Senn irgcnb ein 9tufet)H einen Görifteit (®ried)eu) tötet ober ein
(£i)rift einen 9

t
n fet)n, fo fterbe er bort, wo er beu 3Jiorb begangen."

S)a§felbe ciefd)ief)t nod) einigemale fowob,l in bcm genannten. Wie

and) in bem fofgenben Verträge üom 3af)re 945. Dagegen bie bei
bcn Srjsantinent fo gut befannte Benennung Ütnfji (o! Tw?) wirb
nur al§ Solleftiünm befjufS 33e§eid)iutng be§ gefamteu

gebrandet. 3it .Saro^awS ©efepiid) (Frawda ruskajn) üom
1054 if

t

and) üon einem Sftufepn, at§ einem nid)t bewaffneten, frteb=
lidjen 6-inwo^ner, bie Siebe. @in D'lattonalbiditer üom XU. SaMun»
bert, bcr feinem Hainen nad) nnbefaniite 2tutor be§ rut^enifd)en
§elbengebid)te§ „Sfowo o pofku ihorewim" (®a§ ßicb üom §eere§3uge
3gor§), gebrandjt nod) einen anberen, nur ein wenig üom obgenanuten
abwetd)enben Termin: 9tuJ3t)tfd)i) (Rüßycy).

2ßte Wnrbe nun üon ben 23t)äantinern ba§ Sßort Stu&tmy tran§=

fribiertV 3tjbem bie b^antinifdjen ©diriftftetter ba§ genannte 2ßort
pljouetifdj mögltdjft treu tüteberjugeben fudjten, fdirieben fi

e 'Vmfripoi
unb lafen e§ 9lnfeini. SBefannterwetfe würbe wa^rfd)einüd) fdjon
bamalS ein gried)ifd)e§ tt wie ein bem engüfdjen th (=si) naht?
liegenber £aut, T, unb 01 bagegen wie i getefen. Sie gönn (JRntb,ent),
nid)t aber bie ridjtige Slnlfüradje, ging bann 311 ben weftlidjen
SJölfern über nnb fanb bort befto leiditer StufnaBme, nadjbent fi

e ein

Stnalogon in ßafarg De bello Gnllico fanb. SBie befannt, b,ieß and)
eine seltifdje jyölferfdjaft in ©aßien 9tntl)ent ober Dtnteni. SKie üolf§=
tümlid) unb meitüerbreitet biefe Benennung war, ba§ bezeugt and)
bie Xttnlatur bcr Ut^auifdjen ©rofefürften im Xlll. unb XIV. 3af)4unbert,
bie fid) a(3 „princeps" ja fogar ,rex Letliivinorum et multorum
Huihenorum" be^eidjneten.
2(nbcrerfeit§ ergab ba§ ftotteftiünm 5Hn,3j bie 23enennnngen :

9htffe, JHenffe. 2)ie Senennnng 9in6t)n, 9hifH)tty (in Ungarn
aud) 9iu§näf) crb,ä(t fid) nod) bi^unn namentüd) im fübweftlidjen
Xcile be§ ett)nograüf)ifd)en ©ebiete§ bc§ grofsen nfrainifd)en Golfes,
ba§ Ijeifet in Cftgali^ien, in ber ÜSnfowina unb in Ungarn. 3)a aber
ba§ Slbjcctiünin üom Jhißtnt im nit()cmfd)en rußjkyj lautet, gleidj=
Wie im ruffifcfjen üom Söorte SiuBj, füllen fid) bie Ohttfyenen bef)uf§
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3Rar!en>t)Cj, 2. SßabaHa, 9l. 33mt)triro unb Sftubtfdjenfo — betraut. 3n bem SBudje
roerben u. a. aud) bie gur S?otfarero8!nj«i5feier eingelaugten Telegramme imb 2(breffen
Beröffentlidjt. 3)er ©tabtrat Ijat aud) ein „9tate8 2llbum" herausgegeben, beftefjenb

aus ben 3ttuftrationen jur SotlaretuStyjS „2leneiS" Born iifraintidjen 3Mer Sß.
iliui'tmioimK.v ;]\i (vhvcu MotiareiU'jfnjs mürbe und) eine Shiuftauöftellung Heran-

ftaltet, bie fid) aHiäljrltd) roieberljolen fott". 35er SJtdjter mürbe in leßterer 3«' »n
atten Zeilen ber Ufraine gefeiert.

Der ukrainische „Ulohltätlgkeitsvereln zum Zwecke der Verausgabe

gemeinnütziger und billiger Bücher" In Petersburg. £>a ben mffifdjeu Mulicne«

jebe orgauifatoriidje Slrbtit in ber Ufraine »erboten if
t unb bie ruffifrfjeit Seljörben

jebeS i.'eben*seid)eit ber Nation %n uuterbcücfen bemüht finb, jeheii fiel) bie UCratner

gejtuungeu, in ber -ättetropole beS 3ore»reid)eä — luo man ifire Slrbeit alä weniger

fdjäblid) betrautet unb roo bie 3ciijur "'4)* i" g'ftnnge if
t

rote in ber Ulraine —

iljre Äräfte nadj Zunlidjfeit ju organifieren. So entitanb legten bie «djerotjdjenlo«

©efeüfd)aft in Petersburg, fowie ber oben genannte Herein. Siejer Herein bcfabt fid)
mit ber Verausgabe unb SSerbreitung populärer üörofdjüren in nitb,enijd)er Sprache,

©eine 5JJublitattonen luerben in 16-30.000 ©i-emplaren in btr lltraine uerbreitet

ttnb toften 2—4 Sfopefen (5--10 fetter) pro (Sjemplar. S3i8 ®nbe be* 3at)re8 1902

(ber SBeridjt pro 1903 if
t

nod) niajt berjdjirft roorben) üeröffentlidjte ber Sßerein

22 S8rojd)üren. SBenn roir bebenfen, luie man fid) ba. bem famofeu U£a« Born 3al)re
1876 anpaff eu mufe, toeldje gdjtuiertgletten mau üon eette bei Sßretibeljörben ju

belämpfen liai, fo muffen mir bie Zätigfeit beS genannten Vereines jciic Ijodj fdjägen.

Die Turcbt der russischen Regierung vor dem Hamen des ukrainischen

fietman mazcpa. -Xic ruffifdje :)tcuue „:ltuu£aia ©tariua" ueröffentlictit iHufjanb

lungen über bie S({re6'Sßer^äItiiiffe §ur 3"t 9lifolau8 I. Unter anberem finben mir
bafelbft eine redjt intereffante ©rjä^lung über bie Unanne^mlidffeiten ber rnffijdien

SBureaufratie, bie ber Zan§ „ajiajeppa" oeruriadjt ^at. 3ut Jänner 1052 oeröffeut»

lid)te nämlid) bie 3'W"»8 »©• 5ßeterÄbur8ftja SBiebomoftt" im ^entUetou eine

3ufd)rift au« SßariS, tu meldjer über einen neuen Sßarifer Zanj berietet mürbe,
bem bie fttanjofen ben Jlamen „aKageppa" B'fl^ben ^aben. 3)aran mürbe bie SBe*

merfung gefnüpft, ber £0113 präfentiere fid) redjt pb|d). S)iefeS Üob auf ben Zattj

„aWajepya" ^at bie ruffüdje 33ureau!ratie in giojje 2tufregung uerfeßt. SDlan fanb

es untieranttuortüd), baii ber ;itiijor eine bei a. t fc«cii)il)c Stugentng uiajt unter«

brüdt ^abe. 35er Unterrid)t8inini|ter fjurft ©djtrtnSttji orbnete -- mit bem ©rlafe
oom 27. Sänner 1852 — eilte ftrenge 9tüge für ben Qtn\or Reifer, fomie
für ben Diebafteut ber w@. SJ}eter8bur*fija Sffije&oraofti", $erm Dtfdjtiu, att

Die heilige Schrift in der ukrainischen Sprache. £urd) beu Ufas uom

1876*) finb befanntlid) fomofjl alle ttjeotogijctjen Sdjriften mie and) bie Über^

ber ^eiligen 3d)tift in ber rut^enifd)en ipradic im onrcnrcidie Berboteu unb

bürfen nur anger^alb 9luglanb8 baS £age*lid)t erbliden. 3)aS nämlid)e <BO)\d]<ü

ereilte nun aud) bie Bon ber Imtifdjeu ä3ibelgeieUfd)a[t herausgegebene nttijcniidje

Überfegung — biefelbe toirb Boit ben ©rengen beS flaBijd)en 3tiejenreid)e8 ferne
gelullten. ,'(itiu beffereit SierftänbniS fei ermähnt, bas Bon ber genannten Wcfeüfdjaft

bie I)cili(jc @d)rift in 420 @prad;en unb ^unbarten berauegegebeii mürbe, BOU all

biefen Uberfegungen if
t

aber nur bie ufraimidje auf ein Verbot geftoßen. 3«»
3a6,re 1801 mürben in SRufjlanb allein 592627 (Sjemplare ber heiligen gdjrift in
36 ©prad)en uertauft. 3nt 3<t«n«<d)e finb joldje Überlegungen geftattet: bie

ruffiidje, bie poluifdje, tfd)ed)üd)e, bulgart|d)e, jloBenifdie, engltfd)e, beuifdje, franjö«

*) '-öergl. »SHutOenifdje töeBue" I. Qa^rgang, ©. 345—348.
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ftfdje, grieä)ifd)e, loteinifdje, itattenifdje, rumänifdje, büiiifdje, fd)Webifd)e, fimiifdje,

armentfdje, arabifdje, Ijebräifdje, int jübifdj-'beutfdjen Satgon, eftoitifdje, lettifdje,

d)inefifdie, japanifdje, perfijdje, tiirfijdje, tatarifdje, jalutifdje, georgifdje it. a. 2Ilfo
bie Überfefeungen tu atten möglidjeit Spradjen finb in 9JujjIanb jugelaffen, nur bie

in ber SWutterfpradje be« gröBten uidjt ruffifdjen SSotteS in biefem Staate if
t

Ber*

boten ! Sd)iui biefer Umftaiib allein tuivf t ei» fdjöneS i.
' t du auf bie Sitftiinbc im

Sftetdje be8 gfrieben8<3ar«n.

Reue Uerfolflunaen in der Ukraine. ©übe Eejember unb Sünfang Sänner
erfdjien ba8 ruffifdje SJ}oüjei=£n.ftem wieber in Bottem ©lattje. 35ie .tiaitSburdjfudiungeit
unb üßerfjaftungeit Ijerforragenber Slut^enen ftanbett luteber auf ber £age8orbuung.

3n einer SRadjt »urbeu ü2 $au8burd)fud)ititgen unb 122$erl)aftungeit »orgenomnten.
lliit befonberer Strenge uwrbc gegen beu 3ugenietir C> hotfcunic', uub gegen beu 3IbuoIaten
3nid)no>u8It)i — ben man für einen ber gitljrer ber ufrainifdjen Bewegung fjält -
tu S^arfo» üorgegangen. ®te SSofinung beS lefeteren würbe öerfiegelt. ©benfatlä ftrenge

SReoifton rourbe beim Jßrofeffor §natatut)cj in SßoJtaiua Borgenommen unb ein

nittyentfdjeS populär=n)i[feiifd)aftltd)e8 S3ud) mit Söefdjlag belegt. S)ie SWafsnah^men
ber Sßolijei festen fid) aber in einer befonbers unmenfd)Iid)en SBeife gegen bie 3ug«nb.
©in ©Dmnafialfdjüler namens SßercomQcj — @o^n eine? angelesenen Slbbotaten

in SpoJtama — itat)m fid) infolge ber barbarifdjeu SBerfoIgungen ba« ßeben. 35ie
Sugenb öeranftaltete au8 biefem 3tula& eine 35emonftration uiib erridjtete bem

SßercoiDt)Cj ein ©rabmal mit ber entfpredjenben Slufidjrift, meld) lefitere öon ber

Sßolijei entfernt würbe.

Der neue General-Gouverneur von Küew. lic &ijewer ©eueral>©out)erneurc
Stelle, bejw. bereit SJeiefcung, ift für bie Ufrnine Don grojjer !0ebeutung. Sem
©enerat®ouöerneiir unterftefyen befanntlid) mefirere ©ouuenteure unb er if

t bem

SDlinifter gleidjgeftettt. SBenn nun ein ©eneralgouberneur ba? im 3«renr'i^) ^«r=
idienbe panvuijijdic ^olijeijQftem gewiß utd)t abänbern taiut, jo if

t
e« Diel, wenn

ein fo einfluBreidjer SBeamter ben panilatriftiidjen 5ßo(ijeieifer nidjt nod) potenjiert,

wenn er burd) feine Qnterpretation ber befte&enben ©efefee unb burd) feine Stnorb«

ntingen bie o^neb,tn unerträglichen 3uftänbe ntdjt tieridjlimmert. 2)er frühere ©eneral«

gouuenieur »on Stjew, ©eneral Dragomirow, war ein ftrenger, aber gewiffentyafter

Dfaint üoit cnropäifdjcr 33ilbnng, ber in ben pauruffifd)en Mrant iitdit vcdit paßte.

®r war e8, ber oor einigen 3ab,ren bem gegen bie Stubenteu geic&Men 3Kilitär

öerbot, öon ber Sffiaffe ©ebrand) gu macfien, wa8 in ben Steifen ber ruffifdjen

S3ureau!ratie Sluffe^en erregte. 3)te (Sruennung be8 ©eueral SIeigelS 311 feinem 9tadj»

folger muß man aI8 ein ^robuft be8 realtionäreu St)ftem8 ^hinue betrauten.

©eneral Sletgel8 würbe als etabtfjauptmanit Bon Petersburg berühmt, wo er luälj-

renb ber legten Unruhen förmlidje äJießeleien öerauftaltet unb bie Stabt mit einem

tftefe Bon @e^eimpoli;iften unb ©enbarmen umfponnen iiat.

Über eine jufädige 3ufammenhmft be8 ©tneral Xragoniivoio mit Sieigels wirb

folgeitbeü crjiiljlt: Xlragomirow foUte Born ;i.ueit in einer bejonberen Stubienj

empfangen Werben. 3u ber SSorfiatte traf er ben tleigel«, beffen SSruft mit Bei«

fdjtebenen Drben unb SßerbtenftmebaiHeu bebed1! war. Dragomirow fagte barfd) :

„So wotteit Sie Bor Seiner 3Kajeftät erfdjemen!" Sßerlegen betradjtete ©eneral
irtleigei« feine froic unb bie ganje Uniform, ol.iue etwa8 Unpaffenbe8 ;u entbeden.

Xvagontiroio fitlir aber fort: „Xas ift bod) nid)t BorjdjriftsmäBig ! Sie iiuOcii bie

tote Bergeffen . . . ."

Ein Holle« über die Geschichte der ukrainischen Citeratur an der

Universität in Upsala (Schweden). £er befannte ^ilologe, ^rofeffot an bet

Uuioerfität ju Upiala, Vuiicl, lieft beuev bafelbft ein Kolleg über bie
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,'Jfiulibui<I jiiiittlidiei- Ävtifel mit flenouer Outllenangabe geftnttet !)

Eine „hohe Kultur" in Liquidation.

3)er föampf, ben bte Shttljenen in (Saugten mit be« polnifdjen
2ftad)tf)abent gu führen fjaben, if

t fein letzter. 2ßir fjaßen bereit§
roieberijolt mit grellen Darben ber 3'ffcrn btcfe 3bt)Ue ber polnifdjen
gretfiett^ltebe iUuftrtert, roir foaben gejetgt, wie mir uott bev pülnif^en

@(^lad)to mit $ilfe be§ i^r jn (Gebote fte^etiben bureaufvatifctieH
Apparates geftiebelt werben. SKir werben ba nämlid) nidjt «ur national
Bebrücft, lutrtfdjaftlid) ausgebeutet, fonbern — unb ba§ ift bie §aupt=
facfje — man wiü un§ öor allem fultnrell üernidjteti. (&§

geigt fid) ba jene§ SJkrabojon, ba§ in feinem gtüilifierten Staate
mögltd) tft: wir profperteven, wir b,aben bebeutenbe gortfdjritte nur

auf jenem ©ebiete gu Ocrgetdjnen, auf weldjem ber (Staat nod)
feine Organisation ge[d)affen, bte 2anbe§regierung (bie i

n ©atigien
mit ber Sdjladjta ibentifd) ift) nod) feine 3ngereng b,at. SSeöor

noä) bie allgemeine @d)utpflid)t eingeführt Würbe, ^auptfädjlid)
aber bor ber ®rrid)tung be§ galigifdjen Üanbe?id)ulrate§, Ratten
bie 3?ut5enen In ©aiigien bebeutenb nie|r, beffer orgatüfterte unb üiel

ftärfer befudjte SßolfSfdiulcn aI8 bte $olen. §eute tf
t

e§ gerabe

uingefe^rt. Unfere SSoltefdjulen Würben einfad) pernidjtet, bereit

Skbeutung ab 9lüü rebugiert. SSiele Sdiitlgebäube finb gefperrt unb
figurieren blojj in ben 35erid)ten be§ £anbeöfd)ulrale§, um bte 9tngaf)I
ber anflebltd) rutb.entfdjen S3olf§fd)ulen gu öergröfeern unb bie fdjwarge

a33irflid)fett gu »erfüllen. 25er Sutritt gu ben ÜDtittelfdjulen wirb
unferen Stnbent erfcfjwert — wie bog $rof. 3)r. ßfjarftw in feinen
Sluffäfeen nad)gewtefen.*) 3ax e§ fef)It nur nod), bafj man bte SHut^enen

*) . 848, II. u. 31,
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oon beit 2)?ittelfd)ulcn - a'frnlidj wie uon ber Safrlurne — mit
Spilfe ber Bajonette ferne fralte.
Itnb H'ie fruntan, tüte frod) fulturell Hingen bie DJJanifefte ber

§erren s$olen, wie bcinonftratiu freben fi
e ftdj uon ber fdjänblidjen

galijjifcfren Sirflicfrfeit ab! 2Bir braudjen nidjt weit gu gefreit. i<or
luneni pnbligterten bie s$olen in Hijeiu ein SWaitifeft, in weldjem es

freijjt: „2>aS nid) t gafrlrcidje, aber fulturell fröfrer

ft e fr e u b e p D l u t f d) e (£ l e m e u t tu ber U f r a i u e fr a t eine
gr o fe e fr i ft o r t f d) e SD? i f f i o n g u erfüllen, ber p o l n i f d) e n

Kultur b e n X r i u m p fr 5 u f i d) e r it, in u n f e r e n $ & n o e n

b t e f e
,

f o weit exponierte p o l n i f d) e g e ft u u g g u

erfr alten . . ." 2>aJ3 bie Stolen felbft bort, wo fi
e l"/., ber

Seoölferung bilben, frcrrfd)en möd)teit, if
t

uid)ta üteiteä, ba& fi
e aber

biefe ^errfdjaft nieina(§ üerinöge ber „fröfrercit Siiltnr", fonbent burd)
bie ÜSernicfrtung feber üorfraubenen Slnltnr 311 etablieren intb 311 erfratten
fudjteit, if

t eine geid)id)tüd)e Xatfadje. llnb bod) tragen bie ^erren
ifrre „frofre Kultur", ifrre „frtftDrifdjen Aufgaben" fo profeenfraft s»r

3d)an ... fie brüftcn fid) bamit üor aller 5ü>elt, fo bafe man glauben
fönnte, fi

e

frätten ba» fralbe (Suropa jtuilifiert.
Sie frabcn nun bicfe §m'id)aften ifrre „friftorifdje 3)Kffton" in

Oftgaltgten erfüllt, in jenem imglücffeligen i'anbe, iueld)c§ feit fünf^
frnnbert 3afrren bie Segnungen ber „frofren poluifdjeit SJnltnr" geniefjt 'f

3n feinem anberen Üanbe fraben bie ^olen fo lange (Megenfreit gefrabt,

„ber polttifdjen Shiltnr ben Jrinmpfr jn ftdjent". ÜBa§ für SRefuUate
ber fünffrunbertjäfrrigen Kulturarbeit frat nun bas ^olentum in biefent
Xeile Sintfreniens aufjuiueifen ? 9iid)to weiter als etite erbrndenbe

2
l
u S a fr l D on Slnalpfrabeten! 3a, aud) im polnifd^en leiU

©alijieng ift e& nidjt Dtel beffer. ®enn obwofrl bie öfterreidjifcfren
oiel weniger Slnalpfrabeten aufjuujetfcn fraben al£ bie Jtutfrenen, fo if

t
biefem llmftanbe jnjiifdjreiben, bafe uon ben 811.371 galijtfcfren
beinafre äße al§ i^olen oeräeidjnet werben. 2)iefe im iübtfd):beutfd)en
3argon fpredjettbcit „tyolen" lernen in tfrrcn .tnltnefcfrnlen — ben
(5,frebern — frebräifd) lefen unb fdjreiben unb erfröfrcn auf biefe SBeife
bie 3ajJl °e§ lefcfitnbigen „polnifd)en" SßublituntS.
«ein «nltnroolf ber Seit frat jemals feine friftorifdje Sultur=

Üfiffion fo oerftanben, wie bie polnifdjcn 9ftad)tl)aber — wenn wir
nid)t etwa an baS SBetfpiel ber £mnnen unb Xataren erinnern wollen.
Xeitit bie fulturelle unb wtrtfdjaftlidje UnterbrüdEuitg if

t oiel fdjredli^er,
oiel oerfreerenber als bie nationale allein. 2>aS fraben bie polnifdjcn
Diplomaten fefrr gut ocrftanben.
3)ie ^oleit Pergleidjen fefrr gerne ©altjien mit s$reu{jen, bejiefrung§=

weife bie Sage ber galijiidjen Siutfrenen mit ber ber preujjifdjeu ^Jolen.
Xiefer Sergleid) ift feineSfaüS beredjttgt. 2>enn ®alijten if
t nur etn

gemifd)tfprad)igeS ^ronlaub DefterreictjS, i
n weldjem bie beiben £anbe§=

fprad)en, bie poluifdje unb bie rutfrentfcfre, „in 2lmt, Sd)iile unb im

öffeittltcfren i'eben gleid)bered)tigt ftitb"
—
wdfrrenb Sßreufeen ein

nationaler beutfdfrer Staat ift, ber fein foldjcS 8prad)engefe§ beftftt.
2)ie £age ber 9iutfrenen in ©aligien wäre fomtt nominell biel günftigtr
als bie ber $olen in 'ßreufjcn, in Sirflidjfeit ift eä aber gang anberS.

5ßoltt{fd) »erben bie föutfrenen gänglid) gefnebelt unb wirtfdjoftlt^
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ausgebeutet. 2Bdf)renb im polnifcfjen 2anbc§teile bie ©erftellung ber
Straften, bie 2üajfevbauten inib allerlei Meliorationen auf Höften be§
gangen Öanbe§ unternommen roerben, wirb Dftgaligien audj in biefer
£in|id)t gänglid) Dernadjläffigt. Stuf biefe Sßeife toirb nidjt nur ber
2Bert ber SJkobuEte ber i'anbnrirtfdwft in äBeftgaligien gefteigert uub
bereu Slbfafc erleichtert, fonbern aud) ein neuer 5Hrbelt§niarft getroffen
— moöon in Dftgaligien faft feine Siebe fein fanu. Cftgaligien befommt
nidjt einmal annafjernb fo utel polnifdje (DDU ben rutfjenifdjen reben
nur nid)t) Schulen, aiä ätfeftgaligien, beim man fürdjtet bie lieber*
probufttütt ber rutfjeuifcfien ^ntelligeng. 3« feiner rüfyrenben 9Tufrid)=
tigfett idjrieb üor furgem ba§ Semberger .,^>\vo Poiskie", ba§ größte
Uuglüct (SaligienS fei bie rutf)enifd)e ^ittefligenj. S5iefe tf

t

eben

„überflüfftg". 3)e§f)alb muffen bie s£flid)taualp!)abeten gejüdjtet tüerben.
5Ü>ie auber§ fte^en aber bie 2>inge in beu polnifd)en ^roüinjen

5ßreußen§ ! 3n politifdjer $infid)t fjabeu bort bie 5Uolen eine Diel größere
Sebemung als bie Statuetten in (Salijien. 5)ie beutfd)e 2IMrtfd)aft ^at
einen ^pc^gebilbeten polnifdien söürgerftattb gefdiaffen, ben ba§ s^olen=
reid) niemalä fanute unb ben (ijalijieu fd)meräüd) üerniißt. 3Birt=
fdjaftltd) unb fnlturett mürben bie polnifdjen ^rouingen bebeutenb
gehoben, mit @d)ulen befät, bie (S-rruugenfdjaften be§ menfd)lid)en
©eifte§ mürben ben Stolen üom Staate pgänglid) gemad)t — luobei
ba§ obligate ©tiibinm ber beittfdien ©pradje große Sebeutung l^at.
2)ie SBolfsbUbung fteigt rapib, bie 3Bol)ll)iben|eit nimmt befiänbig
ju. sffia^renb bie ga^lreidjen galist'djen ^olen t^ren Xageäjeituugen
öuO bt§ ^öd)ften§ öOOO Abonnenten geben, fjaben bie polnifdjen
Slätter in ^ceußen 10.000-60.00u 3tbnefjmer. 2Ba§ foO mau nun
erft öon Dftgali§ien reben, roeldjeä im JBergleidje mit ben polnifdjen
5ßroütngen $reußenS ben jäinmerlidjen unb befdjdtnenben ©inbrud1

einer toirtfdjaftltdjen unb fulturellen Dluine bietet ? . . . . @oE ba§
DteIIeid)t ber im eingangs jitierten 9Bantfeft angebeutete „iriump^
ber b^o|en polntfdjen Kultur" fein? . . .
3ft eS nun ein äüunber, bafe bie breiteren Sdjtdjten be§

rut^enifdjen SSolfe§ ben SBert ber beutfdjen Äultur pfjer fdjäßen unb
bie polnifd)e Kultur für banferott galten, bafe fi

e bie (Sinfü^ruug
be2 llnterridjteS ber beutfo)en @prad)e i

n ben galtjifdjen ^olf§fd)ulen
Derlaugen unb bie§be§üglid)e SRefoIutionen in ben Sßerfammlungen
proflamieren ? Senn abgefeiert üon ben traurigen Erfahrungen, bie

fi
e mit ber polnifdjen ^ultur mad)ten, f)at bod) für jeben ©lauen bie

(Srlernung einer europätfdjen Sprache üiel fjöfjeren 2Bert al§ bie
einer anberen flaöifd)en @prad)e. 2üenn uu§ ein s^ole fragen würbe,

tn weldjer Spradje er feine ^inber unterridjten laffen fülle, in ber

rut^enifdjen ober in ber beutfctjen — o^ne gu überlegen, luürben mir
i^m entfcljieben bte lefetere empfehlen.

2)a un§ nun mandje tfd)ed)ifd>e SSlätter anläfelid) ber genannten
üBetoegung §u ©unften be§ beutfdjen @prad;unterrid)tc§ eine ßeftiou
beS flaöifd)en $atrioti8mu8 erteilen wotten, fo erlauben wir un§, an

fi
e eine 3tafle gu ftetten : toaä roärc peute mit bem tfdjednfdjen

SBplfe, wenn e§ anftatt beutfd)
— polnifd) gelernt iiätte, toenn in

Sö^men unb 2)iä^ren bte Stelle ber Seutfdjen bie $olen eingenommen
b,ätten? 2)te gintroort liegt auf ber ffadjen ^anbt bie SCfdjedjen





































69

an bei fieljrerBilbmigSanftalt fdjreibt au« biefem 2lnlafj in bem befannten rut^enen-
feinblidjen Organ „SJowo Polskie" »om 7. g-e&tuar 1«04, roie folgt:

,,^d) mär al* Voijrcr fowoljl an beu poliiiidieii, wie and) an beii ittrn-

quiftifdjen UnterrtdjtSanftalten angefteflt unb bin ju ber Überzeugung gelommen,
ba&, wenn man nur in einer Sprache unterrichtet, ber llnterridjt boppelt fo erfolg--
reidj unb grünblid) if

t

(al? an urraqitiftifd)en ©djulen). 3$ erlaube mir ju
behaupten, bajj äug ben oftgaligifdjen utraquiftifdien ßefirerbilbungSanftalteit

nunmehr fdjwäcfjere Sefjrfräf te (jerDorgelbeii als früher unb bafe man biefe
SJerfdjlimmerung g u m £ e i l bem lltraquiBmuä jufdjreibett
m u &

. 2>er UtraquiSmu8 Ijat einen fdjabltdjen ©inftufj auf bie 3Rntterjprad)e. 3n
einer utraqnifttjdieu €>d)ule faiin man von ber iKciulicii ber puliiiüljcn @prad)e

nic^t einmal reben. . . ."

2)ie Berten öaben ganj 9tecf)t, fi
e »erlangen aber nid)t, bafe man rein

nitbemfdie Siijulen grünbeit, foiTbern bafi man bie lun'Oaiibeiteit utraquifttjcfien
lliiterrid)t*auftulteii im nitficitifdien üaitteeteiu in rein poltiiidie bertoanbeln fülle.

Der Kampf um die deutsch« Sprache. 2Bir finb nemifi aud) gegen beu
lltraquiiMHit'j, lueldjcr bcfamttlid) barin befte^t, bafi einige äiegenftäube in ber

rutb^enifdjen, bie übrigen in ber potnifdjen Sprad)e unterridjtet werben. (Stwaä an»

bereS if
t aber ber llnterridjt frember, iuSbefonbere ber SBeltfpradjen. Der moberne

Berte^r bringt e8 mit fid), bag Ijenk ntdjt nur bem Weleljvten, bem Sßublijiften unb

Sßolittter fonbern aud) oft bem fd)(id)ten Arbeiter bie Kenntnis einer 2Beltfprad)e

n6tig ift. SJon ben brei am meifte» uerbreiteten SBeltipradjen — beutfd), englifd),

franjöftfaj, — {>at für un? bie erftere entfdjieben bie gröfjte SBebeutung, unb gwar

foin0t)I in lultuvcHer, Wie aud) in poütifciier A>iuii ;)i. Teiui bie 3iennittlung^fprad)e

tann in Oefteneid) nui bie beutfdje fein. £te if
t cs> aud) in ber I.ai, oliue ilh'irf

fid) t barauf, ob t& einzelne djnuuinijüjdje Sdjvckr gugeben wollen ober nid)t. @benfo

if
t bie beutfdje @ptad)e alg SBermittlerin gwifdjen ber tDeftenropäi(d)en Sultur unb

bem jlauifdjen Ofteu ju betrad)ten. l*« if
t

fomit fein SUnnber, baß nun aud) bie

breiteren @d)id)ten be8 ruttyenifdjen S}ol(e8 für bie ©infü^rung beä beutfdjen ©prad)«

unterrid)te8 an atten Sdjulen be« rut^enifdjen Sanbe8teile8 eintreten. SSBir befpredjen

biefe älngelegenb^eit aud) an leitenber @teUe, Wollen Ijicr aber nur nod) ein Moment,

u. jiu. ein für ben polnifdjen @E)aut>ini8mu8 äugerft c^araltertftifd)e8 Moment, bc

rühren. Die gefamte polnifdje S^reffe
— of)iie Unterfdjieb ber gartet — tritt

bagegen auf, u. §tD. an* Ü8eforgni8, bei Unterrid)t in bet beutfdjen ®prad)e würbe

bie rut^enifd)en Äinber gu ftarl überbürben. 35ie Utraquifierung, ober teilweife
ftolonifierung ber einft rein rutljenifdjen 45ol£Sfd)ulen in Dftgalijien bebeutet aber

leine lleberbürbung rutfjenifdjer ßinbei. 3)te polnifdjen „Kulturträger" fürd)ten

näntlid), bie beutfdje Kultur lönnte jitv Sluärottung be8 Slnalp^abetiSmu« in Oft«

gnlijieu beitragen. Sie treten be8f)alb mit ganjer äiJnd)t gegen biefe „fred)eu 3ln>

mafsungen ber politifierenben Steuern" auf. 3)ie Sftut^eneu berlangen jebodj nid)t,

bafj bie polnifdjen ffinbet beutfd) lernen — fi
e Ijaben aber bodj ba8 SRed)t, über

bie »on ib.ren gteuergelbern erhaltenen, für i^re Sinber beftimmten Sdjulen p öer«
fügen. 3)ie8 aUe8 aber nur in ber £b>orie, — in ber S|}raji8 if

t e8 gaiij anberS !

S)enn ber galijijdje Sanbe8fd)Ulrat if
t baju ba, um t^nen biefeS 9led)t ftreitig j«

madjen.

Was alle« In öallzien konfisziert wird. $>it 2emberger t. f. @taat8an>

maltjdiaft if
t jugleid) gu einer {jodjfultureDen Snftttution geworben. Sie if
t Bon

berjelben gürforge für bie 5BoI£«auffIärung in Dftgaliäien erfüllt, wie ber galijtfdje

8anbe8fd)ulrat unb fjat eine ebenfo päbagogtfd)e ^8ebeutung wie ber ledere. <So barf 3
,

So.

(ein nttrieiüidico iHaii baS uou ben $o(en fd)reiben, loaS bie $olen Oon ben :HuifKiu-n
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— teilt rutljenifdjeS SBauernblott bnrf aber wieber ba8 bringen, »a? bereits in
einem f)auptfäd)lid) für bie 3ntetttgenj beftimmten Organ deröffeiitlidjt würbe.

9tut&.enifd)e Skuernblätter »erben auf jebe mögliche SBeife djifaniert utib burd)

fjäufige S3efd)lagualjmen materiell ruiniert. ;25a8 33latt „Hromadskyj H»los" Würbe

,V !ö. tiuiti*;iert, bie gauje 2luflage wrmciiUt unb einen Xag jpäter bie SonfiSlation

mtberrufen. ®ie SRebaftion mußte fidj bamit aufrieben freuen, baß fie benfelben be*

treffenben Slrtifel jitm jroeitenmale abbrurfen burfte. — 5>a8 rutfjenifdie National«

fomitee fjat jwei Organe: bog Zagblatt „Dilo" unb ba8 Öauernblatt „Swoboda".
£08 leßtere barf fid) aber nidjt einmal ba8 erlauben, tuaS felbft ba8 oft fonfiääierte
„Dilo" bringt. SSor furjem l)at ber eifrige .^err StaatSaitroalt Don ber ganjen
Kummer nur ba« Titelblatt unb bie 3njerate freigegeben. SBtgen ber oerjpäteten

3eit if
t ba8 Slatt gaitj leer erfdjieiten. 3n jcber 9)ubrif prangte nur ber »on ben

polnifcfjen ffiulturträgeru fo beliebte XerminuS : „Slonfiäjiert". 2)ie §erren glauben

U)ab,r(d)einlid) nidjt, ba& biefe* 3}orgef)en größere (Smpörung gegen bie polnii^e

!ffitrtfct)aft beröoiruft, al8 gmanjig ber fdjärfften Sluf jage. SSalb barauf macb,te ber tmfctge

Staat*i«nnalt einen nod) befferen ©paß. ®ie Oom belannten $u6lt}iften 33ubäl)noö2fni

trefflid) geleitete „Swoboda" brachte pr felben 3«»t al8 in ®robef ein 3agetto«
Denfntal enttjttHt unb Bon ber ganjen polntfcften §eß • ^reffe ein neuer Bannen*
berg -

- Sieg p^roprjeäeit würbe, einen Slrttfel über ben SBnig Qageffo, in Welchem
berfelbe fdjarf frttifiert wuröe. 33aä iölatt würbe wegen ber polnt|d)en
3K a i e ft ä 1 8 b e I e i b i g u n g f o n f t S 3 1 e r t. 3n ber legten 9htmmer biefe8
33Iatte8 mürbe fogar ber 2lrti(el £onft8jiert, in ineldjeut ein rutb,eniid)e8 2)orf mit

418 fdjulpftidjtigen Stinbern bie (Srünbimg einer oiertlaffigen Soltäfdiult »erlangt, für
weld)en 3ro^ bie ©emetnbe ein Sdjulgebdube ju erridjten befctjloffen — ber pol»
nifcfje ©djulrat biefen Söefdjluö aber ntdjt beftätigen will. So erfüllen eben bie pol*
nifdjen 3Wad)tö.aber i^re „Sulturmiffton im Dften". 9t. @.

Büchcrtisch.

®tn SBeit)nad)t8bud) für bie 3ugenb nennt ftd) ein pom SSereine
Sübmarl in ®raj ^erauegegebene« SBüdjIein, ba£ and) äJeleb.renbe? bieten mochte
©djabe, bafe bnrd) bie beigelegte ©pradjenfarte „aHer Sßölter ber @rbe" Don 5ßrof.
2l. 2

.

§idmann bie Sugenb über bie tatfädjlidjen öpradjcnDerftältniffe nidjt nur
ntdjt aufgellärt, foiibern einfad) im Untlaren gehalten wirb — wenn mir uitS nid)t
prägnanter angbrürfen wollen. SBei ber ^erftellung »on Qugenbfdjriften wäre bie
Dorfidjtige SBa^l be§ „bearbeiteten" ftatiftiiajen 3Kateriale3 beionberä geboten, ©o
Ijat beifpieläioeiie 5ßrofeffor ^»irfmaiin in einen Xopf 84 Millionen geworfen unb
benjelben bie Sßeseidjnung „Siuffifd) nnb 9iutb,eniid)" gegeben, ©r fönnte aber aus
ber ®e|d)id)te erfahren, baß bie Muffen unb SRut^enen I)öd)ften8 al« ein fett 3ab.r-
^unberten einanber in ben paaren liegenbe^ „(Jinä* betrachtet Werben bürfen. SSom
pb,ilologifd)en ©tanbpuntt au« if

t

ber llnterfdjteb jwifdjen ben betben ©pradjen fo

grofe, bafe man auf leinen gaU oon einer Spraa)e reben barf. S)ie rnfftfdje @prad)e

if
t ber polnijdjen d^nltdier al8 ber rutb,enifdjen, obwohl fie mit ber Unteren

»erttmnbt ift.
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Darüber fönnte fid) Sßrofeifor §ufmatm in ben SBerten Boit foldjen ,

logen, rote SR 1 1 1 o | id), © d) l e i et
)
e r, $ r i e b r i d) Ü)J u l l e r, W. § o u e l a q u e,

Salut, §inS, 3aflic u. a. nähere 3iiformatioiieii Derfdjaffen. (Sin 2lntb,ropolog,
ber fid) mit ben flaoifdjeu £npen befaßt, ftiibet jwtfdjen einem Muffen uttb einem
SJutjjenen größere UnterfcbUbe als 3

. !8. jwifdjen einem 9tutfjenen itnD Seiitjdjen

(befonberü waä ben Scfjäbelbau anbilangt). (£8 befielt aHerbingS eine £l)eorie, nad)
Weldjer „atte ilaotfdjen ftliiffe im panruffiidjen ÜHeer aufgellen follen", of)»e sJtüct«
fidjt auf ben fpradjlidjen unb ant^ropotogijdjen llnterfdjieb — ein etnfter »tatiftifer
batf fid) aber bapon nid)t beirren Inffeii.

2>terCu)ürbigern)eife wirb in berfelben lafel bie Olämi(d)e unb bte öoffänbifdje
©prodje — bie bodj ber beutfdjen ©prartie ob.ne 5ßergleid) näfyer ftefien als b

ie
_

rut^enifdje ber ruffifdjen — als ganj jclbftänbiQt ©pradjen betjanbelt unb auf
eine Stufe mit ben itanbinaüifdjen ©pradjen gefteöt. 3)a« SKutfieiiifdje unb bas
Suffifdje wirb ba aber wie Sausrfraut unb !Ritben uermiidjt nnb in einen !£opf
geworfen. SSor foldjem gutttr foüte man minbefteiid bie jugenblidjen SKägen Per=
fdjonen. 9i. @.

3 u m 70. ® e b u r t S t a 9 e y e (i j 2) a & n'S ueröffentlicfjen bie „Ükuen
Öaljnen" in ibrem eben erfdjieneneu (a.) §efte beä IV. 3al)rgange« einen eingeJjtnben
3lrtifel oon «tauf D. b

.

3JJard) über ba3 poetifdje Sdjaffen bes* 3»bilaräi, fowteeine
9lnäaf)I Don au8gewät)lten ®ebid)ten, wouon etness SUJeifter Sodann Öieljrt« mit einer
prädjtigen Onginaljeidjnung gejc^ntüdt l)at. Sie fdjbne (Stjrung beä greifen 3Md)ttr8
wirb burc^ ein borjüglidje« 23Ubni3 mit fatfimiliertein üeiifprud) uerBolIftäiibigt .
9lUen Sreuiiben Saljn'idjer ®id)tuni fei biefeS .§cft, baä aufeeröein nodj jablreidje
aftuette litterartfdjc unb fojial'politijdje 2Irtifel enthält, wärnifteiiä empfohlen.

„® i e SQJ a g e." ®ie SBiener aßod)enfd)rift „2Bage" derfdjirft foeben bie fedjfte
SRummer i^reS fiebenten Sa^rgange» unb geigt bannt, bafj fi

e

i^rem ^rogramm, auf
politifdjem unb fojialem ©ebiet in rabttaler SZBetfe bie 2Öal)rt)«it 311 fngen unb auf
ben ©ebteten ber utiffenfdjaft unb fiuitft informterenb §u Wirten, aud) Weiterhin
treu ju bleiben gebenft. Sie utt8 uorliegenbe Stummer ö bringt folgenbe Sluffäße :

4J(agi)an)d)e $atafrropb,enfurd)t — DOII Keraj; 3)a«( 3BieberaufIeben ber „Slffatre"
— Bon ®eorg Sranbeg ; Uefaer .öerlunft unb 3»funft be8 ißarlamentariämuS —
uon (5elbmarfd)aH^eutenant C*SuftaB Slaßenliofer ; Ser inbuftrielte ©auerftoff —
Don SJJrofeffor Sr. sJJaoul Bietet; SDer Strad) beg Siequifitg — oou Shtbolf üot^ar;
35er fd)önfte Xag — Bon (Samifle Bemonier; ©ine i^oltaire--33iograpt)te — Bon
3ofef $opper; ©loffen; Sßolfäimrtfcfjaf tlidje» ; — Scaetriftijdjer Xetl: ®tn ©tuet
Srot — Don S^arlotte ^effler.

— 2Bir bemcrfen, bafj bie äJbminiftration ber
„aSage" (äßien, II., ^loBga&e 12) bereit ift, auf Verlangen ^robenummeru ju
öerfdjiclen.
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sich etwas zu Schulden kommen; und nicht das allein — seine Söhne
opferten für die Zaren ihr Leben und vergossen ihr unschuldiges
Blut. Hat denn das rulhenisch-ukrainische Volk nicht genug zur
Macht und zum Ruhme des Zarenreiches beigetragen? Weshalb
also das grosse Unrecht und die schwere Strafe, jenes kaiserliche
Dekret vom 18. Mai 187ti, mit welchem das geistige und kulturelle
Leben der ganzen Nation in der Ukraine gehemmt und dafür die
Sklaverei des Geistes und des Körpers dekretiert wurde ?

Nur eine Wahrheit und nur ein Recht sollte es für alle
Völker des Reiches geben; wie für das Volk Moskowiens, für
Tartaren und Mongolen, ebenso für die Ruthenen — Ukrainer.

Möge daher auch in der Ukraine das Licht Gottes den armen
Menschen in ihren Hütten leuchten und ihnen allen Segen des
Himmels und der Erde bringen und damit auch dem Reiche, in
welchem ihnen vom Schicksal beschieden wurde, zu leben. Möge
auch dort die finstere und unheimliche Macht ohne Stürme und
Donner vorübergehen; es möge heller Tag werden, beschienen und
erwärmt von der Sonne der Wahrheit und der Nächstenliebe.
Das ruthenische Volk möge nicht in Sklaverei und geistiger
Finsternis zu Grunde gehen ; hat es doch auch ein Recht zum
kulturellen Leben.

Das wünscht mein Herz und muss es wünschen und deshalb
überreiche ich dem Hauptdepartement für Pressangelegenheiten
diesmal schon die ganze, von der britischen und ausländischen
Bibelgesellschaft in Wien herausgegebene Bibel des alten und
neuen Testamentes in ruthenisch-ukrainischer Sprache, in der
Hoffnung, dass die jetzigen massgebenden Führer des russischen
Reiches Verständnis und Herz für eine edle und gute Sache
besitzen, und bitte um die Bewilligung, dass die besagte Ausgabe
der Heiligen Schrift in der Ukraine verbreitet werden dürfe.

Dieses Ansuchen stelle ich noch in der Hoffnung, dass nach
Ablauf von zwei Dezennien in Russland die Verhältnisse sowohl,
als auch die Menschen sich geändert haben und dass jetzt mein
Ansuchen, das auch das Ansuchen von Millionen des ukrainischen
Volkes ist, nicht vergeblich sein werde. Ich tue es noch vom
Gedanken beseelt, dass das ukrainische Volk nach erfolgter
Aufhebung des kaiserlichen Dekretes vom Jahre 1876 und nach
Erlangung der vollen Freiheit seiner nationalen Sprache —
welche einzig und allein die allgemeine Volksbildung in der
Ukraine heben und die geistigen Kräfte zum kulturellen Leben
wecken, das Volk aus der geistigen und sozialen Knechtschaft
befreien und demselben den Wohlstand und dem Staate selbst
den erwünschten dauernden Frieden und die Macht sichern kann,
— sein durch zwei und ein halbes Jahrhundert erlittenes schweres
Unrecht und das Martyrium seiner patriotischen Männer vergessen
und für die gute Tat den Zaren, den Friedensstifter der Völker
des russischen Reiches, segnen werde.

Dieses Ansuchen stelle ich aus eigener Initiative, ohne
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Stteinung, bajj id
)

affcS ba8 einlauft« ? $>a8 feljlte nod), 3f)t fingen ftopfe ! 9118 mir

beim SBerfaufe beB äBeisen« ein 3ftafj jurürfblieb, fiing fid) an mid) eilt närrifdjer

trauter : „äRadjen mir einen Xattfd), madjen mir einen £aufd) !
" fagte er. 3dj ging

brauf ein, um feiner Io8 ju merben."
®o erfinnt er irgenb etma8, um nur nidjt einjiigefteJien, baß er unfet gebadjt,

für un8 bie Ökfdjenfe eingetauft . . . nie in feinem Seben mb'dite er baS tun ! @o

mär er, ber föottfelige, mog' if)in bie ®rbe leidjt fein !

llnfer £>au8 mär jdjön, mit einem großen Db)> unb (Semüfegarten ; ba

mudjfen Sffieidjfeln, Stirfdjen nnb Sipfel, melfdje 9hiffe, Sötrnen unb gdjneeballen.

£er §of luar geräumig unb baä lor neu. 2lud) im £>auje jelbft mär mo^ltuenbe
Orbnung 311 fe£)en. Die Söänfe unb Xifdje roareu aus Sinbenfiolä, bie Silber au8
Stiem, fdjön gemalt unö behängt mit geftirften Jpaiibtndjern, nod; uetäiert mit Söluraeu ;

ringsherum fterften überall SBlumen uub buftenbe Sräuter.

II

3d) öoHenbete mein fecf)äef|nte8 Qa^r nnb begann ba8 fiebgefinte. äöir feierten

gerabe Üßfingften, al8 id
)

in ber 9Jad)t einen fonberbaren Xraum Ijatte. 3d) fte^e
im grünenbcn .s

i

unt, meld)e8 mir bi8 über ben ©ürtel reidjt : rtng8 um mid) prangt

ber SBetjen in retdjlidjen 2ll)ren, rote 3)JoI)Hblumen lugen barauS unb mir gegen»

über fteljen jmei SBoIlntonbe; ber eine if
t (jeller al8 ber anbere; beibe fdjmeben auf

mid) 311. @iner judii beut anberen juuorjufoutmen, bi8 mir einer, unb jrcar ber

b,eKere, in bie fidnbe rollte, mäb/renb ber anbere Ijinter ben Sffiolfen oerjdjmanb.

3d) ermadjte unb ersä^lte, ma8 td) für einen Sraiim gehabt.
,,©eb,r fonberbar !

"

fagte bie SUittter ; unb babei lädjelte fi
e jit fid).

„2ßa8 bieie a}Jäbd)en uidjt aHe8 träumen!" ließ fid) ber SSater ucnieömen.

,,@ieö' ! <Bd)ou Ijatte fi
e ben TOonb mit ben .Rauben geparft — juft mie ben Odjfen

bei ben Römern ! ma8 liegt beim am I räum l"

„SEßarum nidjt ?" fagt bie iifnticv. „£raum if
t Sdjaum, aber ber ©laube

if
t föottt"

III.

(Sinmal erbat td) mir BOUI SSater bie (SrlaubniS, tanjen gefeit ju bürfeu.
gingen au8 beut £orfe I)erau8 auf eine i'iiiiiolK-, mo mir fangen unb tanjten.

Berna^meu mir : „$ej, Jjjej l" fo laut, bafe ba» ©djo in ben Sergen mieber«

t. ©ridjrocfeu fuljren mir §ufammen unb blicften bann forfd)enb untrer. SDen

SBerg b,erab tauten Jfdnnnafen*) gefahren. 3öre Od)fen mären grau unb falb mit

prädjtigen gebogenen Römern unb eiugefpamit in geidmifote 3odje ; bie Xfdjumaten

felbft roaten lauter junge, anfe^nlidje 2ttämter.

„Sttd), bie böfen Sanbftreidjer !
" fagten bie 3Käbd)en, „roie erfdjrecften fi
e

un8 bodj!"

,,^ört nur -" begann bie sJiart^a Jfdjemerimna, ein flinte8, blauäugiges
unb tDt$tge8 sJRäbd)en — „begrüBen mir bie £fd)itmafen i" Unb fd)on begann fi

e

§u fingen.

„!Cfd)uma!, Ifdjumaf, bu peigigeS 3mmergrün!" 3)ie übrigen 9)Zäbdjen

ftimmten mit ein, mäb.rcnb bie Xfdjumalen fid) immer meb,r näherten, o^ne nn«

au8 ben Säugen ju laffen ; bann aber tarnen fi
e plb'&lid) auf un8 p l äöir ftoben
au8einanber; bie 2fd)umaten aber festen uttS nad), polten uu8 ein unb umzingelten

*) „Xfdjumalen" mürben bie fieute au8 ber Utraine genannt, meldie mit

iijren Od)fen narfi ber Hiiiu ober an beu Xon fnöven, um fid) von bort Jifdjc unb
»u holen, i'üimtif. ber
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un« rate eint SBolIe. „®ebt un8 frei, 3I)r £erren £fdjumafen !" bat 3ttartf)a für
ftdj, „ieib fo ßiiäbig !"

„3a freiltd) !" ließ fid) ein £fd)umaf Deraeljmen, ber einem f)ol)en (Sidjenbaum

glid), tote <r baftaitb ofyiie fid) 311 rühren, bie tutje pfeife äunfdjeit ben 3äf)neu,

unb nur bte £>änbe aufcftrerfte, um «u3 eiitättfaiigen. „3a freilid) ! bu tennft root)l

nid)t bie Sitte ber Sjcf)iim<i!en, mein Hiäbdjeu!" — unb Derftummte.
9lubere begannen mit ben iNäbdjen ju fdjergen.

3d) Derbarg mid) immerfort f)inter Üfartfja. Sa trat ein Sidjumaf fjeruor,
jdjött, wunberfdjött, binifel, mit 2lugen wie ein Stbler ; er trat uor mid) Ijin, ftemmte
bie Strnte in bie Seiten unb iprad) : „3t)r üöiäbdjen — Xäubdjen ! 2Ba? if

t ba8 für
ein ÜD(äbd)en unter ©ud), baS j

o b,eruorleud)iet luie ein ©tern '< ÜBemi es als 'gifdjlein

im blauen Ütteere unttierfdjiöimmeu tuürbe, finge id) eS mit feibenem DJeöe ein ; wenn

es als )BögIetn itm^erflüge, lodte id) e3 mit golbcnen ^irfenfönient ; fo aber muß

id
)

fragen: luefjeit sBaterä £od)ter if
t fit?"

Unb ade 2)Mbd)en antioorteten etuftintmig : „JJeä 3roan Samu? ! be«

3wan 8amu8l"
£araujt)in iiaijnt er mid) bei ber \>aub unb fragte : „Xu lieblic^ed 3a»ber>

mäbdjen ! @rlaubft bu, ba§ idj ;it bir iBrautmerber iiijute '<"

üDJir buntelte e« oor ben Slugen ; td) war nidjt tmftaube etoa» su entaegnen.

IV.

Spät festen wir nad) £aufe Ijetm; bie Xfdjumafen waren wteberum t^reB

26ege8 gegangen.

3JHd) füefjt ber Sdjlaf ; in meinem Sopfe fauft e8 wie in einer 3)iüf)Ie uub
baä Jperj fläftert immer Don neuem bie lieben 'Xjdjumatenworte. eeit jener Qth if

t

bie ä-elt für mid) gleidjjam Oeränbert; jeber öebaufe ift ein iilef) . . . 3(ud) bie
Butter begann bejorgt unb aufmertjam ju werben : „l'ioin f •Hijicuiicu, mein
Xb'djterdjen ! wa« if

t bir »tberfatjreii ? SStft ja gang abgewannt, mein Sinb !" 35er

Hiit.-t jagt jwar nid)t», üetradjtet mid) aber and) focfdjenb.
üteiin id

)

unter ben äMbdjen erfdjeine, fo umfreijen fi
e inid): „Stöarum btft

bu fo traurig V ü<aä Ijaft bn im 3inu ? Sletn, gerabe als ou fi
e S&affer im Sülunbe

haue! — '-iMdleiüji li.n bidj jemanb mit bojent 2luge angeje^eu ? SJieüeid)t umwerte

btd) irgenb ein ilüinb ? -Wi>;iuu> bift bu fo, fli-J ob bu bie iöraut eines ungeliebten

3J(anne8 luäreftV >£age uu8 bie ^a^r^ett, 35omafin=§er§djen !" 3d) fdjmeige fort«
wuhveiiü, bin ängftlid), wenngleid) mir mitunter ein inniges Wort unabfid)tlidj über

bie Sippen entfdjlüpft.

, bu ;,id)it btd) Don ttit» juriid1 !" grollen mattd)mal bie ÜJ2äbd)en.

foll id) (Sua) fagen, gdjweftern ? 3d) bin etwas leibenb," antwortete

id) au8weid)enb.

„Spielen mirbod) 6^rcfd)tfd)tjt*) ober ben „Sönig", bitten fie, unb fdjon nehmen

fi
e einauber bei ben Rauben, reißen mid) mit unb jagen unter lautem, fvüliiuDcii

Oklädjter fort, baß bie @rbe erbrö^nt.
,,'Aüj, öljr Wäbd)en!" jagt iii'anim, „Iiiiuana luu unjer ®piel gar nid)t im

Sinn ; id
)

weiß ganj gut, Don weld)er Se^njudjt itjv j^er; ergriffen würbe l"

£ie liiarnlicH brängen fid) Didit au fie: „@age e8, UHartlia, bu liebe«

@d)wefterd)en !"

„Xomudjc gewann einen Durdjrciienbeu t'idnuuafeu lieb !"

*) Srübllmaetpiel ber SÖJdbdjeu.
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„So ! Senen bunflen ? ftofyn ? £en, beffen Stiefel gelnarrt ? C ! ber ift ober

and) ein ferner 2ttanu ! Uitb wie rebfelig er tf
t ! Unb wie er ju fdjerjen öerftdjt !

©ein SJtoub tf
t golben!"

3d) fül)le mtd) gleidjfam wie mit Robjeit iiberfdjüttet ! „3)u Ijaft lein ©djam=

gefügt, TOartha", fag' id) ib,r.

„$a habt 3&,r'8! 3d) rebe bie reiiifte 2Bab,rb.ctt; DieUeidjt nidjt? ©djwöre
bodj! ©ieljft bu? Seine Sippen tun fid) gar ntdjt auf! äKerfe nur, wa8 td) bir

tagen tuerbe ; unb 3&,r tafe' >i'<d) Atem id)6pfen — roaS &.abt 3b,r ®ud) atte fo

juiammsngebrängt ? @eßt @ud) ring« um mid) ^erum uub paffet auf !
"

SBir feßen uu8 unb Ijören gu, roätjrenb mein ^erg jum 3erfPr<|l(It11 pw^t.

,,3cf) erfuhr, «otier jene Sfdjumafen ftammen!"

3d) fdjrie faft auf : „2Id) ! . . . unb roo^er ftnb fi
e benn ?"

„Sie finb aüe au8 Ü)Jaiotöitfd)t(d)e."

„llnb mofier &aft b" b«fe SJadjridjt?"

„S5om 2>}eere8grunbe." ÜKart^a toar i
n ber Zat fo, ba& fi
e ba?, ttrn« i^r

notraenbtg toar, audj an? bem (SSrunbe be2 Sßeereä erfuhr. „3cn«r, ber Rd) au

2>omad)e aufdjloB," fagte fie, „^eißt Stantylo S)ontfdju( — unb ber mir am
beften gefiel, Shjrnlo Satutyr.

„Unb »08 tf
t er für ein SKenfdj, jener Sqr^to ?" fragt bie Dlena 5a'"»'"'

fotoa, „jener fitere Sölonbe?"

„£>u meinft
— »oljer er ftamme? 3d) fragte utd)t nad) beineut SBIonben;

fo if
t

e8 bir Don @ott befd)ieben, ®d)»efterd)en unb beSmegen uärrifd) ju werben,

fteb,t e8 un8 uidjt an. SDietn ftgrglo — ber if
t „purcS" (Mb unb nidjt ein

„Jlfdjumate" I ©eine Augenbrauen finb fdjBn gcfdiweift unb fdjiuarj; fortiüäh,renb
halle er bie pfeife geraud)t ; büfter if

t

er, al£ bäd)te er barüber nad), gegen bie

iürfen ju gieren, unb unbeioeglid), a!8 mär' er tatfädjlid) au8 ©rj gegoffen! ®r
hatte fid) nur einmal hören laffen, nuiiic teine8 ber lUuibchcii einjufangen unb fdjaute

iiiiih nur jmeimal an unb and) ba8 auf eine Slrt, al$ mär' e8 jufädig unb ohne

feinen SBiUen gefdje^en. ®* warb mir jdjier äitgftlid) guntute ; roab,rertb äffe fdjerjten

unb Iad)ten, ftanb er alleiii ru^ig ba unb gutfte IUOH hie unb ba mit ben Hugen--

brauen. (vin fold)er Mmnidi gefätlt mir ! x'iber ba if
t

nid)t8 bagegen ;u tun, möd)ten

ft
e nur balb wieber aus ber Shim ^eimfeb^ren l"

„@o — was bann?" frag' id).

^SJann werben fi
e um un8 freien," fagt fie. „G>ewi&, freien werben ft
e um

un8 ! Unb nun SMbdjen, befingen wir Xomad)e !" Uub fi
e begann ein £ieb$en )u

fingen, ba8 fid) auf niuii unb I luujui bejog.
„Sag* bod) 3Kart^a--^erjd)en, wo^er weißt bu ba8 atte? ? 5ffier fagte

ba8 atteS?"

,,3d) fdiicfte bie Weijjbeflügelte Slfter au8 unb fi
e brad)te mir ;>üei 9lad)rid)ten

unter bem rechten glügel berborgen : bie eine über .Muniln, bie anbere über ramilo."
©o fdjnttt ft

e mit aBißeii unb ©efjerjen eine wettere ©rllärung ab unb bie :&ab,rb,ett

erfuhr id) nlrfjt. (©djluß folgt.)

»rrantnioui. JitDadrur : Roman irmtnaturauci in lüitn. — i iuct oon ätuftao Witlig in
Stgmtttmn : lo» tutljtni'Jjt nationaRtnittc in icmling.
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Sit lualjreii, bis e? snle^t bie iyeitle faer rnffiidjen jorcii würbe. Xiefc 3fr-
ftitcfedtng ber Üllattou iror auf bereu lucitere, foiuol)! politi)d)e luie and) fultureQe

(httiuirflutig uon bcn eiugreifenbften imb im großen unb ganjcii DerfjängniiDou'en

folgen. 2Bemt aud) bai Skimtfetfetu bev 3"i<inmtengel)örigfeit nnangetaftet blieb,

bat bemtod) bni jafirbunbedlange Sieben unter icrjdjiebenen polittfdieit unb

fitlturelleu SJerJjältmffen Xiffcreitaeu erjeitgt, bte lueiter gepflegt, für bie ufraimjdje

Csbee nidjtä weniger nli crtuütifdjt erfdjeinen muffen.

Ute gebilbetcu Staffelt be« S8olfc8 föniieit fid) ofine Weiter« über biefc
llnteridjiebe fjinroegfeBeu. 3b,uen ftefyt bte l'ergangenfjcit ber SJatiou offen; ntdjt

niiiiber faiiu ibiten bte Ö)cjd)id)te attberer Golfer ale SPeifpiel bieiten. Öaitj aitber«

ücrl)ält ei fid) mit ben breiten iDJaffen. SÖJie alle äüolfämaffen an bcm 5frfltbrad)ten,
an beut .fieiniifdjen, iljrem 2>olfetitin unb tbrein (J^aratter (Jntipvedjenbeit feftljnltenb,

netten politifdjen ^beett itidit Itidjt sugäitgüd) finb, lunrben bie brei örnppen beis

rittb.enifd)en SJoIfeS, bie llfratner, bie Waltjianer unb 3?ufoiuinacr $var

if)rem i*olf*tnni nidjt entfrembet, bie geineintainen Xrabtttonen rubelt jtuar im
i'olfssinftinft, jebod) ber än&erlidic SVitt — lueldjer ber Ho[f$pfv)d)ologie bie (flaüijität
einer Nation and) nad) anfjeu b,iu uerleifjt — if

t beinatje Verloren gegangen.

liefen Sitt nun Ijersnfteflen, ba8 fortidjrcttctibe s-Setunf3tfein ber breiteren

SBolISfd)id)ten 311befdjleuntgen, crjdjetnt 1:118 a!8 bie neben ber affflenteineit fnllurellen

Hebung be§ l'olfe» bebenteitbftc Slufgabe eine« rntbenifdjen 5)ationaliiolitileri<.
©•tuen fefjr lotdjttgen SSe^elf bei ber L'öfung bicfer Aufgabe bilben bie Iuni=

unb JcnenoelirBereine „Sitfdi". Ü'on meldjcr SPebeutnng bieic Süeretne für bie

9(itt()enen finb unb nod) merjr fein tonnen, ba3 b,aben ihre Wegner, bte V4?olen, am

beften eingeteilt unb fi
c beSljalb fofort p iljreit Sorfolgimgäobielten gemadjt.

Unb (ein äBnnber! @d)on in rein Kultureller $>iuftd)t fjaben bieie 2urn= unb

5eiteriücb,rueretne eine große iöebeutnng im ßeben bei rntfieiiifd) = nKrainifd)en
:8olfes. 3()ntn if

t

e8 üorbelialten, ben bent rutljeitifdjcn i^olfe fo feljr ab-

getjenbeit x'lffojiationSfinn unb ben ©tun für Selbfthilfe 311 tuerfen unb aniäu-
bilben. Sdjon bie (5-rfütIung bicfer einjigen X'lnfgabe läßt bte SJereiuc ferjr
fi)inpath,tfd) erfdjeinen. 3ebod) bie Drganifatiott „©itidj" l)nt and) anberiueitige

^ebentitiig, bettn attd) in natiottalpolitifdier öinfidjt babcn fid) biefc »ereilte auf*

befte bemäb,rt.

Sie ©rfolge auf biefeni Wcbietc finb jum Xetlc ber 23enenmmg allein,

folote ber inneren Crganifattcm jujufdjreiben. „Sitfd)" if
t

befanntlid) ber

SJame bei berühmten ufraintfdjen SVriegSlaga? auf einer 3"ttl bei Bluffe-?
Sntpro in ber llfiatne, bai im politifdjeu i'eben bei nitfjemtdvufrainifdien i!olfci
eilte fcljr tutdittge 9(o(Ie fpiclte. Sitfd) luar ber Sfent, aus bent unter giinftigcreit

llmftänben einbauernberiifrainiidjcr Staat fid) l)ätte bilben fönnen. Qnibe bei 18. 3a^r«
ljunberte l)örte bie nfratnifdje aJitlitärrepublit auf $u eriftieren, ber Staute jebod) unb

bie bainit Derbunbeueu Zrabitionen blieben int iöoUe ju beibeit £eiten bc-> Xnipro

Icbenbtg. „Sitfdj" luar unb ift nod) immer in beu Singen einei Sftutljeuen mit bcm
fiartnädigen Jr'^ettiJampfe ibeittifd). 5DJit bieiem 9!ameu nun tmtrbe eine gan?

ntoberne Crgantfation getauft, bie burdjauS nid)t friegerijdje 3lue(le ucvfolgt,

aber bod) für bte (Smaitgipatlon bei rntbeitijdi'Ufrainifdjen 5BoIfei grofje ^ebentung

^at. (5'8 if
t tntereffaitt, feftjttfteüen, bafs bie 3bee einer foldjeu Crgantfation,

fpesieD mit biefer ä*eueitiuiitg, uom Üolte fclbcr ausging, oljne trgenb ein ^aäiitnn

ber 3nteUtgentler, bte bie 3bee, fdjon praftijd) realifiert, aufgriffen nnb berjelben

jnr lueitereu Sdisbilbttng itub sur rafdiereu Verbreitung uertialfcu.
2ie innere Crganifation ber Vereine, fo loie fie ieöt befielen, if

t ganj nad)

beut 3)htfter ber fjiftorifdjen ,,£ttfd)". t?-tn jeber Herein, um früb,er jebe Abteilung,



füljrt befonbere Slbgeicfjeii uiib eine Tjalfnt, auf beten fiimbeerrotent Selb« bas Sötlbnt*

eines nfrainifdjtit .ftetmmi* ober eine* berühmten nlratnifdjen *5dbljerrn fid) befinbet.

35tefe SiuBerlidjfeiteii, bie in ber i;er.]niiflenöeit itire (Srflärunß unb SBebeiititng ftnben,

merbeit bem Soltc ä» einem (*ie)"d)id|l8budi, au-j bem e8 mit i'eidjtigfeit, auf anjdjau«

S
s

_g

-s-

'S
s
g

l

Iid)e 2Geife feine eigene SÖei'ganseitfjett fentteii itnb fdjäöen lernt. 3)Ht btm tarnen

»erben and) ble srofeeit Irabitioueit im Süolfe lebeubig, meldjeä bie polttifdjeti

iBeftrebitiiBen feiner !üorfa&,reii audj für fein je^iaeü nationalpolitifdjeä üeben fid)
jut SKidjrf^nur nehmen fonn. 2;afj biefe Sßereine eben in ®aliäien unb in ber

Söulowinn — roo bie ßemeinfnmeii nationalen Jrabitioncn nidjt in bem 2Kafje leben
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wie in ber Ufraine — ifire Xätigfcit entnricfeln, if
t ans ben oben angeführten

(Srüuben jontit uon ber grö&ten Vcbeutnng. Xeiui babuid) werben and) in btefem

ieile bor utrainifdjen Nation bie jdjlummernbeu SöollStrabifioneii wieber lebeubiger,
was loteber bie Monjolibiernng biefer brci Wrnppen 311 einem einfyeitltdjen (Sanjen

bcbentct.

»

yjitn mödjten iuir nod) einige äi>orte ber jeßigen Orgaitiiation ber SttjdjDereiue

felbft luibmen. Xie 3bee ber Sitid)=Vereine, bereu jefct an äweifutnbert im Sanbe
eriftiereu, ift, luic oben enoälnit imtrbe, uom Volte felber ausgegangen. Um bie

weitere Verbreitung berfclben aber t)at fid) inSbefoubere ber belanute VolfSfüljrer

£r. Jrulow&fiji Derbient gemacht. Von itim riujrt and) bie ganje innere unb äußere
£rgauifatioii ber Vereine rjer, bie and) nidjt wenig baju beiträgt, biejelben beim
Volte beliebt gn maajeii.

9iadj ben Vereinäftatnteit laitit bent Vereine jeber angeljören, jung ober

alt, ber nur ben fluten Sitten l)at, baä 3'tl, baS ber Vereitwibee jugrnnbe liegt —

fein unb feine« l'Htinenidjcn §ab unb Out nad) Prüften ju toal)ren — mithilft

311 crrcidjen.

Sin ber Sptße be« Vereine? fteljt geiub^nlid) ein älterer, erfahrener, in ber

Wcmnnbe angefeilter SDlann, ber mit bcm l)i|torifd)en Hantelt „.UojdjolDnj" genannt

wirb unb bent bier iKottenfüb^rer, ein ^aljnenträger, ein Trompeter, ein Xam»

bour unb ein 3nftruftor jur Seite ftel)en. 3eber einjelne Verein fiiljrt eine

^•aljuc, bie einselneu 3Jfitglieber ßonleurbänber al8 äufjere Slbgeidjcn. 3n einigen

Dörfern ^at man and) angefangen, Uniformen gu tragen. S3ei beu 2öfd)= wie aud)

bei ben Xuniübungeu bebienen fid) bie 3JHtglieber l)ßljerner, mit (Stien betragener

jirte mit furjen Stielen, bit aud) als äußere« Slbjeidjen ber aUitgliebfdjaft btencn.

Von weld) großer Vebentung all biefe, fonft fo gewö^nlidjen Slufeerlidjfeiten fiub,

wivb berjemge erfenuen, bent bie ü|Jft)d)ologte ber grofjen lüfaffe fein ®ef)etnmis ift,

inSbefonbere ba jebe biefer Siufserlidjfeiien unb aud) bie emjelnen Söenenmtngen eine

bent Volte fo teuere Vergangenheit für fid) tiaben.

£ie ®rünbnng eine« jeben Vereines wirb geiuöfmlid) mit grofeer 3-eierIidjfett

begangen. 3« Slnwefenljeit einer großen, aud) an« sJ!ad)barborfern t>erbeieileuben
aWenfrijcnmenge nnb in Jluwefen^eit ber offiäietten Vertreter ber itadjbarlidjen Vereine

Werben juerft Bon ben bajn fpeäieU gewählten Verfouen, bie aud) iljre befonbereu

9lamen fitljreit, bie Jlbjeidjen juerft an bie SluSfd)nfjmitglieber unb bann an bie

fonftigen 2)(itglieber mit ber Anfrage iiberreidjt: Verjpridjft bu Samerab, ber

beriiljmteii Sitfd)=Verbrüberuug treu itub offenlieräig ju bienen? SBorauf berfelbe bie

lorrcfponbierenbe Antwort erteilt: 3d) oerfpredje eä, fo rote eS bei ben ufrainifd)en

Sfoiafen Vraud) gewefen. Seit ^öl)epnnlt ber geier bilbet bie Übergabe ber Jaljue,

bie uon beut Cbniann an ben 5a5i"»trä9tr «arf) "«et längeren Slnfpradje mit

folgenber SBenbnug überreid)t roirb: Verfpridjft bu Samerab, um bie ©l)re ber

^•ab,ne, bie td) bir ^ier übergebe, beforgt ju fein? Unb nadjbem ber S-ab^nenträger
eittfpredjenb geantwortet fjat, wirb bie §eftlid)feit mit beut Abfingen nationaler

lieber unb weiften« aud) mit jaljlretdjen ^örferbetouationen bejdjloffen. 33iS je^t

ejiftiereu foioob^l in föalijien als aud) in ber Vufoiuina biefe Vereine, ein jeber für
fid), ofine jebwebe weitere Crgantfation, aber man if
t an ber Sirbett, eine joldje, atte

Vereine umfaffenbe Crganifation, einen ^anbeS--Sitfd)=Verbanb gu fdjaffen, ber für
bie SBeiterentwidlung ber gaiijeu 3ttftitution uon ber größten SBebeutung fein biirfte.
$er näd)fte unb ber auSfdjlteßlidje 3toecf ber Vereine if

t bie ©elbftljilfe in jebweber

©eftalt, unb ba Öalijieu unb bie Vufowina iiänber ber ,^>oljf)äufer unb Strob^bädjer,
fomtt fo red)te Stätten ber StuerSbrünfte fiub, fo äu&ert fid) biefelbe in erfter ßiuie
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im Kampfe mit biefem furdjtbareu ©lemente. SüefeS Moment if
t

fo überwiegenb,

ba& bie Vereine eben unter ber Carole „;5feuerweb,r" begrünbet werben nnb ein

bententfpredjeube8 Snüentar befifceu.
3)2an fönitte meinen, baß infolge biefer großen SPebeutmtg ber Vereine

„Sitjd)" für ba8 rutb,enifrf)e Volf, biefelben fid) ber größten ^ötberung feitenä ber

galiäifdjen 8anbe8beb,örben, bettelt bod) fowoljl ba§ materielle tuie and) ba8 Qeiftigt

(Shtt ber Setiöllerung am §erjen liegen fotf, 3u erfreuen b,abeu. Jtber Weit

gefehlt ! 3Rnn barf feineSwegss öergeffen, baß fid) bie8 atte§ auf ©alijieit bejief)t,

baß Ijier ba8 rnt&emfrfje Vol! im Spiele if
t
; baefelbe auf feinen (SnrwidEluttgS--

bafjnen ju förbern, wäre bod) eine 311 arge 3«i""tonß für bie fdjladjjiäii'djeu

üanbeSbefiörbeu.

JlidjtS anbereS, a!8 eben biefe große, fowob,! lulturefle wie aitdj nationale

a?ebeutung ber Vereine „Sitfd)" für ba8 rutöeiiifdje Sßolf if
t

bie Urfcidje, We^alb

biefelben fid) etne^, edjt fdjladjgisifdjen giirforge fettenS ber galiäifdjen ßanbe?be^örben

erfreuen muffen. Unb uieffeidjt feine ber befteb,enben rutlienifdjen Organifntionen

ift biefen „Sultur förbernben" unb um ba8 „SSoIjl be§ ^olfeS" beforgten Organen

inefir mifaliebig geworben als eben bie Söereine „Sitfd)", jene Vereine, bie ben

riitb,enifd)=ufrainii"d)en S3auern jum flampfe mit ben fein ®ut unb §ab uer^eerenbcu
iBranblataftrcpbeu aitSriifttn, benfelben an Selbftänbigleit nnb ©elbftljilfe gewönnen.

©ine waljre ^e^jagb wirb gegen bie Vereine int atlflemeinen nnb gegen bie

eiugelnen SJereinSmitglieber im befonbereit oeranftalttt, — bie ntdjt feiten feljr
traurige folgen, natürltd) für bie SBerfoIgten, nad) fid) jitfjt. Um für biefc
Verfolgungen eine ßegitimation 311 haben, Werben bie Vereine, nnbeadjtet beffen,

baß bie 33eretii8ftatuteu in jebem einjeluen ^aüt wie fonft üoit ber Stattfjalterei

beftätigt werben muffen, als geheime Serbiitbuiigen gegen bie Sdjfadjta unb beren

attpolnifdje $läne l)tngeftellt.

$iefe faft läd)erlid)e 3"ntutung f)at bemtodj etwas SBa^reS in fid), benn biefe

Vereine finb Wirflid) gefäfjrlid), fogar fef)r gefäfirlid),
- — ober nur für bie

nntionalpolitifdjen 2(fpirationeit ber Slffpolen, Wa8 in ©alijien mit „ftaaföge^

fciljrlid)" fo jiemlid) ibenttfd) ift.

^aß bie SHutfjeneu uodj ein in einem 35erfaffnng8ftaat lebenbe» SSolf finb,

baß fi
e mit anbereu Stationen gleid) beredjttgt finb, ^at man fdjott langft anfgefiört,

Diel ffopfserbredjen« bariiber |id) 311 ntadjen ; fi
e würben bod) fdjou langft auf

Siiabe unb Ungnabe beit Sdjtadijisen ausgeliefert.

Uubeforgt, baß ifjnen o o n „oben" irgettb weld)e llnaitneljmlidjleiten baraitS

erwadjfen töiiiiten, ergeben fid) bie galisifdjen Öeüirf^auptleute unb ftommtffäre, biefc

^afdjaSbfS SBefien?, in edjt „fonftitntionclicv" SBJctfe über bie 2)iitglieber ber £itfd)=

Vereine.

£er $rei3 für bie tatfriifttge Verfolgung ber 3itfd)=Vereiue gebiert unitm»

ftrttten bem Söejirtefoinnnffär Uoit Sntatijn, 3flworcjt)fow8!i. 3Mefer §err l)at

fid) fd)on in früheren Reiten anSgeseidjnet, inbent er na'mltd) snr ^tit ber berühmten
Vabeiti'fdjen SBaljlcn eine yijarge auf ba8 um bie Mird)e öcriammelte nnb fid) rnljig

uerljaltenbe SJol! burd) bie llljlanen au«fiifjren liefi, um auf biefe 31rt unb Sffieije

beffen StanMjaftigfeit su bredjen. 3)iefe .^elteutat, bie fid) im Xorfe (üjolojiw

abfpielte, ^atte Diel nnfdjnlbigeS iSlnt gefoftct unb einen langwierigen s}ko3CB nad)

fid) gejogen. 3l|r Strafe für feine Untat würbe .'öerr 3aworc3rjtoW8!i mit einem

!öeförbentttg8betrete nad) 2niati)it uetfeftt, um and) bie bortigc Sei'ölfernng bem

Sßiffett ber .öerren Sd)lad)ji3en gefügiger 311 madjen. Xiefer .söerr nun läßt fid) bie

Vereine „Sitfdj" befottber-? angelegen fein, t^ä innre wenig iutereffant, bie

lange 9Jeib,e ber Verfolgungen unb 8ltnt8gewaltinißbräud)e, bie fid) biefer
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(Einmal arbeite id
)

in meinem ©midien, nls plöfclid) bie jiiiißcve Sdjmefter

gelaufen tommt: „£omad)e! Xonmdje! (SsS toimueii 23rautmerber, fi
e

finb fdjon

ganj nalje!"

2Beb,e, meb/ mir ! Cvdj lief ins £>au8 unb im 3Jorl)au8 blieb id) fteljeii. 3d)
Ijöre — mit meinem äJater fyat man eine Unterrebung : „IDtau fommt 311©uer ©naben

uom $errn Sgnafe", fcörte '<•) jemanben fpredjen.

£er 2$atei {am Ijerau«, um bie £ür 311 öffnen unb id
)

berneige mid) uor

iljm bis 311 ben tji'fjeu unb meine : „XeuereS ^äterdjen, madjt (*uer ftinb nidjt

ungliidtlirf) !"

„SBelrfjer Mimbmilm luiQ bid) beim unglüd'Ud) iiiadjen v
. 2tili, beruhige bid)

bod), meine nidjt!"

„SBerbeu luii btdj etma ä'uiugen, mein Xodjterdien ?" fagt bie 'HJutter, „100511
ba« 2Beitten?"

3d) bin in froEjgemut unb baute ihnen and aufridjtigftem $er;eu : „@ott
lofjue (8 (Sud) Hintter, bafe 3F)r midj einem uiiflcliebten Pfanne ntd)t gebet!"

5>er «ater bewirtete biefe S3rautn>erber, banfte für bie CSfjre : „Hitfer Minb—
"

tagte er — „ift uod) 311 jung, mir muffen e8 nod) felber lieben unb eS aud) uod)
«cruuitft lehren !

"

,,^)a8 — mein Iftdjterdjeu — " jagte bie Butter, aI8 bie Örautmerber
Öinau?gtleitet mären — „baS if

t beiit SKoub, ber ^inter bie Sollen üerfdjmanb."

VI.
S(I8 id

)

jene» Übel überfranbeii, marb mir gtetdjfam moljler ju SDJute; nun

ermarte id
)

ruljig 3)anijlo au8 ber ffrim beule oft nad), mie e« fein mirb, toenit

er (ommeii unb id
)

ihn luieberfeljen merbe! Slber menu id) cmbererfeitö baran benfe,

ba& iftm auf ber Keife ein Unglürf juftojjen tonnte — fo fitb.le id) mein $erj er-
ftarren; id

)

geft,e bann iitä Sreie, feße mid) trgenb mof)iu im ©arten unb finne uitb

beute itub ein GSebante überholt ben anbern — ju einer 9lrbeit äitjugrtifen, empfinbe
id) teine Suft; fo »ertänöle id

)

ben gangen Xag.

(i-iites Worgene roar mir fo fdjmer um'8 ^erj!
9Kit einem 3Me ruft mid) bie SJZutter: „Xomafiu! tomine bod) itt«

(Sott faubte e^renroerte ®äfte!

„9Ba8 für ©äfte?" fragte id) unb gitterte babei am gaitjeu Sörtjer.

„S3om §errn ffornel 3?ontfdjut8; er wirbt um bid) für feinen @ol)n
Ju mein lieber, lieber ©ott! id

)

entfinne mid) blofe nod), mie mid) bie SKutter

iiiü |>ait8 führte unb bann fegnete. Sie gab §anbtiid)er (id) bradjte bie atteridjönften,
bie geftirften) unb mau uerlobte un8.

J)ie Sllten berieten fid) mit ben SSrautmerbern unb 3)aut)lo neigte fid) tief
über mid):

„Nun aKäbdjcn!", fagt er, „liebft bu mid) fo, mie id
)

bid) liebe - fo fcfi,r?"
3d) fdjmeige . . . aber id) bin jdjon juf rieben, menn id) ifmt nur su^ören tarn:!

. . . 3eben 2lbenb tarn er bann ju mir in ben ©arten unb bie SRadjt uerflog
mir mit i^m, al8 mär' fie erft angebrodjen.

„Sieljft bu meine Xod)ter," fagte bie 9)intter, „ba* if
t jener 3Monb, ber bir

im Xraume in bie ,§änbe gerollt ift!"
VII.

2lud) 5DJartl)a Btrlobte fid) mit St)")Io gautnr; an ein unb bemfelben läge

mär aud) unfere §od)üeit. 3?a geftanb fi
e mir aud) bie SBafjrljeit ein: ,,3d) ^abe,"

fagte fie, „bie alte S3ulbt)d)a auf ^oridjungen nad) 2Raforni)fd)tfd)e au8gefd)icft ; fi
e

roar biejenige, bie alles auSgefunbfdjaftet b,atte; fi
e

fab. ben Shjrolo felber unb ben

Xnntjlo unb bradjte mir jene Siadjridjten.



»lad) ber $od)3eit fragte bec Später be« $ant)Io: „Uttte, fieirateteft bu beit

3)ant)Io ? Sllä fcätteft bu md)t3 mit eigenen Singen gefeljen ; roer l)ätt' aud) im i.'eben

gebaut, baß jold) ein „Sianbftreidjer" fjeiratcn werbe."

„2Bie 3fjr fcljet, Jperr 3'uan, &ab' id) bod) geheiratet", fagt $anulo. „Sie
gefiel mir rote jener Singuogel unb mag nun and) in meinem yviujc iiuiiidiem!"

3Jfein SdjioicgerDater ift fo gut, liebt mid), als roär' er mein leiblidjer 4kter;
unb midi bie @d)iuiegermutter fdjcrjt nnb if

t gnäbig. dHmfUd) if
t mein ©d)idjnl

iiub luodlfloraieii, ©ott fei'* gebanft! sJinr im »vriiljjalir erinnerte id
)

mid) baran, baß leine

eurig uiiidre, nl-? nämlid) man Tamilu tidi jitm Sluejuge jnrüfteu begann.

(lin unjagbarer 2d)merj bemädjtigte ml) meiner, als id
) ilni roett bi« außer

be§ 3)orfe3 begleitete; id) blieb ueljcu nnb inh nm mid) ringsherum — aber

c$ tuai ntdju- 311 fefjen ale grüne Steppen . . . Xie €d)iuiegermntter tröftet mid) nnb

felber uwint fie: „<so (jat eä ®ott gefi'St '"«'«« liebe iodjter!" fagt fie, „bafi
Setb unb greub aufeinanber folgen. 3c^ lebte mein £eben int Süotilftanb, heiratete
auä Üiebe, metitf Söfjne finb roie Saiten, aber trofobem »ergoß id) and) bittere

Xränen. grüner rüftete id) aud) meinen »Diaittt auf ben 2Beg ansi itnb je^t trenne

id) mid) innt meinem Miube unb id) mein nidjt einmal, ob id
)

{eine 2Bieberfel)r

erleben tuerbe! 34 Iiaüe ein frtuincc- 2iiuf L'eben hinicv mir unb uiellctdil nimmt
mid) ©ott balb 311 ftd) ; bu aber btft jung, luirft feine $etmfefi,r erleben ; ros6l)alb

alfo trauern ? $aburdj roirb nur ba$ ®efid)td)en elenb nnb blaß unb bu um ft burd)

jd)led)te8 SluSfe^en nur feilte 33eforgnia erregeu."

Slud) 3Kart^a fommt mandjmal gelaufen: „2BaS if
t beim mit bir, ®omad)e ?

Wein sumjUi if
t

bod) aud) in bie .strim! 2Bie abgehärmt üeljn bu bod) aus, ^eilige

SKutter ©otteä! — luenit bein fflann üeniünftig ift, fo roirb er bid) laum anje^en,

fo üeränbert ^aft bu bid),
— bei meintge loirb mid) liiffen unb umarmen, benn id)

roerbe ifjnt roie eine oolle HJoljnblume entgegenlommen." <3o fnd)ten fi
e

mid) aKe

p trüften unb anfäit^eitern.
CualooII liatte id) ben Sommer üerlebt unb ber §erbft näßt fd)on; aUe

Stnnben laufe id) oor'3 Zor, um 311 feljen, ob fi
e

nod) ntdjt fönten? 3u ber 9lad)t
idjließe id

)

lanm bie 3lugen; mir träumt, baß baä 2or fnarrt, baß bie Stimme

meinet SDianneä irgenbiuo Ijb'rbar fei — etlenbS raffe id) mid) auf unb laufe b,erau3,
— imtionfr, e-i ift niemanb ba. iöbe if

t e3 nnb ba-i Sor ift unb bleibt gefd)loffen.
Um bin Beginn be3 vcvüno-> unb juft gegen einen Sonntag ,ui, liniro id)

einen fonberbaren rruuiii. Über unferem .vvtnfc ging ber JBoQmonb auf, rot, gait3

feuerrot ; unb brinnen im Dtonbe befanb fid) ein tueiger yuhn, ber fd)lug mit ben

3-lügeln unb fang, fang fo laut, baß e« im SDorfe loiber^allte. „2*u l)aft einen guten

Zraitnt gehabt," jagt bie ©djnüegermutter, al? id) il)r baB ersä^lte, „bu luirft fefjen,

unjer $ani)lo fefjrt balb fjdm. SBtnn ein 2)?abd)en uom 9)Jonbe träumt, fo bebentet
bag einen fötln nnb luenu ein junges 2Beib uon i^m träumt — fo — Ieb,rt if)r

SDfaun balb l)eim, ober fi
e belommt einen ®ot)it. 9Han mufe itad) ®ani)lo auSfcfjauen;

mir roerben es faum merlen, roie fi
e einritden roerbcn."

Unb roirtlid), am nädjften Jage gegen Slbenb K-livk er l)ei . mein lieber,
jüßer %a\tt. Söalb (jatten mir una aud) fd)on jur ©eiiüge au8gefprod)en ; je^t erft

ei^ä^le jd) tftm, luaä für einen jonberbaren bräunt id) geträumt; einen Traum Dom

SSottmofibe.

„Unb mir/' fagte er, mid) innig an fid) brürfettb, „mir träumte nur uon
einem <Sternlein !"

9ltt3 bem ;)[utl)entfd)'llfrainijd)en überfe^t uon Olga S
t
o b t) I a n S f o.
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Rundschau

flus dem literarischen Heben In der Ukraine. Die durch den famosen
Ukas vom Jahre 1876 erzeugte Atmosphäre in der UkrainB wird immer drücken
der. Das in diesem Ukas ausgesprochene Verbot der ruthoiüsch-nkrainischon

Literatur wird besonders jetzt, während des japanisch-russischen Krieges sehr
strenge gehandhabt. Wahrscheinlich will die russische Regierung auf diese AVeise
dein rnthenisoh -ukrainischen Volke die Liebe zum Zarenreiche einimpfen. Es

werden zwar ab und zu Werke aus dem Bereiche der schönen Literatur in der
ruthenisch-ukruinischeu Sprache freigegeben — alle wissenschaftlichen Abhand

lungen, Broschüren und Bücher in dieser Sprache werden mit eiserner Konse-

Hiienz verboten. So muss z. B. die von den Ukrainern herausgegebene Zeit

schrift „Kijewskaja Starina" den Tit«l in russischer Sprache führen — darf
zwar ruthenisch-ukrainische Gedichte und Novellen im Original publizieren, muss

aber über deren Verfasser, über die rutheuisch-ukrainischeu Dichter und Schrift
steller, ausschließlich in russischer Sprache berichten. Selbst der redaktionelle

Briefkasten sowie alle geschäftlichen Mitteilungen müssen in russischer Sprache

verfasst sein.

Zur Zeit ist in Kijew mit dem Drucken eines Sammelwerkes, eiues
Almanach zu Ehren d o s I w a n K o 1 1 a r o w s k y j, begonnen worden. Leider
konnte nicht das ganze geplante Material in dem Almanach Kaum finden —

und zwar aus Zensurrücksichten. Die wissenschaftlichen Abhandlungen und die

literar-kritischen Studien wurden auf Grund der Verordnung aus dem Jahre
1876 ausgeschaltet. Das Sammelwerk wird immerhin interessant sein, denn darin

sind alle hervorragenderen ruthenisch-ukrainischen Schriftsteller — sowohl aus

Russland wie auch aus Österreich — vertreten. Ausserdem wird in Kijew ein

Almanach anlässlich des 35jährigen Jubiläums der literarischen Tätigkeit des

bekannten ruthenisch-ukrainischen Rommanciers Iwan Lewickyj (Netschuj) vor

bereitet. Ebenfalls aus Kijew wurde au die Petersburger Pressbehörde eine

Liedichtensammlung von Samijienko eingereicht.

In Odessa wurde ein umfangreicher Almanach, betitelt „BahiUjtjil", re

digiert von J. L. Lypa, der Zensur behufs Bewilligung übergeben. Ebendaselbst
wird eiu anderes Sammelwerk, „PrOttllri", unter der Redaktion von S. Pawtenko

vorbereitet.

6ln KOtlarewskyj-miUeum. Die Pietät für deu Schöpfer der neuen Pe

riode der ruthenisch-ukrainischen Literatur, dem im letzten Sommer in Poltawa

ein staatliches Denkmal errichtet wurde (vergl. Ruthenische Revue, II. Jahrg.,
Nr. 1., S. 16—20) nimmt besonders in der russischen Ukraine von Tag zu Tag

zu. Die historisch-philosophische Gesellschaft in Charkow hat letzthin beschlossen,

bei seinem ethnographischen Museum eine spezielle, dem Andenken Kotlarewskyj

gewidmete Abteilung zu errichten — derselben wird alles einverleibt, was mit

dem Namen und mit der Tätigkeit Kotlarewskyj s verbunden ist, wie Hand

schriften, Portraits, die Ausgaben seiner Werke, Zeichnungen und Illustrationen

zu dessen Werken.

ein Kollea über die rutbenlscrcukralnlscrte Literatur an der Universität

In KijClV Die Ukrainer künnen in Russland nicht einmal eine Lehrkanzel ihrer

Literatur uud Sprache erlangen. Ja, es wurde bisher den Professoren an der

Kijower Universität — nioht einmal als Nebengegenstand — Vorlesungen über
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Die Knut« als Trcibeitsbanncr.

( Z u in K si in p f e u in die r u t h e n i s e h e U n i v c r s i t ä t).
Motto : Für unsere und euere Freiheit.

Wenn es zur Gründung einer ruthenischen Hochschule in Lemberg
kommt, so . wird man mit Fug und Recht auf das Gebäude, das die
Heimstätte der ruthenischen Wissenschaft beherbergen wird, schreiben
können: „Nach langjährigen erbitterten Kiimpfeu errichtet" ....
Das grillenhafte Schicksal wollte es, dass der entscheidende Kampf

in dieser Angelegenheit gerade mit jenen Elementen ausgefochten werden
müsse, die sich rühmen, die europäische Zivilisation nach Osten zutragen,
sowie eine am meisten im Osten exponierte Festung dieser Zivilisation zu
bilden. Es werden hier die polnischen Machthaber gemeint, die vor ganz
Europa in demonstrativer Weise ihr Freiheitsbanner entfalten, aut welchem
die Inschrift prangt : ,.za nasza i was/,a wolnosc" (für unsere und euere

Freiheit). Das ist gewiss ein sehr schönes Prinzip, das von keinem anderen
Volke in eine so verlockende und prägnante Form gekleidet, das nirgends
so oft betont wird, wie bei den Polen. Dieser Umstand verleiht dem
polnischen Freiheitsbanner einen geheimnisvollen Glanz. Nur ist leider
nicht alles Gold, was glänzt. Auch die Knute kann man als Freiheitsbanner
benützen und das kulturwidrigste Unternehmen als eine zivilisatorische
Mission hinstellen.
Wie zutreffend diese Behauptung ist, zeigt sich am besten in dem

erwähnten Kampfe um die ruthenisehe Universität in Galizien. Mau würde

ja annehmen, dass die Polen, die so schöne freiheitliche Phrasen führen und
ihre zivilisatorische Mission auf Schutt und Tritt betonen, den Kutheneu
gegenüber zumindest in kultureller Hinsicht freiheitlich vorgehen dürften.
Man könnte glauben, dass die polnischen Machthaber den Euthenen —

die also wahrscheinlich nicht besondere kultui freundlich sind, — die wirt
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schaftlic.he und politiaflhe Freiheit vi'rsagon. um auf diese Weis» ihrer
zivilisatorischen .Mission gerecht zu werden. Mit anderen Worten, dass
die Polen das rutheuische Land mit Volks-, .Mittel- und Hochschulen
besät, dass sie ein blühendes ruthenisches Schulwesen — vielleicht gar
gegen den \Villeu der 1-Juthenen — geschaffen haben. Welch ungeheuere
Enttäuschung würde eiii Westeuropaer, der die polnischen Machthaber
nach ihren Phrasen beurteilt, erleben, wenn er nach Ostgalizien käme!
Das einst blühende, rutheniseh-galiziache Fürstentum bietet denbeschäineuden
Anblick einer gänzlichen Verheerung. Man bemüht sich, da« Land zu
einer offiziellen Brutanstalt von Analphabeten zu machen. Das nach der
Teilung Polens in Galizien auflebende ruthenische Schulwesen wurde —

seitdem die Polen hier wieder zur Macht gekommen — fast gänzlich
vernichtet, was wir übrigens bereits wiederholt ziffermässig nachgewiesen.
Die Lemberger-Universität wurde zu einer Agitationshochschule, die zur
Verschärfung der nationalen Gegensätze sehr viel beiträgt. Die hervor
ragendsten polnischen Politiker, die bedeutendsten Agitatoren, wie Graf
Dzieduszycki, Dr. Gfabinski und andere, sind Professoren der Lemberger
Universität. Die ruthenische Wissenschaft ist ausschliesslich in Privat
kreise und rutheuische Vereine verbannt, die einzig und allein aus
den Privatschatullen erhalten werden.

Es ist somit nur erklärlich, dass die Ruthenen immer energischer
für die Errichtung einer eigenen Universität eintreten. Diese Bestrebungen
haben bereits ihre Geschichte.

Dieses historische kulturelle Postulat des ruthenisehen Volkes ver
suchte bereits der ruthenische Metropolit in Kijew, Petro Mohyla,*) im
XVII. Jahrhundert zu realisieren. Während seiner Verhandlungen mit dem
damaligen Polen verlangte der ukrainische Hetman Wyhowskyj die Grün
dling von ruthenisehen Universitäten in der Ukraine u. s. w. Diese Be
strebungen sind bei den Ukrainern zur Tradition geworden, deshalb wird

^ in der Ukraine den diesbezüglichen Postulaten der galizischen Stammes
genossen grosses Interesse entgegengebracht und jede, oft nur in Aussicht
gestellte, kulturelle , Konzession'' über Mass idealisiert.

Wenn wir nun auf die mthenische Universitätsfrage in Galizien zu
sprechen kommen, so müssen wir vor allem betonen, dass auch hier die
Idee der Errichtung einer ruthenisehen Universität nicht so neu sei, wie
es die polnischen Schriftsteller und Politiker behaupten.
Nach der Gründung der Universität in Lemberg verlangten die

Ruthenen von der Regierung die Einführung der ruthenisehen Vorlesungen
an der theologischen und philosophischen Fakultät. Sie haben damals auch
ihre Forderungen zum Teil durchgesetzt. An der Lemberger Universität
bestanden anfangs nur deutsche und lateinische, seit dem Jahre 1787 auch
ruthenische Lehrkanzeln. In den Jahren 1787—1797 sehen w:ir an dieser
[lochschule eine Anzahl von Professoren, die ihre Vorlesungen auch in ruthe-
uischer Sprache hielten. Es waren das: Dr. A. Anhefowycz, A. Pawfowycz.
Dr. N. Skorodynskyj, Dr. N. Harasewycz, Dr. A. RiJeckyj, Dr. J. Dudkewycz,
Dr. M. Szankowskyj, M. Hrynewskvj, A. Eadkewicz, P. Lodij, Dr. J.
Potockyj, J. Zemianczuk.
Ahnliche Verhältnisse sehen wir nach der Reaktivierung der Lem

berger Universität, die indes aufgehoben wurde. Diese Hochschule erhielt
denselben Chf.rakter wie vorher, wurde aber speziell für die Ruthenen
bestimmt. Sie bekam im Jahre 1848 zwei ruthenische Lehrkanzeln, im
Jahre 1802 kamen zwei neue hinzu (analoge polnische Katheder bestanden

*) Vergl. „Rrtth. Kovue", I. Jahrg., S. 143— 146.
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damals an dieser Universität noch nicht) und weitere ruthenische wurden
in Aussicht gestellt.

Inzwischen hut sich die Lage in (ializieu zu Gunsten Polen« geändert.
Im Jahre 187J wurde die Lemberger Universität bereits in eine utra-
ijivistische Hochschule verwandelt, das hcisst. für polnische und mthenische
Vorträge bestimmt — dies natürlich, wie alles „Ultraquistische" in Gali-
zien, nur nominell, denn in der Tat wurde sie ganz polemisiert. Freilich
ging dii? Polonisierung nicht besonders leicht vor sich. Denn mau hatte
schon bei der Besetzung der Krakauer Universität allein nicht unerhebliche
Schwierigkeiten. Es waren ebensowenig entsprechende Lehrkräfte, wie
akademische Handbücher in polnischer Sprache vorhanden, von der wissen
schaftlichen Terminologie war keine Rede. Als akademische Lehrer wurden
Leute ohne jede Qualifikation bestellt. Bis heute sind die tüchtigsten
akademischen Lehrer an der Lemberger, sowie au der Krakauer Univer
sität gerade die Ausländer, und zwar meistens solche aus Kussland.

Um eine genügende Anzahl von entsprechenden Lehrkräften wären
die Ruthenen gewiss nicht verlegen. Rutheuische Gelehrte nehmen hervor
ragende Stellen an den Hochschulen in Paris, Petersburg, Charkow, Kijew,
Prag, Agram u. a. ein und wären imstande, mehr wie eine Hochschule zu
besetzen. Ein sehr löbliches Beispiel bietet uns die Berufung des rutheni-
sc.hen Gelehrten Hruschewskyj aus Kijew an die Lemberger Universität,
wo er zweifellos zu den besten Kräften dieser Hochschule zählt. Dieser
Gelehrte führte eine stramme Organisation der Schwetscbenko-Gesellschaft
der Wissenschaften durch und könnte mit Hilfe anderer Kollegen für die
mthenische Wissenschaft Hervorragendes leisten. Über 900 mthenische
Studenten, die an ulleu Universitäten Österreichs sowie des Auslandes
studieren, würden gewiss die rutheuische Universität besuchen. (Im
letzten Semester waren an der Lemberger Universität ?!>? Ruthenen
iuskribie i. ) Die Konzentrierung der rutheuischen Gelehrtenwelt würde
auch den polnischen Machthaber!) nur zur Ehre gereichen.

Es sei bemerkt, dass die Ruthenen die Errichtung einer neuen
Universität, nicht aber die Ruthenisierung der bereits bestehenden,
anstreben. Die Polen würden also dabei nur ein gutes Geschäft machen,
denn die nunmehrige, dem Namen nach utraquistische Universität in
Leinberg würde mit einem Schlage zu einer rein polnischen Hochschule,
welche die Euthenen nicht mehr für sich in Anspruch nehmen würden:
ruthenische Lehrkanzeln würden im Xu verschwunden sein. Doch gerade
die Polen sind es, die sich am meisten dagegen sträuben. Wenn die
Ruthenen keine passenden Kräfte für ihre Universität hätten und sich mit
der Errichtung einer neuen Hochschule also kompromittieren würden —

dann hätten die Herren sicherlich nichts dagegen! Aber gerade hier liegt
der Hase im Pfeffer. Die Polen wissen recht wohl, dass durch die
Berufung ruthenischer Gelehrten nach Leinberg, durch Schaffung solch
eines bedeutenden Kulturzentrums — wie es die ruthenische Universität
zweifellos wäre — die ruthenische Wissenschaft einen grossen Aufschwung
erfahren würde. Der Traurn der galizischen Machthaber von der gänzlichen
Vernichtung der ruthenischen Kultur und von der gänzlichen Polonisierung
Ostgaliziens, er würde zu Schaum werden . . .

Freilich sind es nicht nur die polnischen Machthaber allein, die
ihre freiheitliche Knute über den Köpfen der Rutheuen schwingen und
dieselben mit Anstrengung aller Kräfte in ihrer Entwickeluug zu hemmen
versuchen — den Polen kommt auch die Zentralregierung pflichtschuldigst
zu Hilfe. Über die Art und Weise, wie diese Kombattanten gegen die

kulturellen Postulate eines Volkes kämpfen, gibt der in unserer Revue
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publizierte Aufsatz vom nithenischeti .Juristen, ITniverat&tädozenten Dr.
M. Zobkow (Agram) Aufsehluss.
Jn der rutheuischeu Universitätsfrage ergreifen nun das Wort auch

die bekannten ruthenischen Gelehrten Hofrat Ur. J. Horbaczewskyj,
Professor au der tschechischen Universität und Dr. J. Puluj, Professor
an der deutschen technischen Hochschule in Prag4*) Dieselben senden uns
auch nachstehenden Aufruf und anderes Material /ur Veröft'entüehung.

]i. S e m b r a t o w y c z.

An die ruthenische Intelligenz!

Nachdem die Frage der Errichtung der ruthenischen Univer
sität wieder auf die Tagesordnung gekommen ist und in den
patriotischen Kreisen der ruthenUchen Intelligenz lebhaft darüber
diskutiert wird, welche Wege diesmal einzuschlagen wären, um
das ersehnte Ziel der kulturellen Bestrebungen der ruthenischen
Nation zu erreichen, schien es uns angezeigt zu sein, zunächst jene
Schritte bekannt zu geben, welche in dieser allerwichtigsten
nationalen Angelegenheit nach der ebenso berühmten, wie tief zu
beklagenden Emigration der ruthenischen akademischen Jugend
unternommen wurden und was damit erreicht wurde. Denn auf
diese Weise dürfte es jedem klar werden, wie gegenwärtig die
Angelegenheit der Errichtung der verlangten ruthenischen Alma
Mater in Lemberg steht und welche Schritte zu diesem Zwecke
noch unternommen werden müssen. In dieser Absicht übergeben
wir der Öffentlichkeit eine Denkschrift, welche im Jänner 1902
von den Delegierten der Schewtschenko-Gesellschal't der Wissen
schaften in Lemberg Sr. Exzellenz Herrn Ministerpräsidenten Dr.
v. Koerber und Sr. Exzellenz Herrn Unterrichtsminister Dr. v.
Hartel überreicht wurde, und ausserdem einen der Gesellschaft
erstatteten Bericht über die Audienzen. Als Delegierte wurden
entsendet die beiden gefertigten Mitglieder der Gesellschaft, Hofrath
Prof. Dr. J. Horbac/iewskyj und Prof. Dr. Puluj aus Prag, Prof.
Dr. Smal-Stockyj aus Czernowitz und die Reichsratsabgeordneten
Romanczuk und Barwinskyj.
Im Einvernehmen mit den genannten Delegierten der

Schewtschenko-Gesellschaft der Wissenschaft veröffentlichen wir
diese Schriftstücke und fühlen uns noch verpflichtet zu erwähnen, dass
eine von der Gesellschaft den Delegierten eingesendete Denkschrift, die
von dem Obmann-Stellvertreter Prof. Hromnickyj, ferner vom Prof. Dr.
Dnistrianskyj für die historisch-philosophische Sektion, von Prof.
Dr. Kollessa für die philologische Sektion und von Dr. Eugen

*) Dr. J. Piiluj war im Juhre 1809 und Dr. Horbaczewskyj im Jahre 1902
Rfjktor dor betrüffeiuleu Hochschule.
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Ozarkewycz für die naturwissenschafllich-rnatheuialische Sektion
unterschrieben war, als Substrat für rlie vorliegende umfassendere
Denkschrift diente, die auf Grund von eingehenden Beratungen
der Delegierten in Wien verfasst und von denselben einhellig
genehmigt wurde.

Prag, am 15. März 1904.

Hofrat Dr. J. H o r b ac z e ws kyj, Dr. J. Puluj,
Uiiiversitiits-Professor, Professor au der deutschen

technischen Hochschule.

Euere Exzellenz !

Im vollen Bewusstsein, dass die Pflege der Wissenschaften
zu den schönsten Aufgaben und Pflichten nicht bloss des Staates,
sondern auch einer jeden Nation gehört, und dass die kulturellen
Interessen des österreichischen Staates mit denen seiner Nationen
identisch sind, erlaubt sich die ergebenst gefertigte Delegation
der Schewtschenko-Gesellschaft zu Lemberg die vorliegende Denk
schrift, betreffend die Errichtung einer ruthenischen Universität in
Lemberg, Euer Exzellenz zu überreichen und die hochgeneigte
Unterstützung zu erbitten. Dabei berufen wir uns auf geschichtliche,
legislative, nationale und kulturelle Gründe :
Ursprünglich war die Universität zu Lemberg für die kulturellen

Bedürfnisse des ruthenischen Volkes bestimmt. Ihre Errichtung
erfolgte zur Zeit der Regierung Kaiser Joseph II. und fällt in das
Jahr 1 1 84. Nach der Gründungsurkunde sollte sie „eine wahre
Universität und hohe Schule sein, bestehend aus einer theologischen,
juridischen, medizinischen und philosophischen Fakultät nnd einem
vollständigen Gymnasium".
In Verbindung mit dieser Universität wurde mit dem Hof

kanzleidekrete vom 9. März 1787 ein ruthenischcs Lyceum für
alle Lehrfächer der philosophischen und theologischen Fakultät
kreiert. Dieses Lyceum hatte die Bestimmung, „dass die ruthenischen
Kandidaten des geistlichen Standes durch den Unterricht in den
wesentlichen Teilen des philosophischen Studiums — zum Studium
der Theologie vorbereitet werden sollten*, was lediglich in einer ihnen
verständlichen Vortragssprache, d. i. in der ruthenischen Sprache
zu erreichen war. Auf die Lehrkanzeln dieses Lyceums wurden
Männer ruthenisclier Nationalität mit entsprechender akademischer
Befähigung berufen, welche, indem sie die Lehrstühle sowohl an
der Universität als auch am Lyceum gleichzeitig innehielten,
auf diese Weise den Zusammenhang der Universität mit dem
Lyceum persönlich darstellten.
Es steht nun zwar ausser Zweifel, dass die Bestimmung

dieses Lyceums bloss eine provisorische war und dass diese
Bildungsstätte vorzugsweise dem geistlichen Stande zugute kommen
sollte, nichtsdestoweniger aber bietet die Errichtung dieser Lehr
anstalt, welche in dem Koplex ihrer Lehrfächer Parallelfakultüten
der Lcmberyer Universal ät darstellte, den unwiderloglichcn Beweis
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dafür, dasss die von Kaiser Joseph II
.

gegründete Lemberger
Universität besonders dazu bestimmt war, den kulturellen Interessen
der rutlienischen Nation zu dienen.
Den Wirren der Zeit, dein Mangel intensiver Obsorge seitens

der Regierung und auch den anderweitigen, besonders staats
finanziellen Rücksichten ist es zuzuschreiben, dass dieses Lyceum
ohne bleibende Folgen für die kulturelle Entwickelung der Ruthenen
geblieben ist und frühzeitig aufgelöst wurde. Dasselbe Schicksal
teilte auch die Universität, nachdem im Jahre 1805 ihre Lehrstühle
an die Akademie in Krakau übertragen wurden. Erst nach dem
Wiener Kongresse im Jahre 1815 wurde mit dem Gründungsakte
Kaiser Franz I. vom 7

. August 1817 die Universität in Lemberg
reaktiviert.
Die Stiftungsurkunde Franz I. ist analog jener Joseph II.

Auch hier ist mit voller Sicherheit zu entnehmen, dass die
Universität in Lemberg besonders mit Rücksicht auf die kulturellen
Interessen des rutlienischen Volkes gegründet wurde. Wenn
nämlich in der Stiftungsurkunde gesagt wird, dass an die Univer
sität ein „Gymnasium erster Klasse", also ein akademisches
Gymnasium angereiht werden soll, so bietet diese letzte Bestimmung
bei der Beurteilung des nationalen Rechtscharakters der Lemberger
Universität einen Beweis ex posteriori, weil das gegenwärtige
ruthenische Gymnasium dasjenige ist, welches die Traditionen
und Rechte des akademischen Gymnasiums in ununterbrochenen
Rechtskonlinuilät übt.
Aus dem Gesagten ergibt sich also, dass bereits bei der

Gründung der Lemberger Universität die Regierung den Standpunkt
vertrat, dass diese Hochschule der Kullursphäre des ruthenischen
Volkes angehört.
Leider war jener Standpunkt bloss ein prinzipieller, weil

tatsächlich bis zum J. 1848 die Vortragssprache an den weltlichen
Fakultäten exklusiv deutsch, an der theologischen Fakultät
lateinisch war. Erst im Jahre 1848 wurde mit dem Erlasse des
Unterrichtsministeriums vom 4

. Dezember 1848, Z. 7402, ver
kündet vom Landeschef mit der Kundmachung vom 27. Jänner 184U,
L. G. Bl. Nr. 137, die ruthenische Sprache an allen Gymnasien
Ost- Galiziens als obligater Gegenstand eingeführt.
Dieser Erlass bestimmt im Art. l : An den Gymnasien in

den rulhenischen Teilen Galiziens ist der Unterricht vorderhand
und insolange, bis derselbe in ruthenischer Sprache durch
taugliche Professoren, die mit der erforderlichen sprachlichen
Vorbildung ausgerüstet sind, erteilt werden kann, in allen Lehr
fächern in deutscher Sprache zu erteilen —u und in Art. 6 heisst
es: „Hinsichtlich der Universilätsskidien ist derselbe Grundsatz
festzuhalten, dass insolarige nicht taugliche Lehrer und gehörig
vorbereitete Schüler für den Unterricht der Landessprache vor
handen und derselben nicht mächtige Professoren an ihrem
Platze sind, der Vertrag in deutscher Sprache zu geschehen habe."
In Ausführung dieses Gründendes wurde eine Lehrknn/el

der rutlienischen Sprache und Literatur an der Lemberger
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Universität gegründet und auf diese Professor Jakob HoJowackyj
mit dem Ministerialdekret vom 19. Dezember 1818 berufen.

Auf der theologischen Fakultät war im Jahre 1848 die
Lehrkanzel der Pastoraltheologie in ruthenischer Sprache kreiert.
Im nächsten Jahre 1849 wurde sodann mit dem Vortrage der
Dogmatik in ruthenisclier Sprache begonnen, worauf dann auch
die Kathechelik und Methodik in ruthenischer Sprache vorgetragen
wurden.

Wenn nun erwogen wird, dass es zu jener Zeit an
der Lemberger Universität, mit Ausnahme der Lehrkanzel für die
polnische Sprache und Literatur, keine andere mit polnischer
Vortragssprache bestand, so steht ausser Zweifel, dass die damalige
Regierung die Universität zu Lemberg vorzugsweise für die
Kuthenen vorbehalten hatte. Selbst der damalige Rektor
der Lemberger Universität nannte sie in einer
amtlichen Rede an den Statthalter eine ruthenische
Universität.
In der Folge wurde zwar seit 1858 die Dogmatik statt in

ruthenischer in lateinischer Sprache vorgetragen, dafür aber
wurden 1862 auf Grund allerhöchster Entschliessung 4 neue
Lehrkanzeln mit ruthenischer Vortragssprache an der juridischen
Fakultät kreiert und 2 derselben sofort durch Supplenten besetzt.
Erst mit der allerhöchsten Entschliessung vom 4. Juli 1871 (vergl.
Erlass des k. k. Ministeriums fflr Kultus- und Unterricht vom
11. Juli 1871, Z. 523 Pr.) wurde die Universität zu Lemberg
utraquisiert, d h., sowohl den Ruthenen als auch den Polen zur
Pflege der Wissenschaften in ihren Muttersprachen überlassen.
Die Bestimmungen dieser allerhöchsten Entschliessung bestehen
auch heute noch x.urecht, trotz der Anordnungen der nachträglich
erfolgten Ministerial-Erlässe des hohen k. k. Ministeriums für
Kultus und Unterricht, welche zwar die Amtssprache, keines
wegs die Vortragssprachen, tangierten. Trotz der klaren Bestim
mungen jener grundlegenden allerhöchsten Entschliessung vom
4. Juli 1871 wurde nichtsdestoweniger eine, jener Entschliessung
entsprechende Ausgestaltung der Lemberger Universität mit
ruthenischen Lehrkanzeln im weiteren Laufe der Jahre verhindert,
infolgedessen die Universität nach und nach einen rein polnischen
Charakter angenommeu hat. Die heutigen Verhältnisse an dieser
Universität widersprechen der historischen Überlieferung sowohl
wie der rechtlichen Grundlage.

Das Recht der Ruthenen auf den Besitz einer Universität
ergibt sich ferner aus dem Art. 19 des Staatsgrundgesetzes über
die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, wonach alle Volksstämme
des Staates gleichberechtigt sind und jeder Volksstarnm ein unver
letzliches Recht auf Wahrung und Ptlege seiner Nationalität und
Sprache in Schule, Amt und öffentlichem Leben hat.

Wie illusorisch erscheint aber dieses Prinzip, wenn man
erwägt, dass die Ruthenen, die in Österreich 3'5 Millionen Ein
wohner zählten und au der Zahl nicht weit hinter den Polen
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stehen, keine selbständige Universilät beüilxen, während die
Polen im Besitze von 2 Universitäten sich befinden.
Das Bedürfnis der Errichtung einer ruthenischen Universität

ist gegenwärtig um so dringender, als in Ost-Galizien bereits
4 Gymnasien mit rulhenischer Unterrichtssprache existieren und
daher das Kontingent solcher Abiturienten wächst, welche die
polnische Sprache nicht beherrschen und genötigt sind, an der
Universität zu Lemberg die Vorlesungen in polnischer Sprache zu
hören und sich den Prüfungen in dieser Sprache zu unterziehen.
Besonders hart trifft dies die ruthenischen Lehramts-

Kandidaten, welche nach Absolvierung ihrer Studien dem Lehr
fache sich widmen und gewöhnlich an ruthenischen Gymnasien
angestellt v\ erden, ohne die entsprechende Vorbildung in ruthenischer
Sprache an der Universität erlangt zu haben.
Nicht besser ist es bestellt mit dem Studium an der juridischen

Fakultät, an welcher gegenwärtig bloss 2 Lehrkanzeln mit rutheni
scher Vortragssprache bestehen (1. österreichisches Zivilrecht,
und 2. österreichisches Strafrecht und Strafprozessrecht), infolge
dessen die erste und dritte Staatsprüfung in polnischer Sprache
abgelegt werden muss, während die zweite sogenannte judizielle
Staatsprüfung, und zum Teil auch die dritte, auch in ruthenischer
Sprache abgelegt werden können. Daraus ergibt sich nun, dass
die absolvierten Juristen der Lemberger Universität nicht die
entsprechende Eignung besitzen, um nach Antritt des Dienstes
in öffentlichen Ämtern (Gerichten, politischen Behörden, Finanz-
prokuraturen, Finanzlandesdireklionen und dgl.) im Verkehr mit
den Parteien sich der ruthenischen Sprache bedienen zu können,
obwohl den Parteien durch die Staatsgrundgesetze das allgemeine
Becht, mit den Behörden in ihrer Muttersprache zu verkehren,
gewährleistet wird. Die Folge davon ist die Anomalie, dass bei
den landesfürsllichen Behörden Galiziens der ruthenischen Sprache
nicht im geringsten jene Stellung eingeräumt ist, wie sie sich
aus dem Staalsgrundgesetze und den bezüglichen Verordnungen
ergibt.
Eine Nation, welche im ganzen 30 Millionen zählt, der die

Entwickelung und Förderung ihrer Kultur zum nationalen Heiligtum
geworden, strebt dem Selbsterhaltungstriebe folgend, nach Ver
wirklichung ihrer Ideale und kann soliin mit Fug und Recht
verlangen, dass ein konstitutioneller Staat, der die Gleichberechtigung
aller Nationen und Sprachen zum Staatsprinzip erhoben, ihr das
Recht gewähre, die höhere Bildung an eigener Universität in der
Mullersprache zu erlangen.
Für die Notwendigkeit der Errichtung einer selbständigen

ruthenischen Universität spricht ferner der Unistand, dass die
Zahl der an den österreichischen Universitäten studierenden
Ruthenen über KOO beträgt, von denen anfang des Wintersemesters

1901/02 über HOO an der Lemberger Universität inskribiert waren.
Die Anzahl der Studierenden ist ia stetiger Zunahme begriffen,
somit wächst auch jenes Unrecht, welches der ruthenischen
studierenden Jugend durch die Vorenthaltimg einer entsprechenden



129

Ausbildung in eigener Muttersprache zugefügt und von derselben
tief empfunden wird.
Für die dringende Notwendigkeit der Errichtung einer

selbständigen Universität für die Ruthenen sprechen schliesslich
auch die tief zu beklagenden Vorgänge an der Lemberger
Universität, infolge deren mehr als 600 ruthenische Studenten
auswandern mussten, um an den Universitäten in Wien, Prag
und Krakau Zullucht zu suchen. Diese Vorgänge sind ein ebenso
beredtes wie trauriges Zeugniss dafür, dass die Zustände an
der Lemberger Universität unhaltbar geworden sind, weil der
ruthenischen Nation jene Stätte fehlt, an welcher ihre akademische
Jugend mit Ruhe wissenschaftlich arbeiten kann.
Wenn zur Erklärung dieser traurigen Vorgänge von gewisser

Seite versucht wurde, die Massenauswanderun-j der ruthenischen
Studenten auf eine Agitation zurückzuführen, welcher Versuch
bei der hohen Regierung möglicherweise Glauben finden könnte,
so sei es gestattet, an dieser Stelle der hochgeneigten Erwägung
Eucrer Exzellenz zu überlassen, ob es möglich sei, durch Agitation
mehr als bOO meist gänzlich mittellose Studenten, welche darauf
angewiesen sind, ihren Unterhalt durch Stundengeben zu verdienen,
dazu zu bestimmen, dass sie in die Fremde ziehen, mit dem
sicheren Bewusstsein, dass sie dort ohne jeglichen Verdienst der
Not und dem Elend preisgegeben sein werden.
Eine solche Massenauswanderung der akademischen Jugend,

die an anderen Universitäten des Kontinentes einfach nicht denkbar
ist, muss andere Gründe, als die vermeintliche Agitation, haben.
Die Gründe sind vielmehr in den eigentümlichen Zuständen an
der sogenannten utraquistischen Universität in Lemberg zu suchen,
an welcher der ruthenischen Nation von den hohen Regierungen
gewisse Rechte zwar zuerkannt wurden, welche Rechte jedoch
von den gegenwärtigen Machthabern der Universität missachtet
werden. In dieser Missachtung der den Ruthenen zuerkannten
Rechte und insbesondere in der Missachtung der ruthenischen
Sprache ist der Grund für die traurigen Ereignisse an der
Universität zu suchen, wie nicht minder in dem Vorgehen des
akademischen Senates, der zur kritischen Zeit, statt auf die auf
geregten Gemüter der Studentenschaft beruhigend einzuwirken,
es für nötig erachtete, an die polnischen Studenten einen Appel
zu richten und dieselben aufzufordern, nicht näher bezeichnete
„Privilegien" der Lemberger Alma Mater „mit aller Entschiedenheit
zu schützen" und gegen die „wilden Ausbrüche" der ruthenischen
Jugend das Ansehen und die Würde der Hochschule zu wahren.
Es muss ferner der geneigten Erwägung Euerer Exzellenz

überlassen werden, ob in Anbetracht solcher Zustände und der
Bereitschaft der polnischen Studenten dem Appell des akademischen
Senates Folge zu leisten, die Massenauswanderung der ruthenischen
Studenten nicht eine Notwendigkeit war und ob nicht deshalb
ein solcher Schritt der akademischen Jugend, den die ruthenische
Nation am meisten zu beklagen Grund hat, zu entschuldigen ist.
In Anbetracht dieser traurigen Sachlage erübrigt es der
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Gründen den althergebrachten Namen änderten. So nannten sich
die moskovitischen Herrscher .Zaren aller Reussen" und das
moskovitische Zarenreich — Russland. Die Wallachen änderten
ihren Namen jüngst in „Rumänen" urn, etc. Trotzdem wir nun
unserer Polyonymie keine grosse Bedeutung beimessen, wollen
wir — um dem weiteren Chaos zu steuern — nun endlich
zwischen dem in Westeuropa am meisten gebräuchlichen und
populären Namen „Rulhene, ruthenisch" einerseits und dem
bei den Ruthenen selbst am meisten gebräuchlichen und
populären „Ukrainer, ukrainisch" anderseits ein Kompromiss
schliessen Wir wählen also den nicht mehr unbekannten Termin
.rutlienisch-ukrainisch". Dieser Termin wird von der Presse, mit
der wir unsere ausländischen Leser bekannt machen wollen,
gebraucht, dürfte sich bald auch in Westeuropa einbürgern und
ist am passendsten, da er im gewissen Sinne eine Brücke zwischen
der histoiischen Nomenklatur: Ruthenia-Ruthenus und der volks
tümlichen Bezeichnung: Ukraina-ukrainisch bildet.
Nun übergehen wir nach diesem kleinen, unseres Erachtens

nber unentbehrlichen Präludium zum eigentlichen Gegenstand
unserer Betrachtung. Wir teilen denselben in zwei Teile ein :
a) Revuen, b) Tagblätter und andere Zeitungen.
I. Revuen. Hier ist vor allem die in Kijew herausge

gebene „Kijewskaja Starina" zu nennen. Dank dem kaiser
lichen Ukas vom Jahre 1876 muss selbst der Titel des Blattes
in russischer Sprache verfasst sein, ebenso alle wissenschaftlichen
und literarhistorischen Abhandlungen, ja selbst die Fussnoten.
Die ruthenisch-ukrainische Sprache ist daselbst ausschliesslich
auf die belletristische Ecke beschränkt. Denn nur ruthenisch-
ukrainische Original-Gedichte (Übersetzungen aus fremden Sprachen,
wie Homer, Shakespeare, Goethe, sind ebenfalls verpönt), Novellen
und Romane dürfen in Russland vermittelst der Kunst Gultenbergs
vervielfältigt werden. Trotzdem hat die .Kijewskaja Starina", als
ein literarisches Zentralorgan aller Teile der Ukraine giosse
Bedeutung. Sie bringt literarhistorische, ethnographische und
geschichtliche Abhandlungen von grossem Wert. — Was der
„Kijewskaja Starina" infolge des genannten Ukas versagt wird,
ersetzt der in Lemberg erscheinende „Literalurno-Naukowyj
Wistnyk" (Literarisch-wissenschaftlicher Bote), der sowohl
literarhistorische und wissenschaftliche Abhandlungen in ruthenisch-
ukrainischer Sprache bringt, wie auch belletristische Original
beiträge und Übersetzungen aus fremden Sprachen. — Die

periodisch erscheinenden Mitteilungen verschiedener Sektionen
der Schewtschenko-Gesellschaft der Wissenschaften in
Lemberg bringen streng-wissenschaftliche Abhandlungen, die
besonders in der slavischen Gelehrtenwelt sehr geschätzt werden.
Es ist bezeichnend, dass diese Mitteilungen von allen wissen
schaftlichen Institutionen Russlands — insbesondere von der
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Petersburg —

bezogen werden, wegen der Sprache aber für das breitere
Publikum verboten sind.
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3$ernefjme id
)

aber Ijeitere SJJufif — fo lebe id) boppelt auf. £ami mödjte

id) bit SBelt umarmeit uitb weit «üb breit Berfünben, baß:

„Mufti fpidt!"
2ludj bie flaffifd)e 3Kufi£ liebe id).

©iner meiner Sfrennbinnen, bereit Seele aleidjfam au* £önen jufammen=

gefügt war uiib weldje bie perfonifigierte SDlufil ju fein fd)ieii — le&rte mid) foldie
nad) „3Jlotiöeit" 311 üerftefien unb äu erraten.

3mmerfort fjatte fi
e nad) §armonie gefudjt.

3n ben äßenfdjeu, in ihre» 4<erhiiltiiif)cn nub 'Akiklmiifieit ;u eiitanber unb

in i&jen SJer&ältmffen jitr ÜRatur.
•

« «

2Bir wülmtcii brei Srennbiunen gufammeit.

2lnfang8 nur jwei : ©•ine 2Jlalerin unb id). Sie war jdjon beinahe eine fertige

äünftlertu unb arbeitete bamal* genbe an einein größeren ©emälhe, ba3 fi
e »er--

faufen unb für ben (Srlö8 beSfelben nad) Italien reifen luoflte, um bort ber ittinft
— tote fi

e jagte — gerabe in« WntliB feljeu unb eine „ridjtige" ^ünftlerin toerDen

ju tonnen.
Sie jiiljltc Jtuanjig unb einige ,\al)it, luar eine germauifierte $otin unb

nat)iit ifjren Söeruf fefjr ernft.

SBä^renb ber Arbeit launifd) unb reizbar, mär fi
e im gem&f)iilid)eii ßeben ba8

liebeu8tDÜrbigfte Söefeii ber SBelt.

@ie erfreute fid) einer großen Stjmpatfiie bei i^ren Jreunbtnnen uiib '-8eruf3=

follegen, unb felbft bie Sßrofcfforen, bie oftmals gegen ifjre <3d)ü(er bis jitr lln^öf-
lidjfeit fdjroff unb ftreng waren, uere£)rten fi

e unb madjten ib,r i^re Siiigeit unb

Jöemerfuugen nur in faiiftefter SBeife, um fi
e uidjt §u Iränfen. Sie erhielt bon iljiien

ben Slamen „ba8 fdjbnfte ®lücfsfinb", unb fi
e ie(6er nannte fid) bann audj nie

anbcr? als „id), baS fdjbnfte WlitcfSfinb".

3dj bereitete mid) ?nr 3)iatura uor uub luottte üetjreriit roerben.

3d) lernte -Dfufit uub Spradjen uub allerlei ^anbarbeiten unb bieS unb

jenes — mit einem SBort — id) naljm alles tu mid) auf, u>a§ nur Don io einem

unalüdfeligen ®ejd)öpfe, nrie e* bie üe^rerin ju fein pflegt - »erlangt lutrb.
(Sä foHte mir ja bcreinft jutn flapital luerben unb fid) uon Slawen eriueifeu. 3^)

befafe lein SSermögen, uub ba« Heben . . . anfprurfjeUoH mie ein junge* SMbdjen, Ber=

langte unerbittlid) unb ftrenge ba8 fetnige.

äßir roaren feit ber frütjeften 3"genb mit einanber befannt unb luofjnten

sufammen. 2Bir Ratten giuei große S'»™«/ elegant, faft (omfortabel eingeriditet,
beim meine ^reunbin, bie au? einer feinen ^familie flammte, toar — roenn and)

uon §011* au? nidjt gerabe oermogenb, fo bod) fe^r anfprud)8Boll unb öeriuöfint.

„3dj bin nid) t imftanbe, alle? fo 311entbehren wie bu !" rebete fi
e oft geteijt,

wenn id) fi
e ermatinte, mit bem Öelbe fparfamer nmäuge^eu unb bem ober jenem

Vergnügen ober SSebürfniffe ju entfagen.

„Siebe bod) nidjt!" rief fie, „bae oerfteljft bu nidjt. 3rf) bin Stünftlertu uub

lebe gemäß ben Öcfeßeu ber Slnnft nnb biefe forbern ein wenig meljr als bie ©eie^e

fo eine* programinfdjmalen SBjibdjeuä wie bu! 35u fannft bid) auf beinern S4?la(}c

befd)rän!en, weil bu e« mußt; er ift eng, aber mein gelb if
t weit, grenjenlo*, unb

beäftalb muß aud) mein Hebe» anberss sugefdjnitten fein. 3egt lebe id
)

nod) iiidjt Boll,

aber einmal . . . fpäter . . . wenn id) aaiij meine alleinige £>errin fein werbe, wtrbe

id) meine 3-lügel bis ju ben f)öd)fteu §öt)en fdjiuingen. So gebietet e3 mir mein

RünftlcTgeiüfjl. 3d) neunte alle* uom Stanbpunft ber Sunft auf. Hub aud) bu foHteft
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btif) barmt galten. 2llle. Sie gattje menidjlidje ÖJefettfdjaft. 2Bemt äße fünftlerifd)
erjagen unb gebilbet wären, gäbe e« nid)t jo uiel .§äBltd)fett uub (Slenb auf ber

2BeIt löte jefet. ©8 gäbe nur §armonte unb ©djöitljeit. @o aber? 28aa gibt e.S

ring? um uns ? 9lur luir allein galten bie Wunft im ßeben anfredjt, mir Äniiftler,

bie Wenigen 9luSerwäb,lten ber 9Kenfd)fjeit SBerfteljft bii eS ~i"

„SJerftelje eS ! 35u faift gar tttdjt ue r anlag t midj 5« Derfteljen! ,,3rf) weifi
eigentltd) nidjt, warum id

)

bid) lieb fjabe," fagte fie, inid) gleid) barauf nod) fdjeinbar
fdjmoü'enb Uebfofenb. „£u (ritifierft p uiel an mir fjeritm ; unb immer mit betner
fpiefjbürgerltdjeit Vernunft, mit beuten begrensten, IjäusliäVpraftifcfjen 3lnfic^ten unb

ben Jßorfteffungen be8 „teiuig=iü}eiblic^en". Steiße bid) bod) einmal uom ®ninbc ber

alten gragmente Io«, oeränbere bid) in irgenb einen ntobenien Sigpnä, bamit td) Oou

Seit 3113eit aus biv eine erfrifdjeiibe Straft fdjöpfen fattu . . . fe
i

etluaä ganä Weites !"

„Taä mtrb roo^I nidjt möglid) fein, mein Xäitbdjen," gab id) rul)tg jtir ÜInt=
luort, „icf) bleib' fdjon ber alte Xtjpnä." 34) Jaunte tfire eljrlidie burd) unb burd)
djaratteroollc 9)atur i\\ gut, um gleic^ über ein pnar Deftigen SBorteu bae ®leidj-

getoidjt ju Oerlieren. 3nt (Gegenteil. 3cft befd)lo6 uub iuof)l fd)on 311111l)iinbevt|"ten=
male, uticf) uom Örunb ber „alten Fragmente" nidjt lo§äitrciBeit, uielmeljr immer

biefelbe ju bleiben, unb über ifjr 311 »oadjen, bie in iljrem fünftleriidjcn (Streben, in

ber „3agb" nad) ber @d)önl)ett, ficft metir als einmal üeib unb ®ram jngesogen
hätte nnb ben iiiiilieii be§ äebenS erbarmunfiälog anheimgefallen luäre.

Unb luenngleic^ icf) £ein moberner, ober foitft neuerer Ii)pitä mär unb and)
leine Slnfpriidje an bett Xitel eines „ungen)öb,nlid)en Öeifte?" ober ionft eine^

9
t
a c e U) e f e n 8 ertjeben tonnte, )"
o fonntc nnb uerftanb id) fie barum bod) bie auf

ben ©runb, luufete bennod), luann biefe ma^rljaftige .Vtiinfilernainr gn giigeln unb

Huiiiii -,niit weiteren ÄIIIU aupeifern war nnb mann im @lanben au bie ^iitnnft
geftärft werben mußte.

„SBenn mir unuerJjeiratet bleiben," rebete fi
e (baä 2Bort „alte oungfer" litt

fi
e ittdjt unb gebraudjte es nie), „fo moHen wir and) pfammen leben. Üßtr neftmen

uns bann nod; einen britten Öienoffen §ur (Mefellfc^aft, beim jWci finb p wenig ;
für jwei fann man fein Programm entluerfen nnb and) feine (Statuten feftfefccn —

unb werben leben.

2Bir werben ben brüten öienoffen ausprobieren, lute unb aus lueldjen Jugenben

er jufammcngefügt ift, welken Temperamentes unb wie grof) feine ^Bilbung

fei, wie weit er mit feinen Slnfidjten in bie 3ufnnft ober Skrgangenfyeit rcidje —

unb toerben i^n bann aitfnelimen.
— Xann mögen über una jene Sd)recfenS=

gefpeufter ^ereinbredjen, mit benen man bie Unüerfjeirateten bebro^t, — bie &n-

famfeit, ä<erlaffeiiöeit, Jpilflofigfdt, 2Bunberlid)fett :c. 333ir werben nidjt einfnm fein,
nicfjt lädjerlid), wir werben nidjt, wie fo Diele es trrtümltdj meinen, beflagenswert

fein. SBtr Werben nnfercn ÖefedfdjaftSfrei« fiaben
—
felbftuerftänbUcJ) bartunen aud)

SÜJänner, beim ob,nc iüiäniier if
t es p einfarbig unb werben uttS unferen Seelen

gemäfj leben. ®ann werben fid) unfere Sui^iU" überjengen, bafj bie unber«

Heiratete ijrau uid)t ein ®egenftanb fttUen 3)iitleibe« unb Spottes, ein Cbjeft

ftänbigeit SBebanemS fein muß, foiibern ein äßefen, ba« fic^ ungeteilt entwicfelt
(labe unb lebe, b
.

l)
, wir werben Weber (5-f)efrauen nod) 2Jiütter fein, wo^l aber

grauen für f t c^ aQetn. Jöerfteljft bu es ? 3Mes 2Bort „für f t dj". — 9limm e«
ernft. SBtr werben ÜJienfc^eit fein, bie — eS bleibt fid) ganj gleid), ob pfällig ober

iüd)t jufäUtg — Weber unter (Sljefrauen, nod) unter ÜJiütter ginge»
— hingegen für

fi^ bleiben, für fid) als fold;e fid) entwicfelt finbeit uub Üben. 5JJaffc auf.



144

3id) )"nge nid)t, bofs id
)

biefem 3beale bireft juftrebe. 3d) lebe für bie ftunft
ntib fi

e füllt meine Seele üollftänbig aus ; eS if
t mßglid), bafj id) and) Betraten

Werbe. 3d) toeifj e§ nirfjt; aber wenn id) nid)t Ijeirate, fo werbe idi geiuiB feinen

erfdjrerften Üogel abfleben, ber bte SßSelt gleidjjnm «m Vergebung bittet, bafj er feinen

„Wann" b,abe - llnb bn ?"
,,3ütd) id)."

Unb id
)

ftimmte in ber Xat mit ib,r überein.
SÄJarum jollten gwei, brei «imerfieiratete Sr""«"/ \wnn fi

e mit iljren Staturen

§iteinoiiberpflBten uub in be« Sliiforbenmgen ber Sntelligeiij einanber entjpredjen,

nidjt b e f f e r
, bequemer iinb fdjöner juiamineiileben — al§ eiiijelu ?

Sag war aitd) fo einer bon ben niobemereit Ölebanfen, bie mir mein „funft=
lofet" fpiefebnrgerlidjer SJerftanD nie ciugebrndjt b,ätte !

@ie beljerrfdjte mid) wie eine llntergebeKe uub memigleid) id
)

ben freien

SÜtüen Ijatte, §u tun uub gu ^anbeln wie t% mir beliebte — fo opponierte id) tf)r

bennod) niemals. 3J(ir tat biefeä „fid; ergeben" unter i^re .^errfdjaft utdjt mel). 9Jie

würbe it)t gegenüber in mir bn8 (MefiW be» ÜBiberftanbe* rege. 3m ©egenteil.

SSenn fi
e seitiueife in irjren 3Iiigclegenl)eitcn fortreifte, fo tonnte id) fi
e faum äurürf=

erwarten, fo jeljr feljnte id
)

midi nari) ifjr ! — 3tad) iljr uub nad) jener Sraft, bie
uon tlü' ausging uub unferer ganjcii Umgebung @^arafter uub ^arbe auftinirfte.

Sind) ib,re (Srfdjeimiug Ijatte etwaä änfterft 3(u3iebenbe8 uub 3feffeliibeB. ^W*

blonb, mit unregelmäBigen, jebodj überauä ji)mpatr)ifd)cu 3i'fleu "'^ fingen, fefir
lendjtenben Slugen — fo war fie. 33aju rjatte fi

e einen wunberDoden !h.;ud)S. SltteS

bte« äufammen unb bafs fi
e in ib,ren (fntfdjlüffeu rafd) uttb fonfequent war - b,atte

Sur S'oIßA feaB id
)

fi
e greugeuloä Hebte.

,uii pnfjie mtd) ilir widtg an unb flot'-; wie ein (Strom in bem von i t) r

ausgearbeiteten 33etle — neben ib,r, um fidj bann aud) wieber mit anberen — foldjer

Slrt wie t dj — im ßeben wie ein Jliijj im 3)(eere jn uerlieren ....
lUelleid)! liebte fi

e inid) be-3l)alb nitb nannte mtd) il)v „Ji^eib".
So lebten wir in iiariuonie eine lauge 3ci' ?" Sweten.
3d) lernte fleißig 311 all' meinen ^riifungen unb fi

e malte.

$Da8 S3ilb, an bem fi
e unermüblid) mit ert)iBtcit 2ikugcu unb prnfeiibeit

fdjarfeu 3lugcn arbeitete, uon bem fi
e bis auf ben (Srnnb itjrcr Seele bnrdjbrnngen

war — war eine grofje Sopie bee Weinälbeä „Xie Ci'ljebredjerin" uoit Jigiau. Sie

malte mit ber Überzeugung nitb in bem guten ÖJIaubeit, baf3 ib,r ifjre JJrbett

gelingen werbe. 25a8 modjte t^r Xaleitt aud) entflammt unb bajii gebradjt ^aben,

baß fi
e ib,r S\ü erreidjte . . .

(Einmal erging e§ uuS finaitjiell feb,r fnnpp niib >uaS ba^ fdilimmfte war

ber Hauseigentümer er^öb.te beu WietjuiS.

35ie Äünftlertn geriet anfser fid).

folgt.)

Knantnortl. »tebaftnu : iRomon @embraton>qci i» Witn — £\:mf von (äuftau iRöttig in

I« uitu.'i»ui.( 9{atipnal(vmite( in
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günstigen Sinne Erledigung findet, dies umsomehr, als es sich
um eine rein kulturelle Angelegenheit und die dringendsten kul
turellen Bedürfnisse der Ruthenen handelt, welche den Staats
interessen keineswegs zuwiderlaufen, im Gegenteil im Interesse
des Staates gelegen sind. Indem die Deputation sich ihrer Aufgabe
entledigt, bittet dieselbe Se. Exzellenz, die Frage der Errichtung
einer selbständigen ruthenischen Universilät einer eingehenden
Prüfung zu unierziehen und einer günstigen Erledigung zuzuführen.
In Erwiderung darauf bedauerte Se Exzellenz vor allem,

rlass in Österreich die kulturellen Fragen mit der Politik verquickt
werden, woraus sich für die Lösung dieser Fragen bedeutende
Schwierigkeiten ergeben. Ausserdem hänge die Errichtung einer
selbständigen ruthenischen Universität in Lfinherg von der Er
füllung zweier Bedingungen nb, von der Bewilligung der erforder
lichen Kredite und von der Fragf\ ob eine genügende Anzahl
wissenschaftlich gebildeter Männer da sei, mit welchen die Lehr
kanzeln beselzt worden könnten.
Was die Geldmittel betrifft, hänge die Bewilligung derselben

nicht von Sr. Exzellenz ab, immerhin sei es aber möglich, dass
der Staat di<; erforderlichen Geldmittel aufbringen könnte. Was
jedoch die Besetzung der zu errichtenden Lehrkanzeln betrifft, sei
bei den Ruthenen, nach den von einem Vertrauensmanne Sr. Ex
zellenz gemachten Mitteilungen, eine genügende Anzahl wissen-
schaltlich gebildelcr Fachmänner nicht vorhanden. Die Besetzung
der Lehrkanzeln sei keine leichte Sache, und selbst an deutschen
Universitäten sei es mitunter schwer, für die erledigten Lehrkanzeln
geeignete Kräfte zu finden. In Anbetracht dieser Sachlage sei daher
Se. Exzellenz bereit, zunächst Stipendien für solche ruthenischen
Kandidaten zu bewilligen, welche bereit wären, sich für die aka
demische Laufbahn auszubilden.
Hierauf erbat sich Herr Prof. Dr. Puluj das Wort und

erwiderte: Wie Se. Exzellenz bemerkt haben, kommt es tatsäch
lich nicht seilen vor, dass selbst an deutschen Universitäten für
die erledigten Lehrkanzeln geeignete Kräfte nur schwer zu finden
sind, obwohl es nu Mitlelu zur Ausbildung des wissenschaftlichen
Nachwuchses nicht fehlt und ausserdem Aussicht vorhanden ist,
die bereits bestehenden Lehrkanzeln einmal zu erlangen. Es kann
daher nicht überraschen, wenn an einer erst zu errichtenden
ruthenischen Universität nicht sofort alle Lehrkanzeln mit geeig
neten Kräften besetzt werden könnten. Andererseits sei es bei
den Riilrunon mit den wissenschaftlich gebildeten Männern nicht
so schlecht bestellt, wie es Sr. Exzellenz von seinem Gewährs-
rnanue berichtet wurde. Der Hedner gestattet sirh diesbezüglich
auf jene Fachmänner (Rutheiu-ii) hinzuweisen, welche an deutschen,
polnischen, russischen und tschechischen Universitäten erfolgreich
wirken.
Ausserdem besiehe bei den Ruthenen die akademische Jugend

fast durchwegs aus nicht bemit teilen Leuten, welche nach Absol
vierung ihrer akademischen Studien genötigt sind, sich jenen
Berufen zuzuwenden, durch welche ihr Lebensunterhalt gesichert
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wird. Bei den äusserst geringen Aussichten, die für wissenschaft
lich gebildete Ruthenen sich eröffnen, einmal eine Lehrkanzel zu
erlangen, ist es erklärlich, dass dieselben nur ganz ausnahmsweise
der akademischen Laufbahn sich widmen und das» nur die aus
dauerndsten und tüchtigsten unter ihnen bis jetzt Anstellungen
an anderssprachigen Universitäten erhielten, dabei aber für ihre
Nation verloren gingen. Der Redner könne sich daher der Über
zeugung nicht verschliessen, dass auf dem von Sr. Exzellenz wohl
wollend angedeuteten Wege unter den Verhältnissen, die gegen
wärtig an der Lein berger Universität herrschen, eine ruthenische
selbständige Universität selbst in 100 Jahren nicht zu erreichen
sei. Eine so lange Zeit dürfe aber die ruthenische Nation auf die
Segnungen der Wissenschaften nicht verzichten. In früheren Jahr
hunderten konnten die Völker in Unwissenheit leben und sich erhalten,
gegenwärtig ist jede Nation, welche kulturell zurückbleibt, dem
Untergange geweiht.
Auf die Vorgänge an der Lemberger Universität übergehend,

bespricht Prof. Dr. Puluj die Massenauswanderung der ruthenischen
Studenten, welche gewisse polnische Kreise auf eine Agitation
zurückzuführen suchen und bittet Se. Exzellenz, erwägen
zu wollen, ob es möglich sei, durch Agitation über 600 meist
arme Studenten, die ihr tägliches Brod durch Stundengeben ver
dienen, zu überreden, dass dieselben in fremde Städte ziehen
mit dem sicheren Bewusstsein, dass sie dort, ohne jeglichen Ver
dienst, dem Elend und der Not preisgegeben sein werden. Die
Gründe dieser Massenauswanderung liegen in erster Linie in der
Missachtung der ruthenischen Sprache von seilen der gegenwär
tigen Machthaber der Lemberger Universität und in der Vorent-
haltung der von den Regierungen den Ruthenen gewährleisteten
Rechte an dieser Universität, wie nicht minder im Vorgehen des
akademischen Senates, der zur kritischen Zeit, statt auf die auf
geregten Gemüter beruhigend einzuwirken, an die polnische Jugend
einen Appell richtete, dieselbe möge „eingedenk ihres Gelöbnisses",
gewisse, nicht näher bezeichnete ..Privilegien" mit „aller Ent
schiedenheit" schützen und das Ansehen und die Würde der Alma
Mater gegen „wilde Ausbrüche" der ruthenischen Jugend wahren.
Prof. Dr. Puluj bittet Se. Exzellenz gütigst zu erwägen, ob

unter solchen Umständen die Massenauswanderung der ruthenischen
Studenten nicht eine Notwendigkeit war und ob dieser Schritt,
den die ruthenische Nation am meisten Grund hat zu beklagen,
nicht zu entschuldigen sei. Für den Redner könne darüber kein
Zweifel bestehen, dass, für den Fall eines Konfliktes zwischen
den beiden nationalen Lagern der Studentenschaft, voraussichtlich _
die Notwendigkeit des Einschreitens der brachialen Gewalt sich
ergeben hätte, und dass in einem solchen Falle die Ruthenen
nicht bloss als Besiegte geblieben, sondern auch als Ruhestörer
gestempeil worden wären. Für solche Faustproben wäre es aber
schade um die ruthenische Jugend, und deshalb emigrierte sie.
Se. Exzellenz erwiderte, er anerkenne, dass hervorragende

rulhenische Fachmänner an verschiedenen Hochschulen wirken, es
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frage sich aber, ob dieselben bereit wären, der Berufung an eine
rulhenisclie Universität Folge zu leisten. Was den Aulruf des
akademischen Senates betrifft, sei derselbe nicht an die polnischen,
sondern nn alle Studenten gerichtet gewesen. Betreffend die
Sprachenfrage an der Lemberger Universität wurde der akade
mische Senat sowohl, als auch die k. k. Statthalterei in Lemberg
aufgefordert, sich diesbezüglich zu äussern, und der Ministerrat
wird bestrebt sein, diese Frage in kürzester Zeit zu erledigen.
Prof. Dr. Puluj erbat sich noch einmal das Wort und be

merkte, dass mit der Ausgestaltung der utraquistischen Universität
in Lemberg auch in dem Falle, wenn ruthenische Parallel-
Lehrkanzeln systemisiert werden sollten, der Friede nicht gesichert
wäre, weil nach Erfahrungen, die in dieser Beziehung in Böhmen
gemacht wurden, zwischen zwei nationalen Lagern an einer Hoch
schule Ruhe nicht eher eintreten kann, bis nicht eine räumliche
Trennung der beiden Teile erfolgt, und auf diese Weise die
Reibungsfläche beseitigt wird. Es sei auch für die Staatsfinanzen
fast einerlei, ob die Professoren ihre Gehalte an zwei selbst
ständigen Universitäten beziehen und die Studierenden in zwei
getrennten kleineren Gebäuden, oder in einem, entsprechend
grösseren, gemeinsamen Gebäude ihren Studien obliegen.
Darauf erwiderte Se. Exzellenz : „ Wir denken nicht an eine

utraquistische Universität, was jedoch die Beanspruchung der
Staalsfmanzen betrifft, sei die Rechnung nicht ganz richtig."
Nacii diesen Worten wurde die Deputation vom Unterrichts

minister in freundlicher Weise verabschiedet.
Montag am 27. Jänner wurde die Deputation noch vom

Herrn Ministerpräsidenten Dr. von Koerber, unmittelbar vor einer
Sitzung, empfangen, infolgedessen die Audienz nur kurze Zeit
dauern konnte.
Hofrat Prof. Dr. Horbaczewskyj überreichte dem Herrn

Minislerpräsidenten nach einer kurzen Ansprache eine Abschrift
der dem Unterrichtsminister übergebenen Denkschrift, worauf Se.
Exzellenz sich äusserte, dass er der Deputation keine anderen
Versprechungen machen könne, als der Ressortminister.
Prof. Dr. Puluj besprach hierauf die Verhältnisse an der

Universität in Lemberg und die damit zusammenhängende Massen
auswanderung der ruthenischen Studenten.
Hierauf nahm Se. Exzellenz Veranlassung, noch von Strassen-

krawallen Erwähnung zu machen, welche laut einer dem Herrn
Ministerpräsidenten zugekommenen telephonischen Meldung in
Lemberg stattgefunden haben und bei denen das Militär ein
schreiten musste und bezeichnete die derzeitigen Zustände in
Lemberg als „unhaltbar'. Nach diesen Worten wurde die Depu
tation vom Herrn Minislerpräsidenten verabschiedet.

Prag, am 9. Februar 1902.

Prof. Dr. Puluj. Hofrat Prof. Dr. Horbaczewskyj.
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„2B<mmt foffte icf) nidfjt nod) eine Siunbe übernefmteit ?" berteibigte id) mid).

„2?on fedj» b'8 fieben Uhr 9lbenb8 habe id
)

norf) gerabe freie 3eit. STnftatt ju ben
Verträgen ber £>armonieleh,re ju flehen, Werbe tdj 9fnfang8grünbe im ®nglifd)en er--

teilen unb imfer „ffre«§" nimmt ein ©nbe. golge mir ,§anne . ." bat id), „fei gut

«nb fage ja . . ."

„9!iemal?. Sieber berfaufe idj meine SBilber. £a§ ba — unb jene« — unb jene?
bort . . ."

SJomit loimte t d
j

wieber nirf)t übereinftimmen. 3* wtt&te nur p wobl, wa8
iljr ein jebe? SBilb bebeutete, wie fie an jebem bon ihnen hing unb weldi eine 33e*
ftimmuug ein jebe? bon ib,nen fiatte. 3n jebem 33ilbe ftecfte, mie fi

e e? einmal felbft

erflärte — ein ©tiicf ibrer ©eele, unb nun fofften fi
e ben geluöbnlirfien Sffiefl ber

Srämermare luanbern? 9?ein, bn? tonnte unb burfte idi nicftt julaffen. 3* fann
nuf einen anberen StuStoeg. 3cfi iann unb fnnb etroa?. tlnb jroar: SBir foHten ju
im? norf) einen britten Shtmban aufnehme». 2ie SBer&ältniffe tuürben fid) bann be=

ftimmt befferu muffen.
Sie blirfte mid) eine SBeile mit ibren feudjtenben, bom SBeinen geröteten

S?rugen'erftouiit nn unb bann fdinitt fi
e ntitb ab, baf? mein 3?orfdilafl ein llnftnn fei.

©erabe \ei}t ein frembe« Jung in? ,^an§ nebmen, n>o fie beim SSeenben be«

SSilbeS fei ? ©ine foldie 9(rbeit erforbere an unb für fid) bie beften 3?ebingnngen !

SBürbe nub lönne id) benn nie begreifen h>a§ „Shinft" fei nnb toa? ©di äffen
betfjt? . . . Sebeittete ba« etwa eine fturbel bretjen, auf ber SWafdiine näben, ober

einen ©trumpf ftrirfeit? SBar id) beim frfion luirflid) abaeftumbft burd) fortroäljrenbe?

Shimmetn, lefetereS übrigen? bajn erbadjt, um ftiftematifd; bie feinften Regungen jur
freien (fitttmcfehmg be? ^nbibibunm? su erftirfen ? . . . 3ebt ein frembe? SBefcn

in? föfluS nebmen — ba8 üiim miiibefteu (o. ba? rt)ar nirfit ju bezweifeln !) flatfdi=

fftditig . . . bom Jhtjjeren bäf?Iid), otjne jebtüeben Sünftlerfinne? mit ©etoobnbettfn,

Weif3 fflott meld)' uiiüibilifirten, eine n>ab,re Saft fein müßte ?.. 3)a? war reine
SSerjtüeiftnng.

„SBaruin muft e8 beim gleirf) ein unmögtirfieS !Jing fein?" fragte id),—
fdjon ein Wenig gereist burd) bie 9(u?britd)e ber Jhinftlernatnr. „SBir werben ja ben

britten ffiimpan prüfen, au&probiere». SSenn er im? nidjt entfpridjt unb gefaßt —

nehmen wir iftn nidjt."

„?JB„ wabrfdjeintid) wirft b u ib,n nid)t oufnebmen ; bu mit beinern frommen

Sergen, welrfie? bir ftet? gebietet, ben Slädjften ntefir jii lieben al? fid) felber!"
„$aime ... fe

i

gut!" bat id). „£it rid)teft mid) ju ©nmbe mit beiner

ewigen OpBofitiott. 9l!a? if
t

511 tun, Wenn e? feinen anberen ?üt?Weg gibt ¥ SBeifet
bu etwa? 58orteilb,ciftere8. bann laffe e« mid) wiffen unb itf) bin gerne bontit

einuerftanben ; wenn aber nidjt, bann laffe mid) banbeln."

(Sie beb,errfcf}te fid), al? fie merfte, bafi fi
e mir web, getan. Sie blieb bor

ihrem grofjen Silbe ftefien unb bitter läc&elnb fprad) fie:

„2Bovin opponiere id) bir imb wann ? 34 folge nur blinb meinem Talente,
aber foldje wie bu, 2)(artf)a — foldie wie bu — bilbeit bie große Waffe, Weldje

foldje Wie i d) n n t e r j o dl c n. 9IIS 3Kaffe erbriicfet iljr unä e i n j e l u e ; imb
Wir gehen unter gleid) beu sBlumcn ohne Samen bnrd) eud). — 9lber bu als Sttbi-

uibualität, bu bift bir beffen nid)t bewußt unb beSfialb berftehft bu ba8 nidjt."

Jann näherte fie fid) mir mit wenigen Sdjritten.
„»ift bu mir bb'fe, Wartufdia?"
3d) gab leine Antwort.

„Unb id) fagc bir, Wartufdja, baß bie ^crrfdjaft auf Arbeit trofe allem

bir gehört . . ."
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„(M)' Ijür' auf !"

„Unb id) jagt bir ÜKariufdja, tau bie £>trrjdiaft auf (frben l r o 6 allein
b i r g e 1) ö r i !" llttb mit plb'fclid) fteruorbredjenber 3ärtlid)teit mid) öeftig uniarnieub,
fndjte fi

e mit feuchten ähigen ©puren be* 3ürmn8 in meinem ©efirf)t.
SJUeiii id) uermodjte ihr nie lange böfe gu fein. 3d) wußte e« nur 311 gut —

diiite idi ihr in ber Xat ernftlid) gestirnt, fi
e hatte fiiti folauge niciit beruhigt, bis

id) iör nidjt beziehen unb 311111minbefteit ein paarmal nacbeinanber uerfid)ert
britte, Dnfi id

) nidjt böfe fei.
Sie mär Don niigewölmiid)er ,<j?eräen8giite. 3" einem Momente aufbraufenb,

faft teibenfd)aftlid), rerhUnilicnfeh, Oermoehte fi
e irtuni im näd)ften Sliigenblicfe wieber

gut unb ruhig 311 fein- 2!erSrei8, tnbem fieuerfehrte,fowic ihre M'oUegiiineu liebte fie

au&erorbeiitlirf) unb alle biefe tüchtigen unb brauen Wenictjeu triidjteten ihrc.it 3Bünfd)en

entgegenkommen unb oftmals and) ihren tottften Faunen (Genüge 311 tun.

vJJ!nn uercljrte fi
e um ihu-r Sdjönlicit unb um ifjrc? Jakute':-, fotuie and)

um i^rer origitiellen ©infäDe tuiUen.

2ie geborte Derfd)iebeiieu Vereinen au, geilte unb uniiii- ttie ititb bn-> ihvni

Monegiiinen uerltehene ®elb ualjm fi
e nie jitrnrf.

3u ifjren Sdjiuädjeu gehörte ifjre Vorliebe jitr eleganten ftleibung — mie

für bie (Slegan; im aOgemeinen iiberljaupt. 2ie nannte iolriie bo« britte Keimt ju

ben @Iiid'@bebtngungen. Tnbitnli würbe fi
e oft in ber Beurteilung ber

ungered)t. aber *,ur (vicgniij son e8 fi
e hin, luie bag itiiib jum bunten

„Serlaffe bid) auf mid), bafs id) bir feilt unpaffenbeS iDiaterial ins &am
bringe itnb baß lueber bit, nod) beiit fünftlerifdje« Üüiilieu burd) iei« Siu&eresi, ober

nidleidir fein Ä'neljiiieii leiben luevbet. 34 luerbe uijmi ba--? 9iid)tige heraitSfiuben.
3d) berftelje aud) etiua«!"

„OI)o !
" rief fie läcftelnb. „Slitd) „3^r" uerftehet etroa« ¥ Slber ja. 3()r ütr--

fte^et luttnberbar ben Jee ju ridjten, befibet ade teigenfdjaften einer prädjtiger
Hausfrau, jittünftigen ®attin unb ÜDJutter, 3br feiö ein großartiger 9ted)emuetfter
unb äufiuiftiger 5amiIien=(Siruiibftamnt. 3(ber oon ber ;)}jt)d)ologie, ben Darben unb

ben SJüanceit in ber Shinft unb ©djän^eit, bauon, meine üiebe — ^abt 36r gar
feine blaffe 3bee !

— fteäljalb fürdjte id
)

and), 3ör bringet mir einen eiefanteit
in» §au8. 9Jad) (Siirem gütig-frommen Sjerjeit 311 urteile», feib 36* imftanbe, bie

erfte befte 92äf)feriu t>on ber Straße anfjugabelit unb inä .\\r.i<- ;,iuii „iBttiibe"

I)er3ufd)Ieppeit, luenu fi
e fidj nur mit einem recht frommen iluäfeljeii uitb bem

3engniffe ber iDfoial — natürlich, ber fpieBbiirgerlicbeit — ^inSioeift . ."

„Sorge nid)t," gab id) gur änttuort. ,,3cf) fyabe ja bod) idjoit uoit bir gelernt

im geben bie M mm ;,it flauen ; unb ma» bie uufid)tbareit «vciiiheiteu im 2Uenjd)en

anbetrifft, fo wirb biefe mein 3nftinft rjerau^fü^leu. ©r loar mir immer ber befte
ßenfer."

„Das will id) fe&en!"
„Sass Wirft bu."

„Aber inerte e« bir. SBenn bieie britte üom StitBereu unmögltd), b
.

^
.

iii'iüluti unb or)ne Sanieren fein wirb, fo fege id) mid) nicht mit ihr 311 £ifd)e."

„3)aä fannft bu tun."

„.'paft bu fdjon jemanben im Sinn, bajj bu beiner Sadje io fidjer bift?"

„9lein. Stber id
)

bin fidjer, bajj id) ein entfpred)enbeS SBefett ftnben werbe."

„Sinn, bann tue waä ju willft."

3d) fagte „nein", baß id
)

niemanbeit im Sinn hatte. Unb in ber £at tyatte

id) niemanben nur. ja id) hatte nid)t einmal eine Sl^ttung, wer biefe @ntfpred)enbe,

im ä3unbe bie „britte" fein tonnte — unb bennod) ! TcuiuHii, jitft in bem
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aJZomenie als id) baS SBörtdjen nein auSfprad), tauchte uor meiner Seele ein
iifäbrfjenaittliu auf, abgehärmt unb mit traurigen i'liifjeii, unb einen momentlang
bnrdijtrtevte e« mein SnnereS ieltfam traurig, wie eine '.'Ihmtitg, lote bnc- !öorgefüf)l

eineS nod) ;,u erlebcnben Sriiinerjc«, flndjtig ... unb Ieife unb C(K nodj
Wtbiik- unb ©efüfjl redjt wettere formen annahmen — fdjwanb es aud) irfjon

üorbei. Kannte id) jemanben äljitlidicii ¥

9lein.

Safy titeffeidjt irgenbwo einmal ? . .

©8 idjcint — nein. sJMeKeidit bajs id) irgeiibloo einmal auf ber Strafte eine

nbiUidie Begegnung hatte.

SMeHeidjt . . .

SÜJir ftedten im genfter einen 3*tW "u8 «"& «luarteten bie Xrttte. (Sine«
XageS — eä toar fd)on im 3)ejem6er, lehrten mir betbe am 9lad)miüage uon
einem Wange suritrf unb bie ^ran, mcldje uns bebieute, übergab HII-J ein "IMIIct,

meldjeS, toie fi
e uns erllärte, oon einer Xame fomme, bie wegen ber SBoIjmmg ba=

geroefen twar.

§aune »aif fid) gierig auf ba8 SStHet, fi
e

rife e« faft ber alten au? ber

.fianb ^erauS. „Sonja 2)orofd)en!o" las fie laut bitrd) ben bidjten fd)toargeu @d)Ieier,
ber ihr frifdjeS, fd)öneS Slntlio uerberfte unb bann berradjtete fi

e neugierig baS

SSillet uon allen Seiten. (SS luar fdjmal nnb längltd) gefd)nitten uub mit ©olbranb.

Xaranf ftanb nid)ts auger bem 92amen unb ein garteS, (aum inertliriic? S'cilriicu--

)>arfüm irrte un8 entgegen ....
„2ßer if

t ba?" lunnbte fi
e

fid) neugierig an mid).

3d) jurfte mit ben Sldjfeln unb ihr baS SStflet aus ber £anb ne^menb, las

id) gleid) iljr ben 9iamen laut „Sonja 2>orofrf)en!o" unb gleid) i^r betrad)tete id)
baS reine i'tllct neugierig nadi allen Seiten Ijemni.

„SBte luar fie gefleibet?" fragte §anne. „Sd)6n?"
3)te Sllte judtte bie Sldjfeln. „Seife id

)

eS beim? 3d) Ija6e barauf nidjt

geadjtet. 3d) glaube fdjtoarj; glaube — nid)t fdjön. Sie ^atte am Sopf über ber

SJJüöe einen fdjroarjen Seibenffiawl gebunben gehabt. @ineu foldjeu wie tfjn baä

Fräulein in'S £l)eater nehmen, nur bafe er bei ifyr fdjtoarj luar. Slber im übrigen . .

o nein! nidjt fo fd)b'n wie 3b>, meine Saubren!" Unb bei biefen Sffiorteit fu^r fi
e

liebfofenb über ben 9lrm ^annenS, bie ein elegantes, bunlelblaueS, mit Ißelj öer=
brämteS Mofiiiiu nnlmttc unb eine ebenfoldje 1'iiine imb i'hiff.

„S)a ^aft e8 ! f a g t e i d) e 8 n i dj t ?" wanbte fi
e

fid) mit un^eiloertünbenber
Stimme an mid). „SDaS if

t eine Slä^terin !
"

,,3Bie fa^ fi
e »om 2lngefid)te aus ?" fragte id), bie id) mit einemmale Suft

üertpürte, mid) ju meljren.

„SBeif? id) e8 benn ? 3rgenb wie fo'i fie aus. 9Jid)t fd)8n. © t n a b g e -
-

Ij ä r m t e 8 Öefid)t mit traurigen 3lugen...."
„2)u ^örft eS ?" Unb fd)on gerrte mid) ftannt am Sirrael. „5)a8 ift gewiß eine

Siäfiterin, bie ewig an 3^iifrf)mersen leibet unb ben flopf mit einem Sljaiul um--
wicfelt ! — 2Ba8 fagte fie, Sat^arine ?"

„SBaS foQte fi
e fagen? 9«d)t8 fagte fie," erwtberte bie alte. „Sie fragte,
ob fjier 3immer pm gemeiti)d)aftlid)en SBetuob^nen feien unb ob man fi

e

anfe^en

tonne."

„Unb 3f|r,
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„9iid)t3. 3d) bejahte unb jeigtc if)r bie ftimmt*."

„Unb fie?"

„Sie befab, bie Bi""""', fann ""4 unb fragte, ob fi
e roarm feien. — Xeim

—
faßte fie

—

fi
e Ijabe ein Slabter, fpiele nnb üertrage feine Saite "

„<£o — o ! !" plafete .§anne fierauS. „Sie tabe ein SHaPier nnb
»ertrage feine flälte! ffiouüernanteü «Sie beult, id) neunte fi

e etwa

mit ifjrem SRumpellaften aitf ? O, „atttogletdj" ! Perfteb,t fidj ! 3d) Werbe malen,
werbe midi in meine 9lrbeit üerttefen unb anftatt baß mid) bie Ijeiligfte Smutje um*

gibt, toerbe idj blöbe Übungen unb walnirot&ige Sprünge auf ben Xaften anljören

miifffn. 9Jein, banle fdiön für eine foldje öarmonie. SSietteidjt rairft bu fo giltiß
fein nnb begreifen, baft e§ eine ©adle ber ItnmBglidjfeit ift, mit jtöei Objelten

in flompagnie 311 treten. — ®a§ if
t

getoife eine fieljreritt, bie ftd) ben ganzen £ng
mit SHiibern abplagt unb be§ 2fbeitb8 am Sttauier b,erumpb.cmtafiert, um if)re ab--

gefhimpfen Serben 311 erfrifdjen. 3ebt loeife id)'?. ©in „@6.att>I ftber ber TOü^e, ein

abgehärmtes fflefidjt mit .traiirtflen" SHigen . . . fdjiBarge ffleibung . . o totr lernten

btefen £t)pii?
" — SJei biefen SBorten Öffnete fi

e angelroett bte 3iinmertnre unb

raufdjte in ifirem Sßfeuboüorn fiinein. 3d) blieb nod) eine SBeile bei ber 9Tlten fteb,en

nnb ftarrte gebanlenloS ba8 SSiffet an.

9Jarfi einigen 9lugenblicfen erfaßten bie ffttnftlerin roieber.

„3Ba8 ftebft bii ba ?" fterrtdite T
te mid) an. „2Ba3 ioillft bu nod) erfahren ?"

„«Ridjt« !" gab i* snr 9lnttnort.
5D?tr mürbe fo feltfam nnb eigen su 9ftute ! 3d) wollte tfjr opponieren. 3""'

erftenmal im Seben woUte id) ifir SBiberftanb leiften, nnb gtoar ganj im ©rnfte
unb bermodite e8 bennod) nidit. SBer toar fie? SBeldier 9lrt 3J?enfd) ? 35er Um«
ftanb, ba& fie muftlaliid) mnr, b

.
fi fptette — fprad) nid)t für fie. 2Ber lueil,

wie fi
e fpielte nnb töte uiel fi
e fpielte, nnb öanne braudite in ber £at in ib,rer

Slrbeit 9htb,e — td> braudjte 9ht^c — tunS war ba 311 tun ?

„Unb >Da3 fngte fi
e n o di ?" fragte id) Don neuem bie 9llte.

„@ie fagte nod), bafe fi
e nadj jroei Tagen tptebcrlommen unb mit bett

ft-ränletn» fpredjen molle."

„Unb meb,r nicfit« ?"

„9leiit. 3a richtig; nod) fagte fie: „öier if
t

e« fdjön, b,ier fprtdit eS bie

Seele an."

Sänne riß lueit bie 9Iugen auf. „(Spridjt bie Seele an!" mteberfiolte fie.
„Irdiau, fdjau ... ®ie liinftleriidje 9ltmoipb,ärc fiat e? ib,r angetan. 9lber — luie
inar fie gefteibet, !??(itbc?" fragte fi

e nnb lädjelte übermütig.

„SBeife id) benn, roie ?" gab bte Sllte unfreimblid) jur Slntroort. ,,3d) benle

irgenbluie fdilüarj . . . faft, ba& ei» ffnopf iftreä ißaletot? fdjon an einem ^fabelt

baumelte unb bafj bie .ftanbfdiufie an ben Ringern jerriffen ober §mtagt mären.

Übrigen* — tro« babe id) jeben 0113111 e
b
,

en ?" . . .

„SBeib"! luanbte ficö nunmebr .Cianne ernft an midj, ,,td) neunte fi
e

nidjt in feen 33unb auf. $a8 ift mein Ie(jte8 ffiort." — Unb fid) abiuenbenb, »erliefe

fi
e ba8 Sintfer.
3dj Uerftecfte bn« killet nnb ging nadi iljr hinein. 2Bir fpradjen uid)t

9?ad)mittag8 loarf Scannt bie Sdjlittidjutje über bie 91d)i"eln uitb füllt auf 3

(*i8 unb id) ging jur englifdien StoiiuerfationSftnnbe.
S8ei einer alten ©nglänberin, bie llnterridit im (f-nglijdjen erteilte, famen

jiueinial tob'djentltdj junge Xanten unb ebenfoldje iunge Seute unb man

Ü?onuerfation8ftunben.
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idmtlidHT ,'litifi'l mit ßenaurr OutlUnangabt gejlattet 1)

öaliziscbe und preussische flu$nabm$gmt2*.

Jedes Ausmahmsgesetz birgt etwas Unmoralisches in sieh, was schon
seine Bezeichnung verkündet, die besagt, dass eiu Volk, eine Klasse oder
eine Partei von dem geltenden Gesetze ausgenommen werden soll. Mit
anderen Worten: Das Ausnahmsgesetz ist mutatis mutandis eigentlich
nichts anderes als eine Klausel, die in erwünschter Richtung den Herr
schenden die Verletzung des Gesetzes erleichtern soll. Es ist dies eine
Vergewaltigung, welcher logischerweise andere Missbräuche auf dem Fusse
folgen, die Autorität des Gesetzes untergraben, Demoralisation in den
Reihen der Bedrücker und die oft masslose Erbitterung bei den Bedrückten
hervorrufen. Letztere wird von den Machthabern ausgenützt, um die Miene
einer verfolgten oder zumindest bedrohten Unschuld aufzusetzen. Wenn
nun die Einschränkung der Freiheit eines fremden Volksstammes von
Seiten des Nationalstaates wenigstens den Schein der Notwendigkeit hat
— an diese glauben wirklich viele und entschuldigen das Vorgehen der
regierenden Kreise durch die Staatsraison — und schliesslich die Erhal
tung des einheitlichen nationalen Charakters bezweckt, so ist doch die
nationale Unterdrückung eines Volkes durch eine ihrer politischen Existenz
beraubte Nation fast unverständlich. Denn der herrschende Teil sollte in
einem solchen Falle schon aus Opportunitätsgründen, um mit ruhigem
Gewissen sein gutes Recht verlangen zu können, zumindest den Schein
der Objektivität und Gerechtigkeit wahren. Deshalb ist die nationale
Politik in einem solchen Falle vor allem unmoralisch, sie entbehrt jeder,
selbst scheinbaien Begründung, sie kann sich nicht einmal hinter der
Staatsraison verbarrikadieren — deshalb muss hier die nationale Politik
zu einer Politik der Heuchelei we -den, die umso korrumpierender wirkt
und Charaktere heranbildet, die sich von keinerlei Prinzipien oder Skrupeln
leiten lassen.
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In was für Orgien ein solcher Chauvinismus ausarten, zu- welcher
Verwirrung der Begriffe er führen kann, zeigt uns Galizien, welches sich
zur Zeit im Stadium der Ausnahmsgesetze und der Ausnahmsverordnungen
befindet. In der heutigen Verwaltung dieses Landes weht der Geist
Potockis. Dieser Statthalter hat der ganzen Administration seinen indivi
duellen Stempel aufgeprägt. Nolens volens müssen wir nun dem Herrn
Grafen einige Worte widmen, zumal sein ganzes Schalten und Walten
zum grossen Teile unserem Volke gilt und die Geschichte seiner Herr
schaft mit fetten Lettern auf unsere Schultern geschrieben wird.

„Es wäre höchst unpassend, wenn ein Herr eine Dame nach ihrem
Alter fragen wollte," — also stand vor einiger Zeit in einem gelesenen
Familienjourual. Es wiire ebenso „ unpassend", den Herrn Potocki nach
seinen ethischen Prinzipien oder gar nach seiner politischen Moral zu
fragen. Wenn wir auch weder Lust noch Zeit haben, in der Biographie
des Herrn Grafen, zu wühlen, wollen wir doch auf den Zusammenhang
zwischen seinem früheren Tun und Wollen einerseits und seinen jetzigen
grossen Taten anderseits hinweisen. Denn Graf Potocki ist sich kon
sequenterweise treu geblieben. In Österreich erwarb sich Graf Andreas
Potocki dadurch die Berühmtheit, dass er auf ein fremdes Los den Haupttreffer
(300.000 Kronen) gewann und erst nach langwierigen Prozessen zur Rück
gabe der unrechtmässig erworbenen Summe vom obersten Gerichtshof
gezwungen wurde. Ausserdem war er jüngst in eine äusserst unangenehme
Steueraffaire verwickelt. Er hat protokollarisch sein jährliches Einkommen
(welches allgemein auf 2,0'JO.OOO Kronen eingeschätzt wird) auf
200.000 Kronen angegeben. Daraufhin wurde eine Einkommensteuer von
8920 Kronen jährlich bestimmt. Dagegen erhob jedoch die Steuerver
waltung einen Einspruch. Die Schätzungskommission gab nun zu, das
jährliche Einkommen des Grafen Potocki betrage 860.000 Kronen (also
mehr als viermal so viel, als er selbst zu Protokoll gegeben) und stellte
den Antrag auf Erhöhung der Steuer auf 21.800 Kronen. Schliesslich
wurde entsprechend dem Willen des Grafen Potocki ein goldener Mittel
weg gefunden und seine Einkommensteuer auf 11.800 Kronen bemessen.
Nachdem Graf Andreas Potocki seine Verwaltungstüchtigkeit, sein Rechts
und Pflichtgefühl in einer so unzweideutigen Weise zu erkennen gegeben,
wurde er bald darauf von Dr. Koerber zu einer wichtigen Mission aus-
erselieu : er wurde nämlich zum Statthalter und als solcher zum Chef der
galizischen Steuerbehörde ernannt.

Nun beginnt in der Verwaltung Galiziens die Ära der Ausnahms-
ukase. Damit die Rutheuen über die Missbräuche der Verwaltungsbehörden
nicht klagen können, soll die gewalttätige Polonisierung Galiziens, sowie
die Herrschaft der Schlachta hinter gesetzlichen Bestimmungen und allerlei
Verordnungen verschanzt werden. Den Anfang macht der, zur Zeit als
Graf Potocki Landmarschall war, eingebrachte und letzthin von der pol
nischen Majorität angenommene Gesetzentwurf über die Monopolisierung
der Arbeitsvermittlungsbureaux ; — das ist ein antiruthenisches Ausnahms-
gesetz par excellence. Es soll nämlich beim Landesausschuss, der sich in
den Händen der Schlachta befindet, ein Zentral-Arbeitsvermittlungsbureau
gegründet werden. Diesem werden Bezirks- und Gemeindebureaux unter
stehen und alle bereits bestehenden Arbeitsvermittlungen müssen derart
reorganisiert werden, dass sie Glieder in der grossen Kette bilden. Sie
können aufgelöst werden, sobald sie den Tendenzen des Zentralbureaus

nicht entsprechen. Das letztere ist die alleinige Vermittlerin des In- und
Auslandes. Auf diese Weise wird also die Schlachta zur einzigen Vermit-
lerin zwischen Arbeitsgebern und Arbeitssuchern und beide werden von
ihr abhängig sein.
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Abgesehen davon, dass es sich hier um die Schaffung einer eminen
ten nationalpolitischen Organisation im schlachzizischen Sinne handelt*),
verfolgt das Gesetz den Zweck, die ruthenischen Bauern an die Scholle
zu binden, sie zu einer trägen Masse zu gestalten. Bezeichnend ist es,
dass diesen Gesetzentwurf gerade der Augenblick geboren, als die rutheni
schen Feldarbeiter anfingen, zu Saisonarbeiten nach Deutschland aus
zuwandern. Diese Emigration könnte sowohl zur kulturellen, wie auch
zur wirtschaftlichen Emanzipation des ruthenischen Bauers viel beitragen.
Er würde neue Einrichtungen, unbekannte und ungeahnte Verhältnisse
kennen lernen, würde einsehen, dass die Allmacht der Schlachta doch nicht
grenzenlos sei, u. s. w., u. s w. Man könnte annehmen, dass die Herren
Sehlachzizen , die über die angeblichen Exzesse der streikenden Feld
arbeiter klagten, diese Bewegung (das Auswandern) der ruthenischen
Bauern nur willkommen heissen werden, — aber weit gefehlt ! Während
der Auswanderung der polnischen Feldarbeiter keine Schwierigkeiten
in den Weg gelegt werden, wollte man den liutheuen keine Bewilligung
zur Errichtung eines Arbeitsvermittlungsamtes erteilen und die ruthenischen
Feldarbeiter wurden massenhaft auf den Bahnhöfen arretiert. Das waren die
Vorposten des erwähnten Ausnahmsgesetzes. Da dasselbe aber, wie polnische
Blätter triumphierend berichten, demnächst der Krone zur Sanktion vor
gelegt werden soll, traf Graf Potocki alle Vorkehrungen, damit das
Gesetz unverzüglich in Kraft treten und dem erwünschten Zwecke dienlich
sein könne. An alle ihm unterstehenden k. k. Bezirkshauptmannschaften
erliess der Statthalter von Galizien zu Anfang dieses Monates einen Ukas,
in- welchem die k. k. Verwaltungsbehörden aufgefordert werden, die
ruthenisohen Bauern von der Auswanderung nach Deutschland abzuhalten.
Es wurden allsogleich 700 ruthenische Saisonarbeiter an der Grenze an
gehalten und nachhause zurückgeschickt. Das offiziöse Statthaltereiorgan
erzählt die Vorgeschichte dieses antiruthenischen Erlasses wie folgt :

„Die k. k. Statthalterei betragte im amtlichen Wege die k. u. k.
österr.-ung. Konsulate in Deutschlaud, ob und was für Arbeiter dort
heuer Verwendung finden küunten. Die Konsulate antworteten daraufhin
mit seltener Einmütigkeit, es sei zwar kein grosser Arbeiterbedarf, iu-
soferne aber die Nachfrage existiere, beziehe sich dieselbe nur auf die
polnischen Arbeiter aus Westgalizien, die sich dort seit Jahren des
besten Rufes erfreuen uud dort tatsächlich sehr begehrt werden. Was die
ruthenischen Saisonarbeiter anbelangt, so können diese auf die Arbeit in
Deutachland nicht rechnen."

Wir haben es da also auch mit einei Agitation durch die österreich.-
ung. Konsulate zu tun, die ebenfalls darauf hinausgeht, die Auswanderung
der ruthenischen Bauern nach Deutschland zu verhindern. Nicht ohne
Interesse wäre es, zu erfahren, inwieferne die Angaben der Statthalterei
und der Konsulate auf Wahrheit beruhen. Es wäre wohl überflüssig, hier
hervorzuheben, dass der Fotockische Ukas in ruthenischen Kreisen grosse
Erbitterung erzeugte und dass die ganze ruthenische Presse ohne Unter
schied der Partei gegen diese Massnahmen energisch protestiert. Wir
wollen hier die Stimme des polnischen „Kurjer Lwowski" anführen. Es
ist das ein ultra-patriotiscTies Blatt, Organ jener Partei, die gegen die
Errichtung des ruthenischen Gymnasiums in Stanislau stimmte und
gemeinsam mit anderen polnischen Chauvinisten den unmittelbaren Anlass
zum exodus rutheuischer Abgeordneter aus dem galizischen Landtage gab,

*) Vergl. Ruth. Bev., II. Jahrg , Nr. 4, S. 84-86, N. 6, S. 97-99,
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also keinesfalls ruthenenfreundlich ist. Der „Kurjer Lwowski" schreibt
wörtlich :

,.Der Krakauer Czas begrüsste mit sichtlicher Befriedigung die Ver
ordnung des Grafen Potocki. \Vir, für unseren Teil, halten es nicht, für
geboten, zweierlei Mass in Bezug auf die Bevölkerung Oslgalizieus und auf
die Westgaliziens anzuwenden. \Vir glauben, dass dio Freigebung der Kr-
woibsemigration in Westgalizien und dip Verhinderung derselben in Ost-
galizien den ßntheuen einen berechtigten Anlass m Anklagen geben werde :
und die Verwaltungsbehörden sind doch nicht berufen, den nationalen
Antagonismus zu verschärfen Vom Standpunkte der bürgerlichen Freiheit
aus dürfen wir nicht gleichgiltig zuschauen, wie Tausende vou Arbeitern
von der Erwerbsemigration /.urtickgehalten wi rden, während dasselbe den
polnischen Bauern gestattet wird. Das zwangsweise Zurückschicken
ruthenischer Arbeiter von der Grenze setzt dieselben giosseu materiellen
Einbussen aus . . . Die Aktion in dieser Richtung kann von einem unvor
teilhaften Eiufluss anf die Arbeitsvermittlnngsbur''aux sein und das Misstniueu
der Ruthenen zu denselben noch vergrössern. Denn wie können sie zu dieser
Institution Vertrauen halten, wenn bereits jetzt die luthenischen Bauern mit
Gewalt zurückgehalten werden — und diese Taktik wird nach Einfühnn g
der Arbeitsvermittlungsämter noch verstärkt werden."

Im ähnlichen Sinne äusseru sich auch andere polnische Blätter, die
vom taktischen Standpunkte aus das gewaltsame Eingreifen des Statthalters
nicht für geboten halten. Der grössere Teil der polnischen Presse aber ist
vom Potockischen Ukas geradezu entzückt. Es ergibt sich nun die Frage:
Was würden die polnischen Patrioten sagen, wenn der preussische Minister
des Innern oder der Chef der Verwaltungsbehörde in Posen ein ähnliches
Zirkulär erlassen oder gar, wenn das preussische Abgeordnetenhaus ein
analoges Gesetz gegen die Freizügigkeit polnischer Arbeiter beschliessen
würde? Was für einen Höllenlärm würde man da in der ganzen
europäischen Presse schlagen! Welche Klagen, welche Freiheitsplirasen
würden wir aus dem Munde der galizischen Machhaber zu hören
bekommen !

Es ist wahr, auch Preusseu hat antipolnische Gesetze, jedoch diese
haben den Polen, wie jüngst ein polnischer Abgeordneter im Reichstag zu
gab, nicht viel Leid angetan. Nebstbei muss bemerkt werden, dass, während
im preussischen Abgeordnetenhaus oft nur eine knappe Majorität für ein
antipolnisches Gesetz zu haben ist. im galizischen Landtage alle polnischen
Parteien, sowohl die konservativen, wie auch die demokratischen, immer
geschlossen gegen die Kutheiieii stimmen. Es ist sonnenklar, dass die
nationale Bedrückung niemals ein Volk in dem Masse schädigen kann, wie
die kulturelle und wirtschaftliche. In keinem Gebiete des ehemaligen Polens
ist aber das Bildungsniveau der breiteren Volksschichten so hoch wie in
Preussisch-Polen ; die Preussen haben das arme, beinahe verwüstete Land
mit Schulen besät, dasselbe wirtschaftlich gehoben, einen gebildeten Bürger
stand geschaffen, — kurz und bündig: sie haben den Polen eine feste
Grundlage der nationalen Existenz gegeben. Wenn nun auch nationale
Ausnahmegesetze dort geschaffen werden, breitet sich daselbst doch das

Polentum aus, dessen Kräfte können durch keinerlei Massnahmen unter
bunden werden. Wenn wir uns in einer analogen Lage befinden würden
wie die pretissischeu Polen, wenn die polnischen Machthaber das nithenische
Ustgalizien so behandeln würden wie die Preusseu . ihre polnischen
Provinzen, konnten wir zweifellos auch allen Ausnahmegesetzen trotzen,
ilenn die nationale Unterdrückung allein könnte uns gewiss nicht tötliche
Wunden schlagen! Was für Wohltaten der polnischen Wirtschaft haben
aber wir galizische Ruthenen zu verzeichnen! Unser Landesteil wurde zu
einer- Brutanstalt von Analphabeten gemacht, wirtschaftlich gänzlich



























185

unterbrach uoii ^ctt 311 ;',eit bie Stille mit fragen an midi ober mit einer 'Hvt

Monologen.

,u1) infi jdjiiieiflcnb beim Jyenftcr ititb blirfte auf bte (Strafte diiians.

'.'ludi td) War nkbci'gefrtilflfien.

(Sin junger Sßrofeffor, ber aurf) gu ben ettglifdjen Äoitöerfattonäftnnbeu (am,

begann fid) um bie junge JJeutfdje gn intereffieren uub fdjien gleid)jam gu öergeffen,

baj? er bis imn faft nie mit jemanb anberem gefprodjett als mit mir, bafj wir bie

beften greunbe waren uub bafj alle liniere engltfd) begonnene Sonüeriation regel=

mäfetg in Iletnrnfjiidjer Sprarfjt enbete, weil wir gar fo öiel etnanber gu fagen
Ijatten, eS 11118 int ©nglifdjen oft an SluSbrftefeii feljlte — nnb wir 11118 bemnad)
ftet? beeilen imtfjten, weil bie ©titnbe fo entfe&lid) fdjneH tierratm!

SBeä^alb war er nun fo nnbaiifbar ? . . . 3>te junge 3)eutfd)e befjerrfdjte

ba« (Jnglifdje nid)t fo gut wie td). ^freilid) Iitb fi
e tljn immer, bei jeber GieUgen»

Ijett 311 fid) ein ttitb Derfprad) bte üerfdjtebenften SSerle au« ber a3ibliot^ef i^reä Saterä

(9leftor8 ber Uniuerfität) p leiten — mib td). bie fdjou fünf jig Sdjritte »or ifjm blutrot
würbe — uennod)te bieg nun uub nimmer! — SÖJaä bätteer fid) gebad)t?2ßaSb,a'tte§aiinc

bajn gefagt ? . . . O §anne ! fie ptte nidjt geladjt wie über bte erfte befte 5ßlump=
b,eit meinerfeit«. 9lein ! fi

e (jätte blofe bie ßippeti gefrümmt unb einfad) gejagt :

„3ff?artb,e . . . bu fü^Ift fdjon etweldje S
R
e g n n g e n ? 5«tHdj, btt bift ja idjon über

bte jwanjtg, ergo muß ber Sopf rafd) unter bie $aube geftecft werben !
" 9tetn, wie

gut Wir aud) tonn in allem übereinfttmmteit nnb Wie Wir iut-3 aud) liebten, aber in

b e m gingen wir weit auSetnanber ! '2h hotte Diele 'in-relircr, aber felber Ijatte fie
nie geliebt. Sie oermodjte ftnnbeulang üon tb,nen gu rebett, an ibnen bewunbernb,
wa§ fdjb'n nnb uerebrungSwürbig war, bie (Jigenfdjaften t^rer SBefen gerabeju ana--

Itjfterenb — aber bie fittbe »erfing fid) nie an ib,r. 3m ©egenteil. £ie lad)te fi
e

mandjmal alle wie junge .sfnaben an-j. Unb gar wenn fi
e eine Arbeit begonnen, ba

burfte man iljr mit foWictt fingen gar nid)t bor bie 9lugen fontmeu . . .

3dj weife nidjt, ob ba§ bie ©efefce ber p^ren Stttnft erforbern ober ob e§

etwa? anbereS if
t — aber idj fanit nid)t fo fein wie fie. 35ie geringfte @d)önb,ett

ntadit auf uttd) @inbrud* unb idi (äffe midi uoii ihr beeinfluffen, olnte Üir and) ben

minbeften 2Bibetftanb entgegeiigitfeeeti. ©ie if
t eine Sünftlerin unb forbert W e i fj

ö
t
o 1 1 w a S , aber — aitdj an fi
e wirb einmal bie Sieilje tommen.

Unb wenn fi
e fommt ... O §amte . . . $anne ! Süein SBeinen felber wirb

bidj öernicfiten !

®ie ffitnft if
t ein großer OTann, aber td
j

möd)te fagen
— bie ütebe ein nod)

gröfterer. S)er 5ßrofeffor, Weldjer gu jeber Sfonüerfationäftnnbe (ommt . . .

„Sffieib !
"

3d) fub,r erfdjrocfen gufammen.

„SBaS gibt e», §annetfd)Io ?"

,,21'arum fdjweigft bu fo beb,arrlid) ?"

„2Ba8 . . . fott id) . . . fagett? 3)u fragft . . . aud) um ntdjtä."

„3dj frage itidjt, aber fpredjen (annft bu barum immer nod). ®u laufft mir

gu gierig auf bieie englifdjen fflonöerfattonaftunben unb fcb,rft mir gtt erregt jurüct.

©ewife 6,aft bu btd) fdjou bort in irgenb jemanben »ergafft. 3d) errate e8 au bir.

®d)äme bidj . . . juft inmitten ber ©tubien . . . unb bu gertrtedjft uor Wefitl)! !
"

3d) fafe wie mit brii^betBem SBaffer übergoffen, wie üernidjtet.

(Sdjou wufj te fie e8!

.iUelleidjt if
t

eS nidjt luaijv V lir mörfjte eS aud) ein 2Hinber anfe^en unb
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nidjt erft — tdj. 316er tdj fogte e8 btr einmal md)t umfonft :®ie £ e r t f rf) a f t

auf<5rbenge6örtbtr!"
Samt lacfjte fi

e fööttifd) auf.

,,3d) Wollte gern, id) wäre tote bu, ba8 Ijetßt, befäße gern foldie feelifdje Organe, mit

benen id) gleich btr meinen SJerftanb ju berblenben öermodjte. 216er nein ! 3dj werbe
oljne ba8 tieiraten. 2Benn mir nod) einmal fo etwas lote Ijente mit bem ©ttpenbtum

baffiert, fo 6in idj imftanbe, bem erften beften wofylljabenben SRenfrfjen, ber mir in

ben SBeg lommt, bie £>anb §u reichen, um mid) Ijernad) um fo inniger ber Shtnft

llinäugeben . . ."
„§anne !

"

„2BaS benn ?" fragte fi
e füljl.

„3>u fbridjft f o . . . nnb ,o f) n e ß i e b e' ? $u, etne Sünftlertn, brädjteft
e8 «6er bid), oljne ßiebe 311 heiraten ?"

„©ben beä^alb, weil irf) Sünftlerin bin. ©6en be?&al6, tüeil id
j

in metner

Söruft aufeer einem ^»erjen audj nocf) eine aitbere Sfraft trage."

„ . . . D 3J)artfie!" rief fi
e

Jrfb'felicf) mit erfticfter Stimme, mit ben ^änben
bie §aare iüilb auftonbletib, „bn Weifet nfdjt, h)ie man b a « lieben fann, roa§ 9JJen=

frfjen mit bem Ulamen „Shmft" bejeidjnen, luel^eg in un8 lebt unb njofjnt unb

unfere Seele ausfüllt ; baä irgenbtote in un« roarf) wirb, grof?wärf)fr, un« beftlrrfc^t,
uns !etne SWn6,e Inf?t unb aus un8 feine Slrbeiter unb ©tatiften madjt! ©8 ift j

o

ettoas !ÜJä(fttigeB unb @tarfe§, baf? ba8 perfßnltdje ©lüdf bauor äufammenfcöntmptt

unb ntdjt imftanbe tft, im SD?enfrf)en mit iljm ba8 ©leirfigewic^t p erhalten. SWit

fei«em launenhaften SQSefen jerftört e8 ba8 perfb'nliie ©liidf |nft in bem Momente,

wo eS ^rene gefd)Woren. — 35tefe SBelt nun tu fi^ jerftören, um nur allein fflr
einen SWenfcfjen unb Siitber 311 leben ? . . . £ie8 if

t

nicfit möglid; . . . $ t e ß i e b e

tft and; n t dj t treu . . . 2ftir ift bte8 nidjt möglirfi . . . Demjenigen if
t

eS nirfit möglid), ber bie toa^re ^unft in ber ©eele trägt!"

„$anne ... unb Wenn bu lieben fottteft?"
„@o w a 8 ! . . ." rief fie gereijt uttgebiilbig. „<2o werbe id

)
I i e b e n. 3ft

benn ba? fdjon ba8 ©direrflidifte auf (frben? ©obann werbe id
)

ein lebenbeS
2<itb lieben. Ta8 eine, ba§ äiuette, ba? britte. SBenn fi

e nur genug fdjön ftnb, genug

^inreifeenb unb meiner Siebe unb meiner Würbig, wenn fi
e nur uott großer über=

luinbenber unb origineller 2Wotiüe ftnb unb — It e b e u . . . lieben ba« tf
t Steinig

fett! 3d) erwarte bie8 Slnfblüben ber ©eele . . . öieffeidjt fdjaffe id
)

jener $eriobe
gn ©§ren ein grofeeS ©emälbe."

Sann lehrte fi
e

fid) jur SBanb um unb nad) einer furjen SBeile ^b'rte id), bafj
fie üoit neuem Weinte.

3Kid) nberfam bie Süngft.

3<J) fürdjtete immer fefyr bergleid)en ©jenen.

©8 gab Diel Singe, bie fi
e frfirerfltd) leidjt naljm, fanm baf? fie fi
e mit ben

Bügeln tljrer launenfiaften ©eele berührte, wo anbere bor i^rer 5JBid)ttg!eit gtt SSobett

fielen — aber in ber Jhmft War fi
e ernft nnb tief Wie ba8 Meer . . .

llnb e§ War fdjwer mit itir gu trgenb einem ©diluffe 31: gelangen. Sie

befriegte uiid) ftet8 mit Argumenten, bie — Wenn fi
e

aud) im allgemeinen nidjt

anerfannt würben — im ©nmbe bod) ridjtig waren.

„SBomit jDtffft bu nttd) beruhigen ?" fragte fi
e mid) mit großem, (Kammenbem,

faft brofienbein S?Iirf. „3J!it ©entimeittalitätett ? TOit warmen Sßljrafen willft bu

mein2i,®emnt befanftigen ? ßegen wir nnferen ©eelen teilte Maaten an. Sn unb

id
) — wir beibe wiffen e§, bafe ir
f) im Sntereffe ber Stnnft tn8 Shtslaitb fafjren

muß! 3d) muß e8,Jd) mitjj!"
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(hiHtiidicv Hrtitel mit genau« OueOcnangabc geRattet I)

Die geistige Wiedergeburt der Ukraine und der kaiserliche

Ukas vom 3abre i$76.

Von Zeit zu Zeit dringen in die europäische Presse kurz.3
Nachrichten aus Russland, die vielen unklar, fast unverständlich
vorkommen und deshalb meistens unbeachtet bleiben. Sollest man
beispielsweise, dass dem Kaiser Nikolaus II., bei dessen Thron
besteigung vom greisen Kijewer Schriftsteller Koniskyj ein Petitum
— betreffend die Abschaffung des Ukas vom Jahre 1876 — über
reicht wurde ; dass diese oder jene südrussische Landschafts-Ver-
tretung (Semstwo) beschlossen habe, die Wiedereinführung der ruthe-
nischen Sprache in den Volksschulen zu verlangen ; dass dieser
oder jener Rtithene um die Bewilligung der Herausgabe einer
Zeitung in erwähnter Sprache petitioniert habe, dessen Gesuch
jedoch abschlägig beschieden wurde, u. s. w. Letzthin vermehren
sich solche Nachrichten von Tag zu Tag. Am 20. Jänner
laufenden Jahres übersandte der ruthenische Gelehrte, Hochschul-
Professor Dr. J. Puluj, an das Haupldepartement für Pressange-
legenheilen in Petersburg ein Gesuch um Zulassung der von der
britischen Bibelgesellschaft herausgegebenen heiligen Schrift in
rulhenischer Sprache. Ein ähnliches Ansuchen des Prof. Dr. Puluj
vom Jahre 1881 wurde im ungünstigen Sinne erledigt. Die Frau
des verstorbenen Schriftstellers Kulisch (Übersetzer der heiligen

Schrift) unterbreitete eine analoge Petition persönlich der russischen
Kaiserin. Der Stadtrat von Poltawa*) erhob gegen das Verbot des

*) Hauptstadt des Gouvernements ^loiehon Namens.
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öffentlichen Gebrauches der ruthenischen Sprache eine Anklage
an den Senat. In den beiden letzterwähnten Fällen steht die Ent
scheidung bevor.
Um nun diese verwickelten, spezifisch russischen Verhältnisse

besser beurteilen zu können, müssen wir in aller Kürze die Vor
geschichte des Verbotes der ruthenischen (ukrainischen) Sprache
erzählen.
Nach der Vernichtung der Autonomie Ukrainas und deren

Einverleibung dem russischen Reiche unter dem hochoffiziellen,
jedoch unhistorischen Namen „Kleinrussland" — glaubte man,
das grosse Russifizierungswerk besiegeln und über das ruthenisch-
ukrainische Volk zur Tagesordnung übergehen zu können. Die
nationale Miliz wurde ja unter Katharina U. aufgehoben, das
ständige Militärlager Sitsch ruiniert und der Frondienst eingeführt.
Die russische Staatskunst feierte also Triumphe, denen die klugen
russischen Diplomaten nachträglich ein panslavistisches Gewand
anlegten. Das Werk Katharina U. wurde bekanntlich später zum
„Triumph der slavischen Idee" umgostempelt. Eine Zeitlang schwieg
das unterjochte Volk und verhielt s-ich apathisch den Bestrebungen
der Intelligenz gegenüber. Und wenn auch im Jahre 1791 der
Kijewer Adelsmarschall Kapnist den preussischen Minister Hertzberg
um Hilfe für seine Konnationalen ersuchte, die durch den
Vertragsbruch*) seitens der russischen Regierung aufs äusserste
gereizt waren — so war das keine Aktion des ganzen Volkes mehr,
sondern nur einer Gruppe ukrainischer Patrioten.
Jedoch die Freude der russischen Regierung über den lethar

gischen Schlaf des ruthenisch-ukrainischen Volkes sollte bald
zerstört werden. Die Ukraine blieb von der allgemeinen geistigen
Bewegung Ende des XVIII. und Anfang des XIX. Jahrhunderts
nicht unberührt. Vorerst machte sich die nationale Wiederbelebung
auf dem Gebiete der schönen Literatur bemerkbar. Da der grösste
Teil des ruthenisch-ukrainischen Volkes im heutigen Südrussland
wohnt, so ist es nur erklärlich, dass hier diese Wiederbelebung
angefangen hat und erst später nachGalizien und nach der Bukowina
übergegangen ist. Das grillenhafte Schicksal wollte, dass gerade jene
ukrainische Stadt, bei welcher Peter der Grosse den ukrainischen
Hetman Mazepa schlug und seine Herrschaft über die Ukraine
befestigte, dass es gerade Poltawa war, die den Schöpfer der
neuen Periode der ruthenisch-ukrainischen Literatur hervorbrachte.
Iwan Kotlarewskyj (geboren zu Poltawa 1769) gab im Jahre 1798
seine berühmte Travestie der Äneis heraus — dieses Jahr ist
ebenso, wie das ganze Leben und Wirken Kotlarewskyjs in der
Geschichte der nationalen Wiederbelebung des ruthenisch-ukraini
schen Volkes epochemachend. Auch nach Kotlarewskyj schrieben
zwar eine Zeitlang hervorragende ruthenische Talente — wie
Kapnist, Karasin, Hnidytsch, Pohorilskyj, Gogol — russisch und
dachten nicht an die Nationalliteratur ihres Volkes. Jedoch das

*) Perejaslawer Vertrag, durch welchen die Autonomie der Ukraine
garantiert wurde.
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Auftreten Kotlarewskyjs war bahnbrechend, sein Geist, seine
Schreibweise beherrschten längere Zeit die ruthenisch-ukrainische
Literatur. Seinen Fusslupfen folgte bald eine ganze Generation von
begabten Schriftstellern. Deren romantisch angehauchte Versuche
trugen aber noch immer den Stempel der Schüchternheit und des
nationalen Dilettantismus, der den aggressiven Anmassungen des
Panrussentums gegenüber nicht immer standhalten konnte. In diese,
zum grössten Teil noch einseitige, literarische Bewegung brachte erst
der grösste ukrainische Dichter, Taras Schewtschenko, einen frischen,
energischen Zug. Schewtschenko war die genialste Verkörperung der
nationalen Traditionen und der in den breiteren Volksschichten
schlummernden — der neuen Sachlage entsprechenden —
Bestrebungen. Das war ein Dichter, der nicht nur die mit Ruhm
bedeckten Gräber der grossen Vorfahren besang, sondern auch
die jüngeren Generationen zum wirklichen und würdigen Leben rief.
Der mächtige, energische Protest gegen jede Bedrückung, jede
Tyrannei, die leidenschaftliche Liebe zur Ukraine, die unausrottbare
Hoffnung auf deren Auferstehung, vereinigten sich bei Schewtschenko
zu einer verlockenden, hinreissenden Melodie, die seiner Dichtung
einen unbezwingbaren Zauber verliehen. Der Widerhall seiner in
Begeisterung schwingenden Stimme erscholl in allen ukrainischen
Landen, vom Kaukasus bis zu den galizischen und Bukowinaer
Karpathen. Überall erstanden neue Kämpfer für die von Schew
tschenko gepredigten Ideale. Erschreckt, zum Teil verblüfft, sahen
die Trabanten der russischen Regierung den Geschehnissen zu ...
Alsobald ereilte den Dichter und deren Freunde der Arm der
strafenden panrussischen Gerechtigkeit — sie wurden sämtlich
deportiert. Jedoch man irrte sich, wenn man glaubte, in den
Wüsteneien Sibiriens, im sibirischen Schnee, mit den ukrainischen
Schriftstellern auch die von denselben vertretene Sache begraben
zu können. Die nationale Wiederbelebung der Ukraine konnte
auch durch weitere Verbannungen nicht mehr aufgehalten werden.

Aber der nationalen und kulturellen Wiedergeburt jenes Volks-
stammes, dessen Entvölkerung als erste Vorbedingung der Ver
wirklichung der schönsten Träume russischer Panslavisten von
der politischen Vereinigung und nationalen Verschmelzung aller
Slaven galt — dieser Wiedergeburt wollten die Träger der pan
russischen Idee mit verschränkten Armen nicht zusehen. Sie konnten
ja nicht dulden, dass ihre mit so viel Mühe durchgeführte Russi-
fizierungsarbeit — wie die Aufhebung der Autonomie der Ukraine,
Vernichtung des ruthenischen Schulwesens etc. — die ihnen wenig
Ruhm und viel Hass eingetragen, anstandslos rückgängig gemacht
werde. Und so verstanden sich die Träger der russischen Staats
idee zu einem Unternehmen, das an Kulturfeindlichkeit alle Mass-
nahmen der wildesten Völker übertrifft und ohne Beispiel in der
Geschichte der Menschheit dasteht. Im Jahre 1876 wurde nämlich
folgendes kaiserliches Dekret erlassen :

„Der Kaiser und Gebieter geruhten allergnädigst zu befehlen:
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I. Die Einfuhr in die Grenzen der Monarchie — ohne
spezielle Bewilligung der Oberpressbehörde -- jeder
Art der im Auslande herausgegebenen rulhenischen
Druckschriften zu untersagen.
II. Innerhalb der Monarchie ist das Drucken und Heraus
geben von Originalwerken und Übersetzungen in dieser
Sprache zu verbieten, mit Ausnahme: a) von historischen
Dokumenten; b) von Werken aus dem Bereiche der
schönen Literatur, unter der Bedingung aber, dass bei
Veröffentlichung der historischen Dokumente die Orlho
graphie des Originals, bei belletristischen Werken aus-
schliesslich die russische Rechtschreibung angewendet
wird. Dass ferner die Bewilligung des Drückens ruthenischer
Bücher nicht anders, als nur nach Prüfung der Hand
schrift von der Oberpressbehörde erteilt wird.

III. Ebenso sind ßühneiivorstellungen jeder Art und Vor
träge in der ruthenischen Sprache, sowie die Druck
legung rulhenischer Texte in Musiknoten zu verbieten.

Chef des Hauptdepartements für Pressangelegenheiten :

Grigorje w."

Dieser Ukas wird mit beispielloser Strenge gehandhab ; neulich
wurden sogar die ruthenischen Vermählungsanzeigen in Kamientiec
Podolski konfisziert. Im slavischen Riesenreiche, woselbst Zeitungen
in allen möglichen Sprachen — in französischer, deutscher, russischer,
polnischer, litauischer, finnischer, armenischer, hebräischer, georgi
scher, lartarischer u. a. — erscheinen, darf heute, am Anfang des
20. Jahrhunderts, kein einziges ruthenisch-ukrainisches Blatt
herausgegeben werden. Selbst die literarisch-wissenschaftliche
Revue „Kijewskaja Starina" muss in russischer Sprache publiziert
werden und darf nur die belletristischen Beiträge in ruthenisch-
ukrainischer Sprache veröffentlichen. Jede noch so unschuldige, in
Galizien herausgegebene Publikation, ja sogar die von der britischen
Bibelgesellschaft herausgegebene ruthenische Übersetzung der
heiligen Schrift wird von den Grenzen des slavischen Riesenreiches
ferne gehalten. Zum besseren Verständnisse sei erwähnt, dass von
der genannten Gesellschaft die heilige Schrift in 4^0 Sprachen
und Mundarten herausgegeben wurde, von all diesen Übersetzungen
aber nur die ukrainische auf ein Verbot gestossen ist. Im Jahre
1901 wurden in Russland allein 5'J2.027 Exemplare der heiligen
Schrift in 36 Sprachen verkauft. Im Zarenreiche sind folgende
Übersetzungen gestaltet: die russische, polnische, tschechische,
bulgarische, slovenische, englische, deutsche, französische, griechische,
lateinische, italienische, rumänische, dänische, schwedische, finnische,
armenische, arabische, hebräische, im jüdisch-deutschen Jargon,
esl onische, lettische, chinesische, japanische, persische, türkische,
tarl arische, jakutische, georgische u. a Also Übersetzungen in
den verschiedensten Sprachen sind in Russland zugelassen, nur die
in der Muttersprache des grössten nicht russischen Volkes in
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diesem Staate ist verboten! Schon dieser Umstand allein wirft ein
schönes Licht auf die- Zustände im Reiche des Friedens-Zaren.
Eine sub 1

., jedenfalls nur pro forma erwähnte .spezielle Bewilligung
der Oberpressbehörde* wurde bis jetzt noch in keinem Falle
erteilt und das heisst viel, wenn man bedenkt, dass der Ukas im
Mai 1906 sein SOjähriges Jubiläum begehen wird.
Durch dieses drakonische Dekret wurde das ukrainische Volk

als Nation geknebelt; dessen Entwicklung wurde unterbunden;
der Willkür der russischen Bureaukratie wurde ein unbegrenzter
Spielraum gelassen; unglaubliche, sonst in keinem halbwegs
zivilisierten Staatswesen mögliche Gewalttaten und Missbräuche
wurden im vorhinein sanktioniert.
Wenn wir aber von der moralisch-ethischen Seite der pan

russischen Medaille absehen, so sind die durch den genannten
Ukas geschaffenen Zustände in der Ukraine auch vom juristischen,
insbesondere vom völkerrechtlichen Standpunkte aus verwerflich.
Es besteht in Russland kein Gesetz, das den Gebrauch der nicht
russischen Sprachen im öffentlichen Leben untersagen würde —
daher sind auch Druckschriften aller Art, öffentliche Vorträge
etc. in allen möglichen Sprachen gestaltet. Die ukrainische Sprache
wird also einfach vom Gesetze ausgenommen. Das frühere Schul
wesen der Ruthenen (aus der Zeit der Selbstverwaltung Ukrainas,
welche so wie jene Finnlands nach und nach aufgehoben wurde)
wurde vernichtet, während die Ruthenen — auch im juristischen
Sinne — ein Recht auf ihre Sprache, die ihr Eigentum ist, haben.
Nachdem das Herausgeben von Zeitungen in Russland erlaubt und kein
verbotenes Gewerbe ist, beständen ukrainische Zeitungen auch zu
Recht — im juristischen Sinne ist daher das Verbot eine Rechtsver
letzung. Mehr noch bei dem Verbote dor Einfuhr von ruthenischen
Werken und Zeitungen. Nachdem laut der internationalen Handels
verträge die Einfuhr von Büchern und sonstigen Druckschriften,
deren Inhalt nicht slrafbar ist, gestattet ist, muss dies auch für
wissenschaftliche Bücher in ukrainischer Sprache der Fall sein.
Ein generelles Verbot ist aber eine Verletzung des internationalen
Völkerrechtes !

Demnächst wird der russische Senat, sowie die Regierung über
die eingangs erwähnten Eingaben zu entscheiden haben. Wie diese
Entscheidung ausfallen wird, ist noch nicht bekannt. Jedem mit
der Sachlage Vertrauten ist es aber klar, dass die Ruthenen die
patirussische Politik des Zarenreiches mit allen ihnen zu Gebote
stehenden Mitteln bekämpfen müssen. Dieser langwierige Kampf
enthält manches charakteristische, für fremdländische Leser gewiss
nicht uninteressante Moment und wir werden es nicht versäumen,
noch Näheres darüber zu berichten.

R. S e m b r a t o wy cz.
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3a ; fit lunr ba, trnf aber memanben uub liefe burd) bie $ieuftfra't entrichten,
bnjj fi

e normale fommen tuiivbe. Sie bittet um (5ntfd)ulbiguug, bafj fi
e um biefe

et» luenig unpaffenbe 3«t fomme, allein bei Xnge fe
i

fi
e febr btfd)äitigt uni> fürchtete

aud), baß, luemi fie geitlidjer fäme, fi
e mid) anhäufe nidjt antreffen irmrbc. Unb ibr

lag baran, bafj fi
e

mid) antreffe . . . 3br gefielen bie 3'"»11« uub lucuu id) nid)ts
bagegen bätte, bafj fi

e fpieie ... fi
e fpieie nämlid) Stlaöier . . fi
e bereite fid) für

ba§ Sonieröatorinm uor . . . fo mürbe fie in ade r»on mir gefreuten iöebingungen

eingeben unb gltid) morgen ober übermorgen einäieben.
Sie fpradj febr nütbe unb obne abjjuiuarten, bafi id) fi

e jum ©itjen anf--

forbere, jog fi
e mit einer ruhigen, fieberen Söeiuegung einen Seffel »om £ifd) unb

nabm ißlafc. £aä L'idjt fiel in breiten blaffen Streifen auf ibr SlntliB. (Sin mngeie*

•,'litfieiiflit mit traurigen klugen . . .

3d) luanbte mid) nad) ,t»anne. (gab fi
e Jpanne nidjt?

©* fdjetnt nidjt. (Sie fprad), tuie luenn fi
e

fi
e gar nidjt je^e, ober al*

meibe fi
e

fi
e abfidjtltd).

llnb bie Sünftlerin ftanb beim Stamin, bod), ftolg, fiibl, gerdjt bis jum

Jinfserftcn nnb ibre grofsen, üom inneren Siampfe entflammten Singen b'»9eu flitf'S
an bem mngeren (Sefiditi be« 9J}ftbd)cn Sieht, fi

e {jingen nidjt, fie fud)ten unljeimlid)

nad) einem (Stiua*, um e3 gletd) im nädjften Momente 311 jerftören, um bem eigenen

Scbmerje bannt eine (Jrleid)tciung ju üerfdjaffen, ber fid) in fie feftgefogen. Sie mär

nid)t gut in biefem TOoniente.

3d) ftettte fi
e bem Dläbdjen bor. Ta« aJiäbdjcn Uerneigte fid) Iei'l)t, luä'brenb

bie Miinnicriii faum mit bem &opfe nicfte.

„Ob fi
e bei uns luobnen föiinen, luirb fdjon meine ^rennbin entfdjeiben,"

gab id) jiir Slntiuort, inbem ict) bamit §anne (.iielegenbeit gab, ein SBort 311 fpred)en.
llnb ^anne fragte, obne ibre Seflniig yu Beränbern.

„Spielen Sie fdjön?"

3d) ftarrte fi
e erfdjrocten an uiib bann flo^ niiiii Surf jum (Snfte.

Sie (ädjelte faum mcrflid), bann rieb fi
e fid) mit einer viiliuien, beinalje

ermübcten Söeroeflnng bie ©tirne nnb antmortete:

„3* lueifj nid)t. 3d) fpieie meiner Seele gema'jj . . ."

.§anne blie» bie ßippen auf nnb fprad) fein S?ort mebr.

3d) befanb mid) in einer peinlidjeit ßage. 3d) empfanb bcn Snnfd), bk8

i')äbd)en aufjimebmen, tüeldjt-? — menngleid) mir unbefannt, in mir Swnpatbie nnb

i'ertrauen eriuerfte. Dfit fftner Hfilbe, feiner Sidjevbeitnnb jnmeift mit feinem Siufjeren.

2iea luar fo rubifl unb sugleid) fo unenblidi melandjollfd) ! 3)ie Sidjerbeit ibrer

^ciuegungen nnb biefe Sidjerbeit im £on, fi
e galten eine anbere Wru.iblage a{$

„gute @T2tebung" ober „?lbfnnft an« guter Jynmilie".

„?Jlfo luie benfft bn, .{lanna '<" fragte id) nodjmal« bie erregte Öünftleriu.

Sie jnrfte mit bei' 2ld)feln unb führte mid) gleidjfam mit ben Jlugcn auf

3iuci Stn5pfe be« ^aletot? ber ^remben, bie fid) ftarf UOH bcn übrigen nnterfd)ieben,

inbem fi
e nur fdjiuad) an ben Jäben binqen ; bnnn auf ibre .Onnbfdjnbe, ober

uielmebr btren ^iiigerfvigen, bie ba? ÜDfa'brfieii gerabe in bemfelben Momente jum

2)inube fnbrte nnb neruös 511 nngen begann . . .

Sie tat eS uitbeiunfjt unb es fdjteu Sie* bei ibv offenbar eine ©eu>ol)iif;eit

jn fein.
SÜJtr fdiluij es iuu geuerflammen ins Wefid)t — ir

t; fdjiiinte mid) unb ftnmmer

dorn bemädjtigte fid) meiner. 92ie empfanb id) eine mir »ou .^anne jugefügte

llnaraiebmlidjfeit fo tief al« in biejem Momente oor ber feinen jyrcmben, bie —
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löte e? i&r SBefen offen fpradj — fid) mit Verhalten au mid) toanbte, fjingegen wir

beibe im? nur oor ib,r toinproniittierten unb gerabcju buiiim benannten.

äBäfjrenb eine? üWomenteä be§ peinlidjften ednueigenS, aus weldiem jeber bie

Antwort wie ancf) bie Stimmung ber Sünftlerin erraten Ijätte — erljob fid) fie,

Xoroidjenfo, oon intern Sßlnfoe. 3mmer Wiebev ifjren 9)fuff mit fünfter aJeWegmtg

glätteub, wanbte fi
e iftre großen, Ieiid)tenben Singen ängfilid) auf bie ÜJMerin.

„Sie (öunen fid) nidjt entidjließen mir a&jitfagen, $räulein?" fragte fie. „©*

if
t

if)iien peinlid), nidjt Waljr? ©8 trifft fid) mitunter fo. 2lber Sie finb baran nidit
fdjulb, iiiein ftrftulein ! . . . 3d) allein bin bie Sdntlbige, bie f)ief)er taut . . . 9tetr,

S i e finb bie Sdjulbige," berbefferte fi
e fid), fid) an mid) luenbenb . . . unb ein uneiiblid)

liebes Siädjeln erjd)ien auf ib,ren i'ippen. „@ie eriuerften in mir eine ®t)m»athie, uon ber

Sie luafjridieinttd) feine Sl^nuiig b,aben, luenngldd) id
) Sie nur bom ©eften lenne! 3d)

fa^ Sie iuäh,renb ber Vortrage ber Jparmonielefire. 9tod) einer äüotjnung judjfiib,
geriet id

)

jiifätlig aud) in btefe ®affe. 3d) la§ ben im Seiifter aiiägefteDten 3tttel,

erfutir, ba(3 ©ie bafelbft moönen unb luar fofort entfdjloffen, meinen älio^itfig f)ier

nnfjufdjlageu. Xnnim bin id) bo. Slber nun fefte id), baf3 e8 nid)t mögltd) ift,
bajubleiben. 3rt) foniite «8 nie bagn bringen, mit bem üöeluufstiein 311 fpieleu,

bafe irgenb jemanb uon meiner Umgebung burd) mein Spiel nnb bamit burd) mid)
— leibe — . O nein, niemals ! 9J?etn ,,5ad)" ift anfprnd)*üol( nnb erforbert gleid) für fid)
eine unbegrenzte 3«it)«'t- Unb weil idi gewöhnt bin, ber iöJufif iinbeengte, riidT)aItS=

Icfe @5efüf)Ie sn geben, fo Würbe l)ter meine ©eele uon einer ewigen Unruhe unb bem

SJerbudjt gequält fein, bajj id) anberen bie 92eroen uerftimme unb meine Umgebung

fd)(ed)t beeinfluffe, unb ba§ inödjte id) nun nnb nimmer, um feinen üßreiä. 3d)

braitd)e iHnfie unb ©title, Welefje au* üiebe jur TOufif fommeu muß unb Harmonie
in ben SJerfiältttiffen, üor allem .£>arinouie ! 3e§t bitte id

)
nun felber um (Snt--

idjnlbignng, ba& id) jurürftrete," fügte fi
e ein wenig fdjiidjtern Ijingn, wobei iljr

SÖIirf abermals ängftlid) bie föinftlerin ftreifte, „aber id) fann wir(Iid) nidjt anberä.

.^lier fie^t man"
— fügte fie fid) umfdjcmenb ^injii — „e? ^errfd)t fjier eine feine

Sdjon^eit, allein id
)

muß Sicb^aber ber ajfnfif fitdjen . . ."

\iiiiino geriet in 8?ewegniig.

3)?it einem SMicfe auf fie erriet id
)

mit einemmale, bafe mit i6r eine 35er-

äuterung oorgegangen wnr nnb baß ifjre gute SJatur in iljr bie Oberfjanb gewonnen.

25Me Wenn fi
e nie böfe geWefen, nie nußer fid) geraten wäre — fo lädjelte fi
e

iefer.

Xie Sörauen erftaunt emporgie^enb — fragte fie:

„SBer fagt Sljnen, HebeS gränleiu, bnß mir feine Süiufiffreunbe feien?

©erabe W i r lieben 9flufif, bie 2Nufif Wie fi
e an? ber Seele fommt, bie uidjt

ein 3lu*fiu& ber SDreffur unb ^rofanation beffen ift, was mit Talent begeidmet Wirb,

fottbern ber einer jart befaiteten Seele, wie Sie foebeu fdjilberten." Unb itir bie

§änbe »oder Snnigfeit entgegeuftrectenb, jprad) fi
e weiter : „3i!ir bitten Sie auf»

rid)tig, bei uns jit bleiben unb 3^re Sympathien aud) ein fleinwema. auf a n b e r t

§u übertragen. Sie fi'tb n'4)t fo fdjtimm al« fi
e mitunter fdjeinen ober wenn fi
e

SUfSDig SBerbritB ^aben — if
t

e8 nidjt fo, TOartudia ?"

3d) lädjelte beglürft, mit bem 9opfe suftimmenb. 3d) wäre il;r am Itebften
gleid) um ben Jpal« gefallen, fo lieb uub gut war fie in biefem 3lngenblicfe !

„Unb was bie Jparmome in ben iöeäieljungen ju etnauber anbelangt, fo Per«

ftefjen wir R
e ju fdjäöen. ®erabe in unferem ßeben fpielt bie ^armonie eine große

JRode unb wenn Sie in ber £at bei uns bleiben wollten, fo würben wir ein
BottenbeteS £rio bilben!"

„SBetb !
" wanbte fi
e

fid) an mid), „beftätige gefälligft, waä td
)

gejagt fyabe,

unb iiiadje mir ein bigdjen Dtdlamt !"



llnb id), beglürft burd) eine foldje SBenbitng ifjrer Stimmung, betätigte freiibe*

ftraljlenb ib,re SGßorte, madjte iljr „SHeflame" ititb bat nun aud) nieiüerieits ba8
liiäbcl)«!, bei uns §u bleiben.

@ie banfte.

SJian jat) iljr an, bafj fi
e erfreut mär, metmgleid) fi
e e« ntdjt burd) SBorte

»erraten 6,atte. ©8 jdjien, baß fi
e ®efüb,le ntdjt in SBorte p fleiben berftanb uub

mir fonnten JsödjfienS an ben äugen ib,re 3ufrieben&eit merfeit ; biefe älugen über*

flogen 11118 mit feudjtem banlbareit 9lufleud)tett, uub bann fenfte fi
e

fie rafd), roie

meiiu fi
e fid) ifjrer Slufregung fdjämte, bie bie Siinftlerin burct) ifjr öerjItdjeS ?luf«

treten ^erborgerufeu Ijnttc.

3dj bat fi
e bei uns ^um Xee §u bleiben; attein fi
e banfte, inbem fi
e Borgab

»iel Slrbeit äu ^aben, menn fi
e übermorgen eiiiäiefjen (oute. S3ei biefen SBorten griff

fi
e in bie £afd)e, ^olte ib,r ^Jortemonai unb jaljlte un* für brei OKonaie im »ov«

diiiein. Sann blieb fi
e nori) eine äßeile fiucn unb hcriinrt) uerabfd)iebete fi
e

fid)

unb ging.

33en britten Sag äog fte ein.

®ie aünftlerin »erfolgte mit Sleugierbe, mit beinahe »erje^renben SJugen

jebe8 ©Hitf ifc.rer Sadien, bie man in« 3immer b,ereintntg, wie menn fi
e au8 tönen

beu g^arafter be8 i'Jia'bdjen« errate» unb ba8 Wilien fennen lernen umllteit, ba8
au8 allem atmete; «nb ob e8 bafür ftanb, fid) mit ib,r „auf ben SDhwb p füffeii".

Slber fi
t

fcatte nid)t biel ©adjen.

35a8 fdjönfte wa8 fi
e befajj, ba8 roar i^r SHaBier. Sdjtoarj, »on einem foft=

baren $olj, mit meifeer Sßerlmutteruersierung unb leudjtenb luie ein ©ötegel.

3(18 man eB tiereintrug, lam fi
e

felbft mit ben Seilten mit. Sie befttmmte

felber ben splaft, »o e8 fielen foHte unb legte mit eigener £>anb bie ©laBlugel«,

auf benen e8 s» ftefjeii Ijattc.

2118 atteS in Crbnung luar unb mir abenbS alle brei beim £ifd)e fafeen,

worauf ber ©atnoroar fiebete — blidte fi
e aUe Jüigenbltde befriebigt hinüber nad)

bem 3*mnter, barinnen ifjr geliebtes Snftrument ftanb unb e8 fdjien, als lädjelten

fi
e einaitber p, weil fi
e e8 fo gut unt:rbrad)t linttc.

„§ier finb bie 3'mmer b,od) unb e8 wirb wiuiberbar flingcn," Derfid)erte fi
e

uns ein» um8 anberemal. — „68 fyat einen luunberbaren 9iefonanj6obeit, aber e8
braudjt Staum unb bann foU man e8 b,ören I 3a) fenne e8. D ... Ijter werbe id

)
aufleben!"

Da8 3«mmer, woriitnen e8 ftanb, luar unbelenditet unb feine Xür ftaub Ijeute
weit offen . . .

Stanb weit offen unb bnrauS atmete ein in £>unfel ge^üüte«, mit feinem

e^arafter mir böttig unbefaiinte8 ©twaS. 3^re Slugen wanbten fid; bafitii, wie uon

einer geheimen Straft angesogen, feltfam aufftrafilenb, wie menn fid) tljre ©eele

einem fräftigeren, bon ifjr ^etfegeliebtfn, fi
e ganj überwtnbenben Elemente wiber«

ftanb8lo8 ergäbe.

^ernadj fpielte fi
e 11118 bor.

Sie öffnete ben pflüge! Bin?/ bamit ber Äefonangboben in ber fünftlertfdjen

8ltmoföb,äre ganj unb »ott aufatmen fimne iinb fpielte. — 3!id)t Sompofitionett

berfdjiebener TOufifer, fonbent ein ® t ü cf allein wä^renb be8 3lbeitb8.

SDJir fommt ba8 jo bor, wie wenn eht 3J}enfdj auf einmal mehrere Statoren

läfe, unb inbent er mehrere läfe, fid) barum in leinen redjt 311 »ertiefen bermöcfite.

-£en ßompofiteur abfpielenb, mufs man pgleid) fein äBejen p enaten tradjten, um
ba8 l'uuii' ber ftompofitton ftlbft ju berfte^en. 3lnberetifall8 wirb ba8 ©piel

djaratterlog. (Jinmal — weil e8 o^ne bie Seele befc ftompofiteurs tft, mtb pjeitens,
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lueil e? ofme bie Seele be§ Spielers ift, lueldjer Jioifd)en fid) uub ber ftompofition

feilte Dtrbinbenben Seiten finbet unb im „^infteren" ipielt. J)aS, ma8 im gemßfjn»

liefen Sinne be8 äßorteS ein fdjöne« Spiel genannt wirb, if
t

blof? eine $armome
ber £öne, gehoben burd) reine £ed)itif.
Sie fptelte bie ßfjopenifdje ©rübe (ober 9loeturne) op. 25.

©in paormal nadieinanber.
llub barin, tuaS fi

e gefprodjen, uliicii WaljrlKtt gu Hegen.

,\rij hi'vte öfters btefe Nocturne, horte unb bergaß fi
e öon neuem, allein al«

fi
e

biefetbe fpielte unb ein paarmal nadieinanber, erliieli ich gleid))'am ein anberes

®eljör.

Xic Seele warb fäfjig, bie SDtofif ju öerftefjen.
llnfete 3inin"t: begannen fid) ju öertoanbeln.
(SS lamm in fie gefdjtoommen, janft in eintönigen ÜBogen, eine« nadi beui

anberen — eines nad) bem anberen. £öne. 3mmer Söne unb Xönt, lauter unb

leifer, tuogenb, ^od) auffdjtoeHenb, tief ^erabfenfenb, mit fid) einen lueiten 9taum

auSfflUenb.

Sid) tuieberfyolenb, bertDaubelten fi
e

fid] uunter(lid) in SdjönEjeit.

llnb fi
e

rif? fjtn. ?lid)t mit lauter überioinbenber Shaft, foubeni mit Bart^eit
ttnb SDiilbe. Übenoanb, mit Hingenben gaiben £)eranloc!enb, unb ba8 ®eflt^l ergab

fid) idv, ging auf in ihr ohne äBe^
*

®ie Rünftlerin fafe ib^r gegenüber angelehnt an bie Seffeldjen.

3)ie ftet« bemeglidjen, nie ritfienbeu Rauben lagen bieSmal bttuepitgSloä im

Sd?of3t unb baä ©efid)t mär erblafjt. Born tiefen (Sinflufs ber sJhtfif mär e8 erblafjt.

Sie ftarrte bie Spielenbe berart an, bafe man ptte fagen fönntn, fi
e beleudjte fi
e

mit i^reti Singen. 3unt erftenmal fa^ id
)

eS, roie fi
e von einer anberen ftraft beein=

flußt mürbe, als oon ifirer eigenen, nnb mie fie fid) ifyr ergab.

llnb bie Spielenbe fafs mie eine ©tarne uns jugeioanbt mit i^rem flaffifdjen

ißrofil faft regung8lo8 nnb nur ifjre ^länbe flogen über ben Xaften gleid) meifjen

SBlättern . . .

2118 fi
e ba8 Spiel beenbet, überfd)üttete fie §anne mit btgeiftertem üobe.

„Sie finb eine geborene ffünftleriit," rebete fi
e ein» um8 aiiberemal, tl)re

•öaub l)erälid) brürfenb, „nnb id) bin jef)r glücflid), bafe mir Sie in unferer 3Hitte

fabelt."
Sie lädjelte, errotberte aber nidjto. SBtelleidjt mär fi

e an bergletdjen 9Jebeitj}=

arten gemö^nt. 3d) fonnte mid) aber nidjt einmal ju i o l d
j
e n Sieben autfdjmingen !

3d) fiifjlte mid) |o flein unb iinbebeutenb üor il)r, bajj id
)

faunt SBorte für meine

llnbebeutenbljeit fanb. 9dm, ma8 ma£)r ift, bie &iebe if
t ein großer SKann, aber and)

bie 3)Jufi( if
t fein geringerer !

llnb fi
e felber ging fo ftid unb befdjeiben um^cr, wehrte alle ifjr jugemenbete

Jlufmerfiamfeit fo offenbar bon fid) lueg, mie menn fid) eine Saft auf fi
e bannt

faule . . .

* *

*

Sie mafir jeljr lieb im »eneljmen, letdjt, faum füljlbar, aber fdjmeigfam unb
feljr ernft.

35a8 Sädjeln, meldje8 auf tljren Sippen nur fe^r feiten erfdjien, mär gleidjfam

für immer mit Iraner geftempelt.

9Juf bie 5!frage §ani«n8 über i^re Slterit — erjagte fie, baß ifij iüater
Sireftor einer grofsen SSaul geroefeu, unb nadjbem er fein Vermögen öerloren, eine»

£obe8 geftorben fei. 3b,re SDiutter lebe bei feinem iöruber, einem £age'
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ftoljt, gefeffelt burdj ein fd)Were8 Selben feit 3<ilj«tt an beu Seffel. — Sie, Sofaa,
fürchtete fefyr, baß ber Dnrel nidjt Beträte, Womit er bon 3eit jn 3eit bro£)te, bemt
bann tonnte fi

e nidjt 1118 ffonferbatorinm, wa8 für fie bon berfelbeit SJebeutung
wäre wie ber £ob. — ®r ermatte ifjre 3Rutter, unb wenngleid) fie, Sofija in SBiett
auf iijren SebenSunterljalt aud) arbeiten Würbe, fo Wie jefet f)ier (fie erteilte Settionen

in ber 3)<ufif), fo müßte fi
e

bod) aud) feine Jpilfe in Jlttiprnd) nehmen, benn bie

meifte 3ett mürbe fi
e ber 2Hitftt wibmen.

SJie^r erfuhren mir üon iljr nirf)t.

„Sd) famt nod) biefen beinen typus antique nidjt djaraftertfieren," fagte mir

$anne, als mir eine ober swet SBodjen fpiiter attein 311 §aufe blieben. „2lnS i^ren

Sßafftonen entnehme irf) eine Statur feinen Stile?, bie firf) um Sfunft unb @d)b'nf|eit
im öotten ©inne be8 SÜBorte? intereffiert. 8(nbererfett8 aber if

t

fi
e für micf) ein

Mätfel, fie if
t

geaen alle8 aleicfiailtifl wie fin 2 tuet ßolj. 3»nt Seifpiel . . . was

if
t

ba? für ein Xnpn« ? TOerfft bu auf i^re 2Bäfcf)e ? "Sie if
t

fein nnb fcfeön wie

bei einer Sfomteffe uiib i^r SSettjeug noc^ fdjöner. Sie itfiläft wie ein yarenfinb.
SBenn fi

e

fitft wäfrtit, Bergi&t fie nie jum 333affer ein paar £ropfen üom feinfttn

Parfüm üu qiefeen — bafür aber ifjre äußere ffletbung, bnß ficf) ®ott erbarme ! ©in

Wahrer „$BbeI!" — 3d) bin nur neugierig, Wie lange nod) bie jwet Snöpfe an

tftrem ißaletot ^erumbaumeln werben, nnb wann fi
e bie StnftoBfdjnur an ifjrem

!>torfe annöften Wirb, bie fi
e in ber ©ile mit einer Stecfnabel angeftedtt unb manu

fie aucfj i^re §anbfd)ufie gunä^en mirb ?"

„®ie fjat fie jentagt, planne . . ."

„Sie nagt aurf) an ben SJägeln."

„3* fonftatiere, ba& fi
e nerböS ift. 9hir bie Kerböfen Ijaben eine Vorliebe

für berief Btiftreuungeu, menn i^re Seele Uon (»efü^Ien überfüllt ift. ?Iber fie
fifieint ifyr ßiefn^I in tücf)tige§ ©efcf)irr gegwängt gn fiaben — fi

e if
t immer rufjtg.

mie SKannor. 2ht* bem Schnitte iljrer kippen frf)lief?e id), bafs fi
e nirfit leibenfdjaftliij,

au8 ben breiten Sdjläfeu, bafe fi
e treu if
t

unb au« ben Wngenbrauneu, bie jWifrfjeti

ben Sluflen in etnanber fatten — bafs fi
e ©efieimnüfe ju maliren berfte^t."

„Srfjan, frfjau ma? für ein ßabater in btr ftecft !" Iad)te idj fi
e auä.

„SMeDeidit nidjt? Mate id) etma fd)Iedjt? fiaffe mid) nur btr einmal beine

G-igenirfjaften auf jaulen ; unb jmar au§ beinen Sippen if
t

311erfelien, bafe bu bid) mit

jebent Söürfrfjlein, wenn es nur redjt fiübfd) unb bom Stanbpunft alter Xanten unb

58ater an§ „anftänbig" wäre — tüffen mürbeft ; meiter, baß bu gefprädjig bift wie

eine ©Ifter. ?Iu? beinen luftigen Singen fdjlie&e id), bafj bu bereit bift, jeben Moment

bie gauje 2Mt 311 umarmen, mit jebem gleid) o£)iie SBebenten „Xu auf 35u" Wäreft,
uub beine §änbe fyabe irf) in bem Jöerbadit, baß fi

e im SJotfafle and; Jjjolj jer-
fpalten würben."

3d) bradi in üadjen anü).

„O, Was meine öänbe anbelangt, fo fprirfjft bn Wafir !" rief id).

„Unb bie gaitje Sßelt würbeft bu nid)t umarmen V"

„Sßeiin aud) ! ©ut, bafj id) in mir fo biel ä^ärme Ijnbe, baß id
)

fi
e

and)

mit altbereit teilen fault. Jasu gab Wott ein .^erj . .
"

„O baS berfteljt fid) ja ! 3})an muß jdmell ba* Stöpfdjen unter bie öaube

fterfen. 3d) fage e8ja. ?ie $ e T t f rf) a f t auf ©rben gehört trofe
allem btr!"
Xamit beeubete fi

e äffe ttjre Sfritif über mid).

$ad) einer Steile, mäljreiib meldjer fi
e

fletfstfi malte
— begann fi

e bou neuem:

„Sofie muß eine unglüd'lidje Üiebe tiaben. ©ine unglüdlidje üiebe änbert
bie menfrfjttrfje Seele mitunter bi8 auf ben ®runb."
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Des Zarcntums gro$$U$ Kulturwcrk.
Zum Kampfe gegen das Verbot der ukrainischen Sprache.

Über den Ukas vom Jahre 1876 haben wir in der vorigen
Nummer berichtet. Dieses Dekret, durch welches die 25 Millionen
im heutigen Südrussland (Ukraine) lebenden Ruthenen mundtot
gemacht wurden und deren Nationallileralur auf die Proskriptions*
liste gesetzt wurde, lagert wie ein mächtiger Gletscher über allen
Gefilden der Ukraine, jeden Keim des nationalen Lebens unter
seinen Moränen erstickend. Das grösste juristische Kuriosum, das
es überhaupt je gegeben — welches in keinem asiatischen
Staatswesen möglich wäre — blieb dem XX. Jahrhundert erhalten
und hat im Reiche des Friedens- Zaren bis heute Gesetzeskraft.
Dieser famose Ukas bedeutet eine wichtige Etappe im zivilisato
rischen Feldzuge des slavischen Riesenreiches, welches endlich
das zuwege brachte, was die Jahrhunderte dauernden Bemühungen
der Türken und Tartaren nicht vermochten. Die vollständige
kulturelle Verheerung der Ukraine — das ist das epochemachende
Werk des Zarentums, dieser anerkannten Repräsentantin der
allslavischen Idee. Damit wurde aber das Endziel nicht erreicht
und es kann nicht erreicht werden : einen grossen Volksstamm
als Nation zu vernichten, liegt nicht in der Macht der nordischen
Gebieter.
Welch wichtige Rolle die Ukraine unter den nordwestlichen

Slaven spielte, welch grosse kulturelle Bedeutung diesem Ruthenen-
lande zukam, erkannten viele, sowohl russische wie auch polnische
Schriftsteller und Gelehrte an. Dem Polen Mickiewicz beistimmend,
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schrieb Friedrich Bodenstedt: „Die Flächen der Ukraine nennt
Mickiewicz den Sitz der lyrischen Poesie der Slaven. Von hier
aus haben Lieder unbekannter Volksdichter häufig das ganze
Slaventum durchzogen." Ein anderer Deutscher besang die Ukraine
folgendermassen :

„Du Ukraine bist das Land der Sänger,
Schufst Genien in Sang und Kampf gleich gross —
Dein Volk lebt treu der Patriarchen Zeiten,
Und unter ihm wohnt heimatlich seiu Gott ;
Mit ihm im Busen und der Harfe Saiten
Macht es Tyrannen Drohung kühn zu Spott.
Wohl ward's gebeugt, doch niemals war's zertreten,
Wohl ward's geknechtet, doch ein Sklave nie . . ."

Dieses „Land der Sänger" wurde nun zur geistigen Finsternis
verurteilt, man hat es auf dessen Ruin abgesehen und möchte erst
auf dessen Trümmern den panrussischen Bau aufführen. Doch
all die angedeuteten panrussischen Massnahmen gereichen dem
Zarenturn nicht zur Ehre, stärken es weder moralisch noch
materiell und rufen immer grössere Erbitterung hervor. An Pro
testen gegen dieses rücksichtslose Russiüzierungssystem hat es
niemals gefehlt, wir wollen hier aber nur einige aus der letzteren
Zeit anführen.
Vor allem gehen die Bestrebungen der Ukrainer*) dahin, die

Wiedereinführung der ukrainischen bprache in den Volksschulen,
sowie die Bewilligung der Herausgabe ukrainischer Zeitungen zu
erwirken. Zur Zeit ihrer Selbstverwaltung besass die Ukraine ein
viel höher entwickeltes Schulwesen, als das Moskoviterreich —
dieses Schulwesen wurde nun nach der Aufhebung der Autonomie
vernichtet. Doch bereits unter der russischen Regierung ertönte
das ukrainische Wort in der Schule und zwar in den sogenannten
Sonntagsschulen — vorzugsweise in Kijew und Poltawa. Noch
Anfang der öOer Jahre des vorigen Jahrhunderts konnten ruthe-
nische Schulbücher in Russland anstandslos herausgegeben werden.
Doch die im Zarenreiche massgebeuden Faktoren, beherrscht von
der panrussischen Wahnidee, erachteten diesen Zustand als mit
dem Endziel der russischen Politik nicht vereinbar. Mit Genehmi
gung des Zaren und im Einvernehmen mit dem Gendarmen
chef Dolgorukij erliess der Minister des Inneren Wa/ujew im
Juli 1863 ein geheimes Zirkular, worin die Zensoren aufgefordert
wurden, die Veröffentlichung ukrainischer Werke aller Art zu
verhindern. Alle früher bewilligten und bereits erschienenen ukraini
schen Fibeln und Lehrbücher wurden in den Schulen und bei
den Privatleuten beschlagnahmt und verbrannt. Eine formelle
Proskription der ukrainischen Sprache wurde jedoch der späteren
Zeit vorbehalten — dies geschah nämlich durch den erwähnten
Ukas vom Jahre 1876.**)

*) Die Bezeichnungen : Ukrainer, Buthenen sind identisch und werden
meistens promiscue gebraucht, etwa wie: Engländer, Anglosachsen, Briten.
Näheres darüber vergl. Ruth. Revue, II. Jahrg. S. 134—136.

*•} VergU Ruth, Revue 1L Jahrg. S. 193—197.
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Die Ruthenen dürfen in Russland kein Pressorgan besitzen
und in den wichtigsten Teilen der Ukraine bestehen nicht einmal
die Landschaflsvertretungen (Semstwo). So beispielsweise im
Gouvernement Kijew — hier wurde zwar vor einigen Wochen
eine Art Semstwo eingeführt, das ist aber nur ein Zerrbild der
in anderen Teilen des Zarenreiches bestehenden Institutionen
dieses Namens. Den Ruthenen wird also planmässig der Boden
entzogen, auf welchem sie ihre Ansprüche geltend machen könnten.
Ganz durchsichtig ist da die Tendenz, Westeuropa über das
Vorhandensein der rulhenisch- ukrainischen Frage zu täuschen
und der Ukraine wenigstens offiziell ein russisches Gepräge zu
geben. Wie unsinnig diese Bestrebungen der zarischen Regierung
sind, ersieht man aus der Tatsache, dass die Ruthenen, die man
durchaus russifizieren will, das zweitgrösste slavische Volk sind.

(Der tschechische Gelehrte Niederle gab neulich eine statistische
Abhandlung — betitelt: „Die Anzahl der Slaven Ende des Jahres
1900" — heraus, in welcher er 49,000.000 Russen, 32,000.000
Ruthenen, 11J,000.000 Polen etc. verzeichnet). Es ist somit er
klärlich, dass die ruthenisch-ukrainische Bewegung trotz aller
Schwierigkeiten beständig an Kräften zunimmt und dass in letzterer
Zeit selbst die russische Regierung mit dieser Tatsache rechnen

muss.*) Der Schwerpunkt des nationalen Lebens wurde aber
begreiflicherweise nach Österreich verlegt. Wenn nun die
Ruthenen auch in Galizien und in der Bukowina keineswegs
auf Rosen gebettet sind, so haben hier ihre Gegner doch nicht
diese Macht wie die russische Regierung, um das nationale
Leben des ukrainischen Volkes derart zu unterbinden — denn
sie werden daran zum Teil auch durch die Verfassung gehindert.
Von hier aus muss also der Kampf gegen das panrussische Re
giment geführt werden. Hier erscheinen die meisten ukrainischen
Publikationen, hier werden die bedeutendsten ukrainischen In
stitutionen — wie die Schewtschenko-Gesellschaft der Wissen
schaften; der Verein „Proswita"; die Gesellschaft der Freunde
der ukrainischen Literatur, Kunst und Wissenschaft; die Ukrainische
Verlagsgesellschaft — erhalten u. s. w. Selbstverständlich kann
dieser Umstand auf die Gemüter in der Ukraine keinesfalls
beruhigend wirken und die Unzufriedenheit mit der Sachlage
macht sich immer bemerkbarer. Selbst die Semstwos, auf die
die Regierung jedenfalls grossen Einfluss hat, protestieren hartnäckig
gegen die panrussischen Gewaltmassregeln.
So hat beispielsweise dieser Kampf um die Muttersprache

im Tschernigower Semstwo seine ganze Geschichte. Zuerst ver
langte das Mitglied der Bezirksvertretung N. Konstantynowytsch,
dass man die Einführung der ukrainischen Sprache in den Schulen
verlangen solle und bezeichnete die Volksschulen, in welchen
man „mit dem Unterricht der russischen, für die achtjährigen
Kinder vollständig unverständlichen Sprache beginne", als unna
türlich und nicht zweckmässig. Sein diesbezüglicher Antrag wurde

*) Vergl. Ruth. Revue 11. S. 3.



von der Bezirksvertretung angenommen. Dann wurde diese Frage
in der Tschernigower Landschaftsvertretung erörtert und der
Schulkommission überwiesen. Die Schulkommission erklärte sich
mit der Bczirksvertretung eines Sinnes und beantragte, die
Einführung der ukrainischen Sprache sowie die Herausgabe
der ukrainischen Schulbücher zu verlangen. Die Kommission
motivierte den Antrag damit, dass 1. die russische Vor-
tragssprache, die Fortschritte und die geistige Entwicklung der Kinder
erschwere, sowie 2. „eine Kluft zwischen der Familie und
der Schule schaffe". Der Antrag der Kommission wurde im
Plenum der Landschaftsvertretung angenommen, war aber der
Regierung zu unbequem, um berücksichtigt zu werden. Die Sache
kam also im Tschernigower Semstwo durch den Antrag des
Advokaten E. Schrah im Jahre 1893 wieder auf die Tagesordnung.
Herr Schrah stützte seine Ausführungen auf diesbezügliche
Äusserungen solcher Männer, wie Diesterweg, Grimm, Pestalozzi,
sowie der namhaften russischen Gelehrten und Pädagogen. Er
zitierte unter anderen folgende Worte des Uschinskij :

„ Was bedeutet jene Schule mit den hundert schlecht
erlernten Wörtern im Vergleiche mit dieser lebendigen, tiet empfundenen
Sprache, die das Volk im Laufe von Jahrtausenden aus sich heraus
gebildet hat? Eine solche Schule ist machtlos, denn sie entwickelt das
Kind nicht auf der einzig fruchtbaren geistigen Basis — der Sprache des
Volkes. Diese Schule ist scliliesslich ganz fruchtlos : das Kind betritt sie
aus einem ganz fremden Milieu kommend und verlässt sie, um in dieses
Milieu 7Airückzukehreu. Es vergisst bald die wenigen russischen Wörter,
die es in der Schule erlernt hat und damit vergisst es auch die Begriffe,
die damit verbunden waren."

Herr Schrah berief sich auch auf die Geschichte des
ruthenischen Schulwesens zur Zeit der Autonomie der Ukraine,
auf die Existenz der Volks- und Mittelschulen, sowie einzelner
Universitätskatheder mit der ukrainischen Unterrichtssprache in
Österreich und stellte den Antrag auf 1. Einführung der ukrainischen
Sprache in den Schulen des Tschernigower Gouvernements;
2. Bewilligung der Herausgabe der Schulbücher in dieser Sprache;
3. Zulassung ukrainischer Bücher in die Schulbibliotheken. Das
Präsidium des Semstwo erklärte sich mit dem Antragsteller soli
darisch und wies bei dieser Gelegenheit auf dia bedauerliche
Tatsache hin, dass in Russland die heilige Schrift in 70 ver
schiedenen Sprachen und Mundarten erlaubt sei und nur die
ukrainische Ausgabe von den Grenzen des Zarenreiches ferne
gehalten werde. Der Antrag wurde auch im Plenum angenommen.
Die Versammlung der Bezirksärzte und der Repräsentanten

der Bezirksvertretungen des Tschernigower Gournements verlangte
die Bewilligung der Herausgabe von populären medizinischen und
hygienischen Büchern, sowie die Zulassung diesbezüglicher Vorträge
in ukrainischer Sprache. Dementsprechend hat die Landschafts-
vertretung am 25. Jänner 1898 beschlossen, um Abschaffung
jener Verordnungen anzusuchen, die den Verkehr der Ärzte mit
dem Landvolke einschränken, sowie populäre Vorträge in der
ukrainischen Sprache untersagen.
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Im Jahre 1881 fand in Cherson ein Lehrer-Kongress statt.
Derselbe trat aus rein pädagogischen Rücksichten für die Ein
führung der ukrainischen Unterrichtssprache ein. Diesbezügliche
Resolution nahm auch die Chersoner Landschaftsvertretung an
und petitionierte um die Realisierung dieses Postulates. Auf
Antrag des Herrn Se/enyj (nunmehr Bürgermeister von Odessa)
beschloss im Jahre 1895 die Elisabelhgrader Bezirk svertretung
auch eine ähnliche Resolution. Mit derselben Frage befasste sich,
noch wo möglich gründlicher, die Poltawaer Landschaftsvertretung.
Im Jahre 1900 unterbreitete derselben B. Leontowytsch einen
ausführlich motivierten Antrag, in welchem er die Schädlichkeit
der unverständlichen Unterrichtssprache sowie die Zwecklosigkeit
einer solchen Schule nachgewiesen.
Ebenso nehmen sich der Sache die sogenannten landwirt

schaftlichen Komitees an, die in den Jahren 1902—1903 organi
siert wurden und ihre Existenz der Initiative des Ministers Witte
verdanken. Herr Wille forderte in eii em Rundschreiben die
Komitees auf, oöen und unumwunden über die Verhältnisse sich
zu äussern. Als jedoch sein Wunsch erfüllt wurde, hat man viele
von jenen, die sich über die unleidlichen Zustände wirklich offen
geäussert haben, deportiert oder unter die polizeiliche Aufsicht
gestellt. Trotzdem traten die meisten .landwirtschaftlichen Komitees"
in der Ukraine für die Rechte der ukrainischen Sprache ein.
Besondere Aufmerksamkeit verdienen diesbezügliche Resolutionen
des landwirtschaftlichen Komitees in Chotyn und in Ananjew.
Die meisten Komitees verlangten: 1. Die Wiedereinführung der
ukrainischen Unterrichtssprache in den Volksschulen. 2. Die
Zulassung der in Russland herausgegebenen und behördlich
bewilligten ukrainischen Bücher in die Volksbibliotheken;
3. Die Aufhebung des Ukas vom 18. (30.) Mai 1876.
Nicht mindere Bedeutung kommt den Kundgebungen ver

schiedener Versammlungen und Kongresse zu, die jüngst sowohl
auf dem ukrainischen Boden, wie auch in den Hauptstädten
Moskoviens stattfanden. Der agronomische Kongress in Moskau

(1901) nahm eine Resolution an, worin die Herausgabe der agro
nomischen Bücher, sowie der agronomischen Fachzeitschriften in
der ukrainischen Sprache verlangt wird. Ahnlich die Versammlung
der Kleingewerbetreibenden in Poltawa (i901), in Petersburg
(1902), sowie der Petersburger Techniker-Kongress (1903) u. a.
Mit analogen Enunziationen traten die Volksbildungsvereine in
Kijew, Charkow, ja sogar in Petersburg auf.
Die Verfügungen der russischen Regierung, die dem an und

für sich kuriosen Verbot der ukrainischen Sprache entspringen,
strotzen oft von Widersprüchen und verblüffen durch rührende
Naivetät der russischen Behörden. Im Jahre 1898 begingen die
Ruthenen, sowohl in Österreich wie auch in Russland, feierlich
das 100jährige Jubiläum der Wiedergeburt der ruthenischen
Nationalliteratur, die im Jahre 1798 mit der Herausgabe einer
Travestie der Äveis von Iwan Kotlarewskyj beginnt. Man beschloss
damals, dem Dichter in dessen Vaterstadt Poltawa ein Denkmal
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zu setzen. Der Stadtrat von Poltawa nahm die Sache energisch
in die Hand und im September vorigen Jahres fand die feierliche
Enthüllung des prächtigen Denkmales statt*), die sich zu einer
eminenten Nationalfeier gestaltete. An derselben nahmen Deputa
tionen aus allen ruthenischen Landen teil, Reichsratsabgoordnete,
Universitätsprofessoren und Publizisten aus Österreich u. s. w.
Die russische Regierung war in Verlegenheit, was für eine Stellung
sie den ukrainischen Festreden gegenüber einnehmen solle . . .
Im Reiche des bejubelten Friedens- Apostels, der noch vor kurzem
durch seine humanen Vorschläge Westeuropa in hochgradige
Entzückung versetzte, den Gebrauch ihrer Muttersprache den
Angehörigen eines europäischen Staates — zumal darunter auch
Reichsratsabgeordnete und Universität ?professoren waren — zu
untersagen, das ging doch nicht an. So ein Verbot hätte unlieb
sames Aufsehen erregt, auch im österr. Parlament ein Echo her
vorgerufen und überhaupt unangenehme Erörterungen verursacht.
Das zu vermeiden, war ein Gebot der staatsmännischen Klugheit.
Herr Plehwe ist nun auf einen genialen Gedanken verfallen, der
eiligst in die Tat umgesetzt wurde : Den Delegierten ukrainischer
Vereine aus Galizien und aus der Bukowina wurde es gestattet,
ukrainische Ansprachen zu halten und mitgebrachte Adressen zu
verlesen, dasselbe wurde aber den Untertanen des Friedens-Zaren
verboten ... Es wurde aber offiziell angekündigt, die Feier
gelte dem .Stifter der neuen Periode der ukrainischen Literatur"
— das wurde auch in den Einladungen und in der Denkschrift
betont ... So kam es, dass im slavischen Riesenstaate der
Schöpfer der neuen Periode der ukrainischen Literatur durch ein
demonstratives Verbot der ukrainischen Sprache gefeiert wurde.
(Wegen dieser Verfügung erhob der Stadtrat von Poltawa eine
Anklage an den Senat).
Die russische Akademie der Wissenschaften prämiierte wieder

holt wissenschaftliche Arbeiten auf dem Gebiete der ukrainischen
Literatur und Sprache und schrieb neulich einen Konkurs für
ein wissenschaftliches Wörterbuch der ukrainischen Sprache aus
— die russische Regierung, sowie deren Trabanten, die russischen
Panslavisten, verharren aber auf dem Standpunkt der Negation
und betrachten das Verbot der ukrainischen Sprache, als das
bedeutendste Kulturwerk des Zarenreiches . . .

R. S e m b r a t o w y c z.

*) Vergl. Euth. Revue, I.
,

Jahrg., S
.

298 und S
.

285, IL Jahrg. S. 16.
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Die £aae der rutneniscD-ukrahmcben Kolonisten in Amerika.
Von Wladimir Kuschnir.
Nicht die auf Gewinn erpichten Unternehmer sind es, die in Galizien

alljährlich, sobald es zu tauen anfängt, ihr Heim zu Tausenden auf Nimmer-
wiederseheu verlassen, auch nicht die von Gewinnsucht getriebenen Spekulanten
oder Industriellen. Es sind dies die konservativen ruthenischen Bauern, von
denen jeder kaum etwas mehr gesehen hat, als seine nächste Bezirksstadt und
die sonst ihren Aufenthaltsort nur mit grösstem Widerwillen ändern. Es muss
ihnen wohl in der lieben Heimat nicht ausserordentlich gut ergangen sein,
wenn sie auf die Warnungen der wahren Volksfreande nicht achten und sich
den Gefahren der langen Reise aussetzen. Eine wahre Tragödie ist diese Emi
gration, oder nennen wir es lieber Flucht. Eine eigentümliche Anziehungskraft
übt das „verheissene Land" auf sie aus, wo nach den Erzählungen der Agenten
auch der ruihenische Bauer als vollberechtigter SIeusch angesehen wird; wo der
polnische Schlachziz nicht so allmächtig ist wie iu Österreich. Die Bemühungen
der Agenten haben das ihrige erreicht. Eine Art Fieber ergreift den Bauer.
Die Gerüchte wirken epidemisch. — Diesseits die anheimelnde Strohhütte, die
Dorfkirche, Verwandte und Bekannte, aber auch grenzenloses Elend und eine

aussichtslose Zukunft ; jenseits die Fremde, ein rätselvolles Dasein, aber
auch die Hoffnung auf ein besseres Leben. Viele möchten ihr Los umgestaltet
wissen, aber nur die Mutigeren wagen es, sich ihres Vermögens zu einem Spottpreis
zu entäussern; sie nehmen ihre Heiligenbilder mit und ein Klümpchen
Erde von- dem Grabe der Väter, in einen Fetzen eingewickelt und ziehen mit
Frau und Kind in die weite Welt hinaus. Die Lawine geriet ins Rollen, die
massenhafte Auswanderung greift mit elementarer Kralt um sich, wird unauf
haltsam.

Emigration im allgemeinen ist eine gesunde Erscheinung, weil sie den

Oberfluss der Bevölkerung mit sich fortführt, ins Land Kapitalien bringt und

durch die Verminderung der Anzahl arbeitender Hände den Lohupreis erhöht.

Oder sie trägt zur Bereicherung bei, wenn sie nur eine zeitweise ist)

und die heimgekehrten Emigranten neue Ideen und kulturelle Eroberungen

in ihre Heimat verpflanzen und dadurch zivilisatorisch wirken. — Bei uns
aber ist diese Massenauswauderung eines unter sozialem Drucke stöhnenden
Volkes keine natürliche Erscheinung, sondern eine soziale Krankheit, deren

Keime tief in den gesellschaftlichen Verhältnissen stecken.
Eine nicht zu beneidende ist die Lage des ruthenischen Bauers: für den

lächerlich kleinen Lohn muss er auf den Feldern des Schlachzizen Robot leisten,

er darf sich um den besseren Verdienst nicht umsehen, denn er ist an die

Scholle gebunden — schlechte Behandlung, unmenschliche Verfolgungen von-
seiten der galizischen Fotentanten sind sein Los, Erdäpfel und Sauerkraut seine

Nahrung. Der Fleckentyphus ist hier kein ungewöhnlicher Gast. Fünfzigtausend

Leute sterben jährlich des Hungertodes.
Es sollten eigentlich die Ärmsten auswandern. Jedoch dieses Glück ist

ihnen wegen Mangel an Mitteln nicht gegönnt. Die Auswanderer rekrutieren
sich zum grössten Teil aus den ziemlich Begüterten (durchschnittlich Besitzern
von 4— 8 Joch Acker), und dieser Umstand ist für diese Immigration bezeichnend.

Sie wandern aus mit ganzen Familien, um nie mehr zurückzukehren. Da es

aber oft die energischesten Elemente sind, wird das Land von dem Verlust

doppelt ichwer getroffen. Ausnahmen hievou bilden die Lemky, jener Teil des
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rutheuischen Volkes, der im äussersten Westen Galiziens im Karpathengebirgd

wohnt. Dem Beispiele der benachbarten unternehmerischen Slovaken folgend,

wandern sie meistens nur zu Erwerbszwecken aus.*)
Die Emigration der ruthenischen Bauern aus Galizien, Ungarn und der

Bukowina, datiert seit Ende der 60-er Jahre. Lange Zeit aber blieb sie nur auf

das Lokale beschränkt; erst seit den 90-er steckt das Emigrationsfleber gewaltig

an. Hauptsächlich sind die Jahre 1891 und 1895 als die stärksten in dieser

Bewegung zu verzeichnen.

Zur Zeit beträgt die Gesamtzahl der Ruthenen in Amerika über 350.000

Köpfe, und zwar 250.000 in den Vereinigten Staaten, über 40.000 in West

kanada, 50.000 in Brasilien. Sporadisch sind ruthenische Emigranten auch in

Argentina zu finden.

Das bitterste ist das Los der ruthepischen Emigranten in Brasilien,
welche sich in den Provinzen Panama, Rio Grando do Sul und Santa Catarina

uiederliessen. Die brasilische Regierung hat günstige Verordnungen für die

Emigranten erlassen. Doch, da die Kontrolle uur sehr unzulänglich ist, üben die
Emigrationsdirektoren eine unbeschränkte Herrschaft aus, worunter die Emi

granten stark leiden. Die Neuangekommenen sollen binnen 48 Standen nach der
Ankunft ein abgemessenes Stück Wald (40 Joch) zur Rodung augewiesen be
kommen, doch da der Zutritt zu den Urwäldern schwer ist und die Direktoren
keine Eile haben, zieht sich das oft Jabre hindurch in die Länge. Dazwischen
bekommen sie Beschäftigung bei den öffentlichen Arbeiten. Aber auch hier

wird viel Unfug getrieben. Der Lohn wird nicht im Barem ausgezahlt, sondern in
der Form eines Kredites bei den Krämern, oder in Zetteln, welche die Kolonisten

an Wucherer oft um die Hälfte des Preises verkaufen. Die Wohnungen der
Neuangekommenen werden durch mit Blättern gedeckte Buden ersetzt, obwohl

die Regierung bretterne Häuser baueu lässt. Die Kost besteht aus Araquarien-
zapfen und Palmenwipfeln, was bei den an diese Kost nicht gewöhnten Europäern
Bauchtyphus verursacht, dem 100/0 erliegen. Sehr viel haben die ruthenischen

Auswanderer in Brasilien wegen ihrer Religion zu leiden. Die brasilianischen
röm. kath. Geistlichen möchten gern die griech. kath. Kolonisten für sich
gewinnen. Da sie aber in diesem Streben durch die ruthenischen, erst in den
letzten Jahren dorthin gesandten Missionäre gehindert werden, suchen sie

letztere in Rom anzuschwärzen und erwirken bei der „Congregatio de

Propaganda Fide" für sie ungünstige Verordnungen. Sie wiegeln ferner die

Ortsbevölkerung gegen die Ruthenen auf, was zur Folge hat, dass die
Brasilianer rutheniscbe Kapellen niederbrennen, Geistlichen auflauern und

Kolonisten niederschiessen. Wenn aber andere europäische Regierungen sich

ihrer Untertanen annehmen und für die mutwillig Getöteten sogar Genugtuung
fordern, lässt sieh die österreichische Regierung solche Missbräuche an den

österreichischen Staatsangehörigen gefallen.

Noch schlimmer als in Brasilien ist die Lage der, freilich nicht zahl
reichen, ruthenischen Kolonisten in Argentina, wo im Jahre 1897 die ersten
galizischen Emigranten in die Provinz Missiones eingewandert sind. Statt, laut

*) Eine dahingehende Agitation unter den in Amerika lebenden Polen,
haben die Allpolen entwickelt. Unlängst wurde der allpolnisch angehauchte
Demokrat Stapinski sogar vom Landesausschus« uacli Amerika entsendet, um
die dortigen Polen zur Heimkehr zu bewegen. Sie sollen sich auf den in Ost-
galizien parzellierten Feldern niederlassen. So bekämen die Allpolen zwei Hasen
auf einen Schnss, Bereicherung der polnischen Bauern und, was viel wichtiger
ist, Polonisierung des ruthenischen Ostgaliziens.
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Versprechungen der Emigrationsagenten, unengeltlich Acker zugeteilt zu
bekommen, worden sie an Kaffeeplantatoren verschachert, wo sie von den mit

Revolvern versehenen Aufsehern bewacht und oft geprügelt werden, ohne dass

sich die Konsularbeamten ihrer annehmen. Der Boden in Missiones ist
faul, da» Klima schädlich, die Temperatur wechselt im Laufe eines Tages, von
— 2° bia +40" C. Die dortigen ruthenischen Kolonisten müssen für verloren
gehalten werden.

Einen erfreulich eren Anolick gewährt das Leben der ruthenischen
Kolonisten in Amerika, sobald wir den Engpass von Panama nordwärts über
schritten haben. Es ist augenscheinlich, dass die industriellen Vereinigten
Staaten, sowie das landwirtschaftliche Kanada schon auf ein besseres Schicksal

der dortigen Kolonisten schliessen lassen. Die Ruthenen wohnen hier in den

Provinzen Mauitoba, Assiniboia, Saskatshevan und Alberta. Ausser den

galizischeu und ungarischen Ratheuen gibt es hier auch ruthenische Emigranten

ans Russland. Es sind dies die von der russischen Regierung verfolgten

Anhänger einer Sekte, die den heil. Geist leugnet, benannt „Duchoborzi ". — EU

musshier hervorgehoben werden, dass während die Angehörigen einer jeden hier ange

siedelten Nation im Besitze aller bürgerlichen Rechte, also auch des Stimm

rechtes ist, sobald sie die Landesgesetze in einer der vier Sprachen : englisch,

französisch, deutsch oder isländisch lesen können, den galizischen und rassischen

Auswanderern das Stimmrecht für die ersten sieben Jahre nicht zusteht.

Der grösste Teil der ruthenischen Emigranten, etwa fünf Siebentel der
Gesamtzahl, entfällt auf die Vereinigten Staaten. Hier befindet sich auch das

Zentrum der Organisation und des geistigen Lebens samtlicher Ruthenen in

Amerika. Am zahlreichsten sind sie hier augesiedelt in: New-York, Baltimore,
Dakota, Nebraska, Jeksas etc. Im Staate North-Dakota wohnen auch ruthenische,

aus Russland ausgewanderte Protestanten (Stundisten, Baptisten) aus dem

(Jhark»wer und Kijewer Gouvernement, wie auch Duchoborzi. Den vertriebenen

Sektierern folgten aber bald freiwillig orthodoxe Ruthenen und Rassen. So
befinden sich auf dem freien Bodeu Washingtons Ruthenen aus allen Teilen

ihrer zerstückelten Heimat, aus dem despotischen Zarenreiche, aus der Expositur

des polnischen Königreiches in Österreich, aus dem chauvinistischen Ungarn.

Hier können sie frei aufatmen, hier unterstehen sie keinen Ausnahmegesetzen,
sondern sind Freie unter Freien.

Im geistigen Leben der amerikanischen Ruthenen treten in den Vorder

grund die kirchlichen Angelegenheiten. Das ist auch leicht erklärlich. Die

Gesamtzahl der Emigranten besteht aus lauter Bauern, die auaser ihrer Religion

kaum ein anderes geistiges Gut kennen. Ausserdem aber hat hier die Kirche

noch eine andere Bedeutung, sie bildet den Phönix, in welchem die von den

russischen Popen und irischen Patres angedrohten rutbenischen Bauern für ihre

Nationalität gerettet werden. Bis zum Jahre 1884 lebten die Ruthenen in

Amerika ohne eigene Seelsorger. In diesem Jahre kam P. Wolanskyj, der aber
bald den Hass der französischen und irischen Geistlichen sich zugezogen hat.

Ihnen sagte der verheiratete katholische Geistliche nicht zu (die ruthenischen

Priester dürfen nämlich heiraten). Sie glaubten aut dem besten Wege zu sein,

die hirtenlosen Schafe für ihre Herde zu gewinnen und da kam einer, der sie

um die Schur dieser Schafe bringen sollte. Sie eröffneten einen Krieg gegen
ihn und taten ihn wegen des Ehestandes in Bann. Endlich erwirkten sie bei der

„Congregatio de propagande Fide" dessen Abberufung seitens des Lemberger

Ordinariates. Jetzt sollten nur unverheiratete Geistliche hinüberziehen. Da aber
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uiiter der ruthenischen Geistlichkeit Coelebes nur schwer zu finden waren,

folgten dem Rufe der amerikanischen Ruthenen viele verheiratete Geistliche

auf eigene Faust. Sie wurden aber merkwürdigerweise toleriert, sobald

sie sich den dortigen Bischöfen fügten, da von einer anderen Seite

jemand anderer seine habgierige Hand ausstreckte und den letzteren die erhoffte

Beut« wegzuschnappen drohte. In der Wirrnis der kirchlichen Angelegenheiten
sind viele (gegen 8000) unierte Ruthenen zu dem änaserlich dem gr. katli. ähn

lichen orthodoxen Ritus übergetreten. Französische Bischöfe und die Propaganda
sahen sich genötigt, die Verfolgung der ruthenischen Geistlichen einzustellen.

Freilich nur auf kurze Zeit. Denn bald (1894) beschenkte das erwähnte Kolle
gium die Ruthenen mit einer neuen Verordnung, kraft deren die ruthenischen
Geistlichen der Jurisdiktion der heimatlichen Bischöfe gänzlich entzogen and
nur der Oberhoheit der amerikanischen unterstellt wurden. Jetzt brauchten sich
die letzteren gar nicht mehr in ihren Ausschweifungen einzuschränken. Sie ver
langten zunächst, dass man ihnen unbedingt die ruthenischen Kirchengttter über

geben solle (10 Kirchen gerieten auch wirklich in ihre Hände), sie sprachen
den ruthenischeu Geistlichen das Recht ab, manche kirchlichen Pflichten zu er

füllen, oder sie überliessen sie ihnen nur auf eine bestimmte Zeit, sie beriefen

dieselben einigemale im Laufe eines Jahres, den Untertanen-Eid zu leisten. Und

wenn jemand Einspruch zu erheben versuchte, wurde er schlechtweg exkomuni-

ziert, wie es z. ß. mit P. Ardan der Fall war.

Unter solchen Umständen versäumten es manche Subjekte nicht,

im Trüben zu fischen. So trat in Kanada eiiv russischer Pope namens

Seraphim auf, der sich rühmte, ein von dem antiochischen Patriarchen geweihter

Bischof zu sein und stiftete daselbst seine selbständige Kirche. Er stellte sich
die ; niedere Geistlichkeit aus Kirchensängeru zusammen und erwarb sich viele

Anhänger nuter den russischen und ruthenischen Emigranten.

Zwischen zwei Feuer geraten, den römischen Katholizismus einerseits und

die nissische Orthodoxie anderseits, vergebens bei den durch Rom unterbundenen

heimatlichen Kirchenbehörden um Hilfe bittend, haben sämtliche ruthenische

Geistliche Amerikas, vereinigt im „Verein rnthenischer Kirchengemeinden

in den Vereinigten Staaten und Kanada" im Jahre 1902 in Hanisburg Pa, eine

Versammlung einberufen, in welcher die Alternative gestellt wurde : Da die

päpstliche Kurie die griech. kath. Ruthenen in Amerika stiefmütterlich behan

delt und den gr. kath. Ritus der Gnade und Ungnade des lateinischen preisgibt,

geben die rutheuischen Geistlichen Amerikas kund, dass sie im Fall, wenn sich

die Verhältnisse nicht ändern, das päpstliche Supremat nicht anerkennen und

eine nationale ruthenische Kirche stiften würden. Sie verlangten die Aufhebung

der den ruthenischen Ritus erniedrigenden Verordnungen der „Congregatio de

Propaganda fide", die Schaffung von ruthenischen Bistümern in Amerika, freie

Wahl der Bischöfe durch das Volk nach altem ruthenischen Brauche, schliesslich

die Gründung eines ruthenischen Patriarchates. Der „Verein der rutheuischeu

Kirchengomeinden in den Vereinigten Staaten und Kanada" erhielt hier die offi

zielle, auch auf die selbstständige Kirche zu übertragende Benennung „Ruthe
nische Kirche in Amerika" (Little Russian Church of Amerika).

Im Vatikan sah man sich genötigt, irgend etwas zur Rettung der irre

gegangenen Kirchenkinder vorzunehmen. Man kreierte also zwei Visitatoren-

st'.'lleu dor griech. kath. Kirchen in Amerika ohne jegliehe Machtausstattung,

gleichsam zwei Bistümer en carricature. So bleibt denn der frühere Sachverhalt
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bewerten itiib bie nnbere neigte fid) bjefiir nrtdj mir bmifbar wie bie SJIume nadj
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Kussland.
Eine Enquete.

I.

Unsere Muttersprache ist bekanntlich in Russland proskribiert.
In dieser für die kulturelle Entwicklung des grössten
Teiles unserer Stammesgenossen so wichtigen Angelegenheit ver
anstalten wir eine Enquete, um darüber Zeugnis zu legen, wie
die europäische Kulturwelt über diese in der Geschichte der
Menschheit ohne Beispiel dastehende Massnahme denkt.
Wir beginnen nun mit der Veröffentlichung der uns gefälligst

eingeschickten Zuschriften — und zwar in chronologischer Ordnung

HdolT fiedln.
Mitglied des schwedischen Reichstages. Stockholm.

Sie können sich gewiss die Verblüffung derer nicht vorstellen,
denen ich von dem Stand der Dinge gesprochen habe, welche
uns die „Ruthenische Revue" und Ihre Ausführungen enthüllen.
Wir sind leider an die Schilderungen von Verfolgungen, die unsere
skandinavischen Brüder in Schleswig und die Polen in Preussen
von der preussischen Regierung zu erleiden haben, ziemlich gewöhnt.
Aber das russische System der geistigen
Betäubung, der moralischen Erstickung, überrascht
uns. Ein solcher Grad von Raffiniertheit ist unerhört.

Diese Verwechslung der Sprachen, beruhend auf der willkür
lichen und absurden Benennung („klein-russisch"), hat den Zweck,
die ruthenische Sprache und die ruthenischc Nationalität als dem
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grossrussischen (mo=kovitischen) Volke untergeordnet hinzustellen.
Die Resultate der seit den letzten 35 Jahren datierenden Versuche,
mittelst der historischen Wahrheit die Bevölkerungsverhältnisse
dieser Länder zu beleuchten, haben die Bemühungen der

russischen Politik, die Ergebnisse der Wissenschaft zu verwirren,
noch nicht vereitelt. Es wird daher von Nutzen sein, die Auflehnung
der historischen Wissenschaft und der politischen Gewissenhaftig
keit, in deren Dienst die französische Presse trat, zu neuem
Leben zu erwecken. Zuvörderst sind wir H. Kasimir Delamarre,
Mitglied der Geographischen Gesellschaft und Sekretär der Zentral-
Kommission, für den ersten Weckruf verbunden, und ich hoffe,
dass die „Ruthenische Revue" diese wiederhallenden Protestkund
gebungen auch fernerhin mit Erfolg erneuern wird.

„Ein 15 Millionen starkes Volk von der Geschichte vergessen"
ist der Titel der Broschüre des H. K. Delamarre (Paris 1869),
über die H. Josef Garnier, ständiger Sekretär der Gesellschaft
der politischen Ökonomie, in einer Sit/.ung der Gesellschaft

(Journal des Economistes 1869, II : e du fevrier) folgenden Bericht
erstattete : „In Form einer Bittschrift an den Senat fordert
H. Delamarre die Professoren der Geschichte auf, sich über den
Tatbestand zu informieren, die Ruthenen von den Moskovitern
zu unterscheiden, vermöge dessen die destruktive Rolle der letzteren
ans Licht gebracht würde."
Zur selben Zeit hat der ausgezeichnete Historiker Henri

Martin im Siecle (vom 18. Februar lr>69) bewiesen, wie doppel
sinnig die Politik der russischen Regierung ist, inbezug auf das
ruthenische Volk. H. Martin konnte nicht umhin zu bemerken,
dass selbst die Arbeiten des Louis Leger nicht immer von der
Unklarheit frei sind, was den moskovitischen Tendenzen so gute
Dienste leistet.
Da fällt mir ein, dass derselbe Irrtum das Werk des

H. August Schleicher „Les langues de l'Europe moderne" (1852)
entstellt hat, worin der Verfasser die Meinung aussprach, dass die
Sprache, die von den Ruthenen oder Rusniaken in Galizien, in
Nordungarn und in der Bukowina gesprochen wird, eine Abart
der kleinrussischen sei. Wenn ich mich nicht irre, hat der
gelehrte Professor diesen Fehler in einem ausgezeichneten Buche:
„Die deutsche Sprache" (1861) korrigiert, indem er ausdrücklich
erklärte, dass das Ruthenische keineswegs ein Dialekt der russischen
Sprache ist, sondern vielmehr eine selbständige slavische Sprache,
gleich anderen slavischen Sprachen derselben Kategorie.
Zweifellos wird es von der grössten Bedeutung sein, tleissig

in den Zeitschriften und in der populären Literatur, vor allem aber
— wie das Delamarre gewünscht hat — in den Schulbüchern
(Handbücher für die Geographie und Geschichte) diese Sprach
verwechslung zu verfolgen.
Es ist uns hier nicht um eine der Doktrinen zu tun, von

geringer Bedeutung, nicht um eine scholastische Dispute, um einen
dieser gelehrten Wortstreite, die Voltaire in einer so lustigen Weise

gekennzeichnet hat.
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Der von der „Ruthenischen Revue" veröffentlichte Ukas
enthüllt diese ganz offenkundige Absicht, ein Volk zu denationalisieren,
es intellektuell zugrunde zu richten. Ein Volk denationalisieren
— was soll das hcissen ? Ich will Ihnen meine Meinung sagen,
alles das bei Seite lassend, was grausam daran ist, sondergleichen
unmenschlich und was vielleicht zahlreiche Generationen darunter
zu leiden haben.
Abgesehen von diesen mehr vorübergehenden Leiden —

was will eine solche Massregelung sagen, wie sie der Ukas vom
Jahre 1876 vorschreibt?
Die Drohung, ein Volk von mehreren Millionen zu denatio

nalisieren, das heisst, die Zivilisation mit einem unberechenbaren
Verlust bedrohen. Eine forcierte Einförmigkeit tötet die intellektuelle
Unabhängigkeit, die Vitalität der moralischen Kräfte, denen die
Traditionen einer langen historischen Entwicklung i'inen besonderen
Charakter verleihen; es ist eine Vernichtung einer der schöpfe
rischen Reichtümer der menschlichen Kultur. Die Vielseitigkeit,
das freie Wachstum, die freie Entwicklung alles dessen, was eine
Nation bildet, machen es möglich, ihrerseits für das Gesamtgut
der Zivilisation, für den Fortschritt der Menschheit zu arbeiten.
Einförmigkeit ist kein Zivilisierungsmiltel, es sei denn, dass sie
Ausserlichkeileii betrifft : die Kommunikation, das Münzwesen,
internationale Sanitätseinrichtungen, Verträge, die Erfindungen
befördern etc. Aber wenn es sich um höhere Kundgebungen des
nationalen Lebens handelt, um die Ideale des nationalen Glaubens
und Strebens und andere geistige Güter, um die Art und Weise
das gesellschaftliche Leben zu verstehen und um die Form, in
welcher sich dieses Leben offenbart — führt die Einförmigkeit
einen mehr oder minder raschen Tod der nationalen Vitalität herbei.
Die Sprache, das ist der Atem der Nation. Das intellektuell

und moralisch unabhängige Leben einer Nationalität zu ersticken,
das bedeutet doch, die Zivilisation einer Fortschriltskraft zu
berauben, die nichts zu ersetzen vermag. Eine einförmige Masse
vergrössern, ist — tote Gewichte anhäufen, nicht aber rege Kräfte,
die Lebenstriebe einer Gesellschaft. Jeder Untergang eines Elementes
der Vielseitigkeit ist der Untergang eines Lebenselementes. Und
gerade dieser Untergang einer einzigen Gesellschaft, eines einzigen
Staates wird indirekt zu einem Schaden für die gesamte Zivilisation.

Ittr. Oscar Browning,
Universitäts-Professor in Cambridge.

Es freut mich, Gelegenheit zu haben, meine Sympathien für
Ihre Sache und mein Bedauern über die Massnahmen der russischen
Regierung zur Unterdrückung der ruthenischen Sprache kundzu
geben. Abgesehen von der Ungerechtigkeit derselben, erscheinen
sie mir als sehr kurzsichtig. Es ist wahr, dass die Gegenwart
Zeugin der Gründung grosser Kaiserreiche und der Schaffung
grosser politischer Unionen ist, nach meiner Ansicht aber kann
diese Bewegung nur mit Sicherheit vonstatten gehen, wenn sie
von vorsichtiger Erhaltung der kleinen politischen Unionen begleitet
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ist. Es ist in der Tat notwendig, dass letztere sogar noch eine
grössere individuelle Kratt haben solllen, je mehr das ganze
Reich sich ausdehnt. Die Geschichte lehrt viellach, dass ein un
glückliches Resultat zu erwarten ist, \vo dies nicht beachtet
wurde. Von den Mitteln zur Erhaltung der Individualität i s t

die Sprache das mächtigste und die gegenwärtige über
ganz Europa verbreitete Bewegung^ die dahin geht, die Sprachen
der kleineren Völker am Leben zu erhalten, zu stärken und zu
reinigen, muss also als gesunde Aktion und in der Tat als Teil
desselben natürlichen Impulses, der zur Konsolidation grösserer
Reiche führt, betrachtet werden.
Ich hege grosse Sympathie für die vlämisch, welsch, irisch,

rumänisch und fmisch sprechenden Völker und würde alles tun,
deren Sprache vor dein Untergang zu retten. Das Ruthenische
hat denselben oder sogar stärkeren Anspruch auf
Schutz als diese Deshalb sollten alle Männer von
Intelligenz und politischer Einsicht das Gewicht ihrer
Autorität dazu verwenden, solch mörderischen Mass
regeln — wie Sie sie abzuwehren bestrebt sind — zu
opponieren.
:!obaniK$ Schlaf,
Berlin-Wilmersdorf.

Die Ruthenen kämpfen für ihre Sprache : sie kämpfen um
ihre lebendige Seele ! — Wer sollte Ihnen da nicht Sympathie
schenken und wer sollte ihnen da nicht Ermutigung zurufen ? —
Ein Staalswesen gedeiht dann am besten und ist dann am leben
digsten, es hat dann die höchste Kultur, wenn es sich aus kräftigen
und selbständigen Individuen zusammensetzt und wenn es
deren freien Bund und Zusamiuenschluss bedeutet. Schabioni
sierung, Knechtung und Unterdrückung dieser Individualität bedeutet
Selbstschwächung des Staatswesens. Möge solche Erwägung und
Erkenntnis dem grossen russischen Reich einen seiner besten,
fruchtbarsten und edelsten Kullurfaktoren bewahren !

Mario Rapisardi.
Universitäts-Professor in Catania.

Das Edikt vom Jahre 1876 ist ein Faust schlag gegen
die Zivilisation! Es ist auch nicht zu verwundern Ist denn
die Existenz eines despotischen Regierungssystems nicht eine
fortwährende Verletzung der höchsten und teuersten Güter der
Menschheit ?
Traurig sind die Lebensbedingungen eines Volkes, dem keine

anderen Waffen geblieben, als die Vernunft — um seine Rechte
zu behaupten und sich der Gewalttätigkeit seiner Bedrücker zu
erwehren. Was vermag das Wort der freien Wesen anderes, als
dasselbe aufzumuntern, stolz vorwärts zu schreiten, energischen
Protest gegen die Bedrückung zu erheben und zu hoffen, dass
früher oder später eine jener sozialen Umwälzungen alle auf
Vorrechten, Verbrechen und Grausamkeiten beruhenden Regierungs-
systeme wegfegen werde l
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Panslavismus und Panrussismus.
(Zeitgero&sse Betrachtung.)

Die slavisr.hen Gelehrten, die sich für die kulturelle und
nationale Wiedergeburt aller slavischen Stämme begeisterten,
dachten nicht daran, dass man einst ihre Theorie in den Dienst
der reaktionärsten Bestrebungen stellen werde — dass die von
ihnen propagierte slavische Wechselseitigkeit zu einer Wechsel
seitigkeit der herrschsüchtigen Elemente werden und nur einen
Anstandsmantel der Ausbeutung und Unterdrückung der schwächeren
„slavischen Brüder" bilden solle. Die an und für sich löbliche
Theorie der ersten Panslavisten enthielt zu grosse Widersprüche,
um auch im praktischen Leben ihre ursprüngliche politische Keusch
heit bewahren zu können. Diese wollten nämlich auf der Grundlage
der vermeintlichen Blutsverwandtschaft aller Slaven ein System
der politischen Reziprozität aufbauen, um die kleineren slavischen
Stämme in deren schwerem Kampfe ums nationale Dasein erfolg
reich unterstützen zu können. Sie wollten also die nationale Indi
vidualität der einzelnen slavischen Völker keineswegs zugunsten
der grösseren Stämme geschwächt wissen. Im Gegenteil, die
Stärkung der nationalen Individualität der einzelnen Slavenvölker
war der Hauptzweck ihrer politischen Kombinationen.

So verstand diese Theorie auch Franz Palacky, einer der
Schöpfer des Schlagwortes von der slavischen Wechselseitigkeit.
Er antwortete daher im Jahre 1873 dem russischen Professor
Makuschew : „ . . . Wenn wir jedoch einmal aufhören müssten,
Tschechen zu sein, da wird es uns ganz gleichgültig sein, Deutsche,
Italiener, Magyaren oder Russen zu werden . . ." Er lehnte auch
die Illusionen von der Bildung und Einführung einer allslavischen
Sprache ab — Diesem idealen Panslavismus gegenüber verhielt
sich jedoch die russische Regierung äusserst feindlich und ver
folgte z. B. rücksichtslos die Angehörigen der von solchen Ideen
beseelten, ruthenischen „Brüderschaft Cyrylls und Methods" in Kijew.

Doch die schöne Theorie der ersten Panslavisten war — wie
bereits angedeutet — von Anfang an unhaltbar. Denn sie beruhte
auf der summarischen Behandlung der diametral sich wider
sprechenden Interessen einzelner Slavenvölker und musste zugunsten
der unerbittlichen Wirklichkeit immer neue Konzessionen machen —

bis schliesslich der offizielle russische Panslavismus, der eigentliche
Panrussismus, ihren Platz einnahm. — Die russische Regierung be
dient sich gerne nicht nur einzelner Söldlinge, sondern auch der
ganzen Parteien, die im Auslande ihre Geschäfte besorgen. So
wurde auch die panslavisHsche Theorie von der genannten Regie
rung monopolisiert und in den Dienst des russischen Imperia
lismus gestellt. Heute darf sich nur mehr das slavenfreundlich
nennen, was die russische Expansionspolitik fördert. Mag sein,
dass die russische Eroberungsmacht nicht so weit vordringen
werde, wie ihre politischen Vorposten, doch der durch die neo-

panslavistische Agitation gelockerte Kordon bedeutet keinen festen
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Damm und schliesst nicht die Hoffnung aus, einmal verschoben
zn werden. . . .

Palacky sagte im österreichischen Herrenliause : „Die Ungarn
werden genau so wie die Tschechen für die Zukunft durch das
Schicksal dazu getrieben, sich staatlich einein grösseren Ganzen
anzuschliessen und den Lebensbedingungen dieses grösseren
Ganzen sich zu unterwerfen " Diese Theorie ist nun zum Kern
punkt des Neopanslavisinus geworden. Allerdings mit der Modu
lation, dass dieses „grössere Ganze" nunmehr Russland heisst
und nicht, wie bei Palacky — Österreich Die slavische Wechsel
seitigkeit wurde nun begreiflicherweise aus dem panslavislischen
Katechismus ausgeschaltet.
Wie sich die russische Regierung, von der panrussischen

Phantasmagorie geblendet, oft zu den kuriosesten Massnahmen ver
leiten lüssl, ebenso überschreitet die gro.sszügige Agitation der in
Diensten der genannten Regi-rung stehenden Panslavisten ol't
das Mass des Glaublichen. Der, von den offiziellen Kreisen oft
als Sprachrohr benutzte, russische Publizist Arabatskij stellt in
seiner „Russlands Landkarte der Zukunft" die Ausbreitung des
Zarenreiches über ganz Mitteleuropa in Aussicht. Er bezeichnet
nicht nur die Städte: Lern her g, Krakau, Prag, Posen
sondern auch Wien, Budapest, Bukarest, Sofia, Belgrad
und Konstantinopel als die Hauptstädte der zukünftigen
russischen Provinzen. Wem die Verhältnisse näher bekannt sind,
der wird wissen, dass solche Landkarten der Zukunft in den
Köpfen vieler seriöser Politiker in Russland existieren Solch
phantastische Pläne werden au. h auf allen panslavistisclien
Kongressen und in den Versammlungen entwickelt. Letzthin tagte in
Prag ein allslavischor Studentcnkongross. Es wurde daselbst durch
Akklamation eine Resolution beschlossen, in welcher: l. Die
Errichtung einer russischen Universität in Lemherg und der
russischen Lehrkanzeln an den Universitäten in Krakau, Czernowilz
und Wien; 2. die Einführung der russischen Unterrichtssprache
an allen Volks- und Mit'elschulen Ostgaliziens; 3. die Einführung
des obligaten Unterrichtes der russischen Sprache an allen
Unterrichtsanstalten Westgaliziens — verlangt wird. Die dagegen
protestierenden Ruthenen wurden zum Worte überhaupt nicht
zugelassen. (Dieselben veröffentlichen nun in den Zeitungen
einen Protest gegen den erwähnten Beschluss.)
Es ist bezeichnend, dass bei all' diesen Kundgebungen Wien als

eine wichtige Etappe des vorrückenden Panrur-senlums irn Westen
betrachtet wird, etwa wie Port-Arthur im Osten — nur dnss man
hier auf kein so dreistes Volk zu stossen hofft, wie es die wider
spenstigen Japaner sind Denn dank der Geschicklichkeit der
russischen Diplomatie hat die russische Politik überall in West
europa grosse Fortschritte gemacht. Alles buhlt heute um die
Gunst des weissen Zaren, alles glaubt, dessen Bestrebungen
Vorschub leisten zu müs.-en. Man wird teils geblendet, teils ein
geschüchtert, teils von der russischen Slaatr-Umst irregeführt.
Und doch betrachtet man in Russland ganz Westeuropa als ein
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Snfttiiftntä&tg füllte id), ba§ ble Urfarfje tu ben Unbefamtten log — fiatte
aber feinen 3JJut gu fragen, ober fonft h>a8 311 fagen, nnb fi

e

felber fprad) lein

SBort. Sie tuanbte fiel) Born ^"far ob U1'b trat an« fflaöitr Ijeran.
5>ann begann fi

e

gu fpielen.

Sie begann letdjt, Bon oben Ijin, mit toenigen klangen einen SBalger.
2>er erfte Seil mär Reiter, gragiöS unb elegant.
S^er giueite Beräitberte fid).

(58 begann ein £>erumfud)en in ben ftlängen, eine Unru&e — eine BerjlBeifelnbe

llnruße ! Sie Ijielt fid) immer «lieber in ben sSaßtönen auf, bei ben f)b'f)eren unb

ben tieferen, bann ober Beriten fi
e fie ""b überging in rafenben Saufen gu ben

I)of)en Ionen 3$on Ijier aus rannte fi
e Bon neuem in n>al)muifetger (Sile mit eingellten

Slfforben BoQ äL'einenä gn ben S3äffen, unb tuteber lam ba8 JperumiBÜ^Ien unb

Sudjen BoII SSerjioeijTnng nnb llnruf)e, immer Bon neuem, Xon an Xon, bidjt bei

einnuber Bott ®rangen§ unb Slngft unb bann abermals bie rafenben Saufe . . .

Sie Ijeitere Jpannonie Berlor fid). (Sä blieb nur ein faft mafynroitjige? 2Bel)
jurüdf, an ben öiefüfjlen erbarmung8lo8 gerreub, ^ie mtb ba uaterbrocfjen Bon

eiitäeliien (jeitereu Slängen gleid) flüd)tigera fiadjeu . . .

Sie ipielie meljr als eine ^albe Stunbe, bann brad) fi
e inmitten einer

Xonletter, bie ju ben polieren Xb'nen rafte, mit einem älftorbe unjäglidjer Srauer

jä^ ab.

3)er 3J(onb leudjtete unb beleurfjtete bie gange SBanb, unb bm Pa§ roo fi
e

fafe . . .

3118 fi
e gu fpielen beenbete, legte fi
e auf eine äßeile bie SJrme am 9JotenpuIte

iibereinanber, unb liefe beu ffopf barauf finfen.

Zotenftilte.

Unb bennod) füllte id), baß fid) in tfjrer Seele ber gange SBalger abjpielte,

fo loie fi
e tön foeben beenbet unb baß fi
e feinen ©inbrud uid)t log roerbeit lonnte.

3)iefe fd)merälid)eit Saufe unb Xonleiter uitb ba8 nnrufi'BolIe §erumU)üb,len in ben

Söafstönen.

3d) fürdjtete bie SliUe ju unterbredjeu.

Hub es mär bieg and) leine geiub'fmtidje Stille. ®8 war ba« eine Stille

Boffer Spannung nnb erflicften Selbes . . . eS begann an8 ifjr etiBaä p iBadjjeu nnb
gönnen Bon BerfjängiüSBoffen Statten angnnef)meit.

Pßßlid) erfiob fi
e ben Sopf unb begann Bon neuem baSfelbe 311 fpielen.

©in leiditer, gragiöfer 3lnfang, uub bann ber giBeite Xeil.

Sie fptelte beinahe Berbiffen, als fämpfte fi
e mit irgenb etlna» ans all' ifjrer

Srnft, brad) bann abermals in ber SDiitte mit jäljcm Slfforbe be8 SdjutergeS ab ...
Sie pre&te bie auSeinaubergefpreiäten Ringer an bie Sdjläfen unb atmete

auf. 3<'tät uuterbrad) id) felber baä Sdjiueigen.

„35a8 war ein SBalger, Sofija?" fragte id) gögernb.
„(Sin valse."

„®r if
t

fd)8n . ."

„So? . . Xa8 ift . . Valse melanculique."

„Neffen Stompofition ?"

„®ie meinige."

„föaft bu i^n in sJ!oten ?"

„9!ein. 3n ber Seele . ."

Unb Betftnmmte.

3d) luollte ttod) fragen, nad) lueldjem 2WotiBe fi
e ifjn lomponiert ^atte, aber

id
)

fanb nidjt ben 3)iut bagu. 5Cer Xon, in bem fi
e fagte: „9Jein, in ber Seele"
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berbot fid) boit bomfierein ntle weiteren Sfrflflen. SBenn fi
e f<&n>ieg, tebete tljre

©eele fdjweigenb Wetter. — 3ebe SBeroegung, jeber SBIirf uub jebe8 Säbeln ftf
filmen bei ÜK nU-idi einen Sinn unb Würben eine rvortieyiuu] be§ inneren SebenS,
weil fi

e mit ifjnen itidjt überftüffig niib über 3Kafj berfügte. ©8 fdjien — eine im*

gewöfjnlidje Straft mär öeretngeäwängt in bie Maffifdje ftorm einer unerfdjütterlidjeu

3tnf)e unb be8b,alb mahnte fi
e an ben Ilaffiidjen £l)pu8 öoH oou boflenbeter

©dpnfjeit in gorm unb SPewegungen, wähjenb fi
e int Renten burdjwegS mobern War.

* *

*

<5ine8 £age8 füllte id
)

mid) fefir unglfidlid).
S;ie englifdjeit Sfonberiation8ftunben Mürben für mid) immer unerträglidjer

$>er junge ißrofeffor befndjte bie jutifle 2)eutfdje aud) ju ^aufe, nnb tuenngteid) id)
i^m in feinem Sßetragen gegen mid) feine %al\d)fy(t borhjerfen lonnte, ntadjte mid)
jdjon ber Umftanb allein, bafj er fie bef ndjte — fe&r nitgtiirflid).

3)!ir uergtng bie 8nft in biefe» Stunben ju fpredjen unb meine gange

Sonberfation beftanb nur in finden trorfeneti Slnttoorten, luenn ftd) jemanb tion

ben 2lnn>efenben mit Srag«" an mid) toaubte. ®a8 Ütbtn mär unerträglid), benn

i* füllte beutlid), ba& id
)

iljn liebte . . .
$amte war vom §anfe abtuefeitb, idj tuarf mid) auf8 ©opfja unb ba8 ®efid)t

in ben ^elfter geprefjt, toeinte id)
3d) uiL'ifi nidii, wie lange id) weinte, aber plöfelid) füllte id), wie mtd)

jemanb Iräftig an ben ©djultern rüttelte unb bann bemannt id
)

über mir bie

(Stimme ©ofijaS.

„SBeib !*

3d) er^ob mid)
@ie ftanb bor mir, Ijod) unb ru^ig unb faf) mid) mit ib.ren grofeen tranrigeu

fingen an . .

„SBeSfialb wetnft 3
)
u ?"

3d) erjäblte if)r meine ganje (Sefdjidjte.

©ie beb bie SSrauen in bie £>öf)e uiib fprad): „SeSfyalb alfo Weinft bu ?*

„©einigt ba8 nidjt, um bor edjmerj p fterben ?" gab id) jttr Slntwort.
Sie surfte mit ben SMdjfeln, Wie Wenn fie tagen WoDte : „9?un, für bid) genügt aud)
ba8 !" unb antwortete nidjt*. 9(18 id) mid) jwang, bie Xränen jttriirfju^atten unb

e« mir nid)t gleid) gelang, begann fie: „2;en etolä, ben utt8 bie 9Jatur in bie

Seele legt - follteft bn mefjr pffegeu. 2ie8 if
t bie einzige 2Baffe be8 SBeibeS,

mit ber e8 fid) tatiädjlid) auf ber Cberftäd)e be8 S.'eben§ erfüllten (aiin. £)u wirft

bereinft 3)fntter werben . . ."

„2L<a8 bebentet ber 6tolj im SJergleidje ptr Siebe?" fragte id).
£a uerbarg fi

e ba« 9lntlife mit einer leibenfcfjaftltdjeit iöewegung in bie

£>änbe unb ftöf)nte beinahe auf-, „lleberall ba8felbe! überall baöfelbe!"
Unb fid) ertjebettb, fügte fieftitiju: „Unb wa3 bebeutet bie ©elbfterutebrignng
bor einer uuwürbigen 5ßtrion? -Xu f)örft e8?" Unb itjre iölicfe flammten fjafeerfiillt

auf, fo wie bamnlS, al* fie uon ber Ueberfieblimg be8 jungen 2:ed)itifer8 in unfere

9!ad)barfd)aft erfnlir. 3d) fütilte einen tiefen Sdjnteiä in iljrer Stimme unb ba«

SlntliB in ifjrem Scfjofs bergettb, fragte id) aaitj leife: „§aft bu geliebt „3Jinfif ?"

„3d) fiabe geliebt . . ."

StiQe.

„Xu tjaft geliebt ajfnfif!"

„3* b,abe geliebt..."

(58 giebt eine 3lrt von grauenliebe," erwtberte fi
e mit bebenber Stimme,
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als fiirdjtete fi
e gu fpredjen, „toeldje her 3Rann nie Berfteljen wirb. Sold)' eine Siebe,

bie micfi ooH gu enttuicfelu Ijatte . . . nein, bie midj jur SSollenbung aufblühen 511

laffen Ijatte — jdjenfte id) ifjm. 9lidjt Bon feilte jum 3J!orgeu, fonbern für imiuer^
3ebe feiner Bewegungen lunr mir ein SBebürfniS, fein SMnblid war mir ein äSebürfniS,

feine Stimme toar für meine Seele ein SöebürfniB, feine fteljler unb guten Seiten . . .

©r luar mir ein S3ebürfniS, auf bafj id) BoHenbet Werben follte unb bamit BieleS,

was nod) in mir fdjlief, erwadjen foflte. ©r Ijatte meine Sonne gu werben gehabt,

in bereu Sidjte unb 2Bärme id) mid) Boll jn entioicfeln Ijatte. 3d) Ijatte nod) anberS

311 werben gehabt; weife fdjou nidjt meljr luie . . .

3u biejem älufblüljen meiner Seele braudjte id) nur nod) ein paar SBorte

feiner Siebe. — SSJir fiatteu niemals miteinaiiber Bon Siebe gefBroc^en. Sie er>
ftterte jiBifdjen un« nur als ftumme 3)Jufif ... fo mie bie SBIume mitunter nur
einen letfen ffitnbliaud) 311111Botten 2(ufblüf)eii braudjt ob,ne SRürffidjt barauf, «ja?

b,ernac^ gefdje^en merbe — aber er fprad) fi
e nidjt an8. ©r ^atie fi
e in ber Seele,

er trug fi
e in ben Slugen, fprad) fi
e aber nid)t aus ... Unb id
)

forjdjte nad) ber

Urfadje jenes Sdjiueigen«, tueldjeS mid) tötete; fudjte . . . nein, id
)

fudje fi
e nod)

jefet nub (ann fi
e nidjt entberfen l — 3d) fluttete ib,m alle Silien meiner Seele

Bor bie Süjje unb er b,atte fi
e nidjt erfannt! @r badjte, eS feien fold)e SSlumen, bie

tuelten unb bann im SÜkffer Bon neuem aufblühen. SJber nur bie Sitten aBein

blühen im äl: affer nidjt meb,r Bon neuem auf. ©r fjntte mid) nidjt Berftanben.
Sien (Sb,ara!ter meiner Siebe Ijatte er nidjt Berftanben.

„£a ©ott nid)t überall fein tonnte, fo fdjuf er bie SJJütter", lautet ein

arabifdjeS Sprid)lBort. Tie l'iütter {onnten nidjt überall fein unb fdjufen lötfiter
imb Sbb,ne. 3)ie Söline für bie Xbdjter uub bie Xöd)ter für bie Sb'ft.ne. ©r roar
ber Solnt, für ben mid) meine SJJutter geboren ^atte! Slber >oäb,renb id) meine

Seele Bor ib,m auäeinanberlegte, badjte er . . ."

„Jleiti, nein . . ." rief fi
e ölöfelidj, baS 2lntlifc mit ben Rauben Berb,ü(Ienb,

„idj roerbe eS roeiter nidjt auSfprectyen !"

»6ine8 Sageä," fub^r fi
e toeiter nac^ einem Momente fdjtoeren 9tufatmenS

fort, „fdjeiben mit beibe auSeinanber . . . fo . . . als toie Bon b,ente jum „borgen",
imb ic^ mit einem Sädjeln auf ben Sippen unb ber Sonne in ber Seele, benn mir

foUten uns uneoeridien. llnb fnlie» im» nidjt indiv."

„©r reifte fort, ober beffer gejagt, er entftob,."

„SJift bu SUiart^a niemals in einer großen Stabt Bon ber Seite beiner
3)Jutter Berloren gegangen? 3dj bin einmal als fiebenjäfjrigeS Sinb Berloren
gegangen — unb ein foldje S8er§meiflung, folgen Sdjmers unb Sdjrerfen füllte
id) 3«in äroeitenmale wieber erft bamalS als id) mid) plöfclid) o^ne it)n fab, ! — 3d)
tuufjto nid)t, roaS mit i^m gefdje^en fei, benn er tarn nie in unfer §auS. 3d) fud)te
ib,n bort, mo id) geiuö^nt tsar, ifjn gu fe^en. Unb bann audi bort, »o id

j

ib,n nidjt

fal). 3d) fudjte ib,n mit SSerjtBeifluiig in ber Sörnft, rannte in ben Strafen unter
ben SDlenfdjen um^er unb ba§ idj nur nidjt jebeu anfielt unb fragte: „$abt 3b,r

ib,n nidjt gefeiten ? ®t W a r, «nb tf
t nidjt me£)r ba, SB a r, unb i ft nidjt meljr l"

Slber nietnanb ^atte ib,n gefefien.

Seit biefer 3e't prte id
j

auf, Born ©erjen ju ladjen.

Später erfuhr idj, bafe er in feiner Stettung Berfeßt mürbe unb tuegreifte.

©r na^nt leinen 3lbfd)ieb Bon mir, meil — wie er fagte, er ntdjt ben 2JJut h,atte,

mir baS £erj ju bred)en. 3d) war nur jum lieben, fagte er unb
gehörte nid)t gubenen, bie man juöiattiniien madjt... — Safe
bu eS tuttfjt, iKattlia" - fub,r fi

e mit beruhigterer Stimme fort — „bieg if
t lein
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aifärdjen, e8 tf
t

SBa^ett. Unb er Ijatte mid) geliebt. . . . @r Ijatte fpäter
bie Xodjter eineä SöierbrauerS geheiratet unb woljnt jefct ... b a ...

Slber er if
t

fdjott nidjt meljr berfclbe üon fiüljer; mit freiem (Metnüte unb
einem ebsnjoldjen Seifte. Sie fiatte ifi,n berart beljerrfdit unb umjnä'nbern Derflanben,
bafj er beit iirfpriinglid)en ßliavafter feines 2Befen8 berloren Ijat. (*r tuarb jiir
objeftiuen SDZafdjinc uitb alle S3imtl)eit, aller Slang feines Si.;efei!$, alle ©laftiäität

feiner Seele fdjwanben. ©leidjfam oljne ßfjarafter if
t er geblieben . . ."

„Unb bn trafft nid)t metjr mit ib,m pfammcn ?" fragte id).

„•Kein. ÜHur breimal bin id) iftiu begegnet. 2ln mir borbeigefyenb fafj er mid)
berart an, als wollte er mid) für immer an fid) feffeln, für immer! 2Jiit einem
iölirfe, SKartfja, ber mir bie giijje fiiijte." -- 3>ann lacfjte fi

e Icije anf, bafi mid) ein

Sdjauer biirdjfufjr. — „©r bebauert feinen Sdjritt unb trauert um mtd) Wart^a,"
— fügte fi

e mit gefenfter (Stimme Ijin-ju. — „Söebaiiert unb fagt, bafj iftn baS

(Sefii^l »erfolge, nrie menii er mein SBeinen prte, ein leife? erfttrfteS äBeinen,

n>eld)e8 beu ganjen ßörper fdjüttelt, tutil eS ^eimlid) if
t ... Slber id) meine nidjt

meb,r. §abe überliaiipt nidjt geiueint. CS« tut mir nidjt leib um ifm. ®r Ieb,rte mid)
beu ^afe unb taiidjle mein ganjeS SBefen Born Sdjeitel biä jnr Sofyle in
tigung. (5r U>ar e?, ber mid) bie§ Ijä&lidje ©efü^l juerft füllen liefe. Sßon

3eit fiil)Ie id
)

bieten fdjmutjigcn ^lerf auf meiner ©eele unb tuerbe iljn luafjr*

fdjeinltd) nie tuegroifdjen. 3d) fdjenfte ih,m meine ©eele, breitete fi
e Uor itim luie

einen ^fädjer au8etnaiiber nnb er ... ber Säuerling!" — 2Wit unfäglidjer !öer=
adjtung iprad) H

e bieS 2Bort aus. — ©g fdjicn — toenn er bie« SBort uub ben

Xon mit bem fi
e bieS äöort auäfprad), neruommen ptte — er t)ätte fi
e ermorbet.

ttnb meljr liebte id
)

niemauben in meinem üeben. 3lbcr e8 if
t gut", — fügte

fi
e mit einem »ottaufleudjtenben 5ölirfe nart) bcm 3™mer ^in, barinncn fid) ifjr

geliebtes Suftrument befanb, — „beim id
)

fann bie ganje Seele bem „SHejonans'

bobeu" jmuenben. Unb id) tuenbe fi
e iljm aud) gu ! SBenn id) mid) ju i^nt fcße, fo

finbe id
)

ba^ OüleidjgelDidjt ber Seele uiiebcr, (eb,rt mir mein Stola äitn'trf; ein
(Mefü^I, lueldjeä id) feh,r, fe^r l)od) fdjäge. Sarum fpiele id

)

ifim aud) in Sonett, mie

er fi
e Oon niemanbem Bernel)inen wirb, unb Werbe ilnn bis yim legten 2ltentjuge

fpielen. 3d) lueife e§. Uub er ttiirb mir treu bleiben. <£r ift lein „SBäuerling". DJidjt

aus bem £>olä gefdjnitten, ba8 auf ber breiten §eerftraJ3c n>äd)ft, fonbern an« einem,

roeldje? aDletn auf ftoljen $6^en prangt. 3d) bin fein aJiufilant."
Sie ftanb auf unb breitete bie Sinne roeit auä, tote wenn fi

e jemanb an bie

Söruft jiefien looHte, unb i^re 2lugen, ifjre großen traurigen 3lugen, leudjteten im

fcltfamen ©laitj auf. Sann liefe fi
e bie Slrme finlen.

„Sparte" — fprad) fi
e — „luie id) ifjm fpielen merbe, toenn id) erft ba8

Sonferoatorium b,inter mir fyabe unb wie er mir antworten wirb ! llnfere 3J!ufif
wirb allen ben 8lteut benehmen. Seßt bin id

)

nod) ein fimpler TOufifant, treffe eS

nod) nidjt gut — aber bann . . . bann werben wir beibe soll aufleben."
3n ifirer Stimme §itterte eine oerfjaltene "3reube unb gleid)[am ermattet don

einer Deftigen (Srreguitg, lehnte fi
e fid) an ben £>iban, ib,r feines, flaffifdje« Profil

mir i'oii juwenbenb.

Sie fa^ feljr fd)ön unb fe^r feierlid) in biefem Momente aus unb bod)
gerabe in bem SKomente aU mein Solid1 auf ib,r rufite, wo fi
e jutn erfteiimale feit

unfeier SSefanntidjaft fu anfridjtig erfdjien, — burdjbrungen »on einer 2(rt ^eimlidjem

®lüd8gefüb,l — ergriff mid) ein unfäglidjeS fceib um fie. 3d) füllte beutlid) Sdjmera
um fie. Xanit flog mein SBIirf wie öon einer unfidjtbaren Srfraft Jjiugejogen ju i^reni
oiiftutmciit, bicfei iljuv ganjen ^elt . . . 3d) lieg abcrmaU beu Stopf in ii.trai
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©djofj finlett unb bie ßtppen au tljre £>änbe preffenb, bot id
)

ft
e mit leifer «Stimme

mir nochmals beit Valse melancolique ;u fpielctt. '."srii wollte ihn Ijih'rit.

Sie ging unb Spielte.

3d) mein uirijt ... (8 ging beut ?Jt'eiiid)cit bie SBruft fdiier entjWei bei bieieit
ftlöngen, guerft baS gröfjte ®lürf berfünbenben, graäiöfeit, beiteren unb äitlefct int

tiefften Sdimcrj unb bei lualjmmtuflfteit Unruhe berenbenbeu ! Tiefes Indien bort
unten tu ben tiefen iöafjtönen, baS 2>urd)fud)en, bid)tbeieinanber, Jperumrafen steiften
ben länen um c tiuas . . . nieUeid) t ums ©lud1 ? Unb uergcbette ! Sie Imich uiilici

h,offt in Mitten ber Saufe mit einem traurigen Slllorb Job, ab, wie put Jpolju in

ber Seele eine SBenge aufgeringelter ©efü&Je jurütfloffenb.

3dj Weinte.
SS5a8 lag mir am (Stolj, öon bem ft

e mir fpradj, bag man i^n pflegen muffe,

um fidi auf ber Cbetflädjc be§ Gebens 311 erhalten, tuas lag mir an ihm!

llub loo^er foff ia
^ ifjn aud) nehmen, meitu er fid) nidjt felber au« bem

Öirunbe be8 .^erjeii« ergebt ? 5Rem, id
)

treffe ba8 nidjt tuaS fie. SBeber in ber i.'iebe,

nod) im £eib, nod) im Übertoinben beS eigenen ,\dj uub fdjoit am wenigften in ber

pflege beä (Stolje« ! — 3d) bin eine getoß^nlidje Arbeiterin, ber 2npu8 einer a«agb
Don iUntitr an&, lueldje ft

e abfidjtlid) mit jener ftolgen ©abe nid)t bejdieiift hatte,

auf bafj er fid) öoKenbet lüinbe unb friedje . . .
Xcsljalb frtedie unb bemütige id) midi bis }um Ijeiittgen Xage unb geljine

S n jenen Taitfcitbe», bie nur bagu geboren Werben, um ohne ü&eloljnung ;u fterben!

SBenige Xage barauf reifte ft
e

gu iljrer SDlutter ab, bie fd)toer erfrantte unb

fi
e telegrap^ifd) ;u fid) berief.

3d) teilte ber ftfinftlerin mit, toa» fi
e mir bon ib,rer ßiebe erjagt ^atte.

,,»ass if
t ja ganj fHff unb „tatenlos," bemerlte bt'efe, bie »rotten erftaunt

in bie $6^e empor§ie^enb. „35te SBa^rb,ett gefagt
— id) ^atte etwa« @türmifd)ere8

ertoartet."

„9lun," fprad) id) — e8 ift nidjt jeber imftanbe laute £atfad)en su fd)affeu,
ober p erleben, aber ihr (MebniS Mieiitt mir fo traurig unb bleid) !

„Mein ft
e erioartet nod) ettoa» »om Seben," bemerfte bte ßünftlerin.

„D nein, fi
e erwartet nidjt» meljr !"

„Oiidjt ? Unb luae fprid)t ber Valse melaucolique ? äBornad) fud)t fi
e in

i&m unabläffig ? 5Rid)t mit Söorten, nid)t mit bem SBeneljmen, Weber mit ben Slugen

nod) mit ben Bewegungen . . . nur mit ben Tinten allein. Unb id) meifj c¥ wornad)

fi
e

fitd)t . . ."

„SEBornad) $anne?"
„®i, ba« üerfteb,ft bu nidjt«
— 2Id) wa* „®Iücf!" ®a« gibt e8 nidjt. Sie ^armouie fudjt fie; fie wtn

fid) ijnviiiLiitiid) und ausleben. Sie fud)t nad) @Ieid)gemid)t — berftehft bu, was baS

iicifit ? Um nid)t im Übermaß nad) unten su ftnten unb nid)t über '.Vi'ati in bie

£öl)e §u fteigen, fonbern juft wie man'S braudjt. Slber . . . bu berfteb,ft baS

nidjt . . ." Unb nad) einer äßeile, wäfijrenb weldjer fi
e bor fid) gleidjfam in bie 5'nte

mit fd)arfen burdjbringenben ©ebanlen erfüllten Soliden gefd)aut ^atte — berfefete

fi
e laugfam mit einem bitteren fiädjeln um bie kippen : „Unb id
)

fage bir, •JJinrtnriia
— wie id

)

ess fd)on öfters gefagt unb nod) oftmals fagen Werbe
— bie § e r r •

fcljaft auf ©rben gehöret bir..."
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Das ücrbot der ukrainischen Sprache in Russland.

ii.

Eine Enquete.

Vvet Guyot,

Ehemaliger Minister. Paria.

Ich glaube, dass in einem Lande wie Frankreich die sprachliche
Einigkeit vom offiziellen Gesichtspunkte aus notwendig ist. Sie besteht
auch in Wirklichkeit. Uebrigens kein Gesetz hindert die Bretonen,
eigene Zeitschriften und Bücher herauszugeben. Doch das
Gesetz anerkennt nur Dokumente, die in französcher Sprache ab-
gefasst sind. Die Gerichtsführung ist französisch, ebenso der
Unterricht. Das bezieht sich auch auf die Basquen. Diese Stämme
aber sind nicht zahlreich.
Was Belgien betrifft, so hätte ich dort gegen die Anerkennung

des Vlämischen als einer offiziellen Sprache gestimmt. Diesen
Charakter hat dem Vlämischen die katholische Partei verliehen,
um die vlämischen Katholiken vor den französischen Einflüssen
zu beschützen.
Sie wollte ihre Gläubigen durch eine letztere isolierende

Sprache im Gehorsam erhalten. Um dieses politische Resultat zu
erzielen, versetzt die katholische Partei dieselben in einen Zu
stand der Mindervertigkeit in dem Kampfe ums Dasein.
In Bezug auf die Ruthenen stellt sich die Frage

ganz anders dar.
Eines muss aber vor allem hervorgehoben werden : Esistevident,
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dass die Kultur der Ruthenen eine viel höhere war, als die der
Moskoviter. Weit davon entfernt, dieselbe zu fördern, haben sie
die Moskoviter zurückgehalten. Und ihr Werk dauert fort.
Die russische Macht stellt keinesfalls ein zivilisatorisches

Element vor. Sie erstickt die Völker, die sie absorbiert, die
Ruthenen seit jeher, und in jüngster Zeit die Finnländer.
Ich erblicke eine Zukunft für Russland nur in der Ver

änderung seiner Organisation: die zentralistische Autokratie soll
durch eine Föderation abgelöst werden. Dass seine verschiedenen
Provinzen den Kaiser als ein persönliches Band betrachten, das
scheint mir notwendig zu sein; aber das zentralistische Regime
soll in Anbetracht der verschiedenen Nationalitäten — die sich
auf diesem Territorium befinden, welches Russisches Kaiserreich
heisst — verschwinden.
Lokale Administrationen sollen an Stelle der überangestrengten

und jeder Kontrole — die Spionage ausgenommen — entzogenen
zentralen Administration treten. Die russische Regierung soll den
Finnländern ihre Autonomie geben, sie soll sie geben den Polen,
ebenso wie den Ruthenen. Dasselbe soll auch allen anderen
Nationalitäten gegenüber geschehen.
Die Ketten — die seit Jahrhunderten die vom Zarismus

unterjochten Völker umschlingen — noch fester zusammen-
schliessen, ist nicht das richtige Mittel, Russland grösser zu
machen und seine Macht zu wahren Akliu-lle Begebenheiten sind
es unter anderem, die für eine Ohnmacht zeugen. So wie jetzt
Russland organisiert ist, erscheint e» als eine
grosse gelalinartige Masse mit eine m s ehr win
zigen nervösen Apparat. Der zarische Despotismus wollte
alles gleichartig gestalten, im Gegensatz zum Gesetz der Völker
evolution, das so klar von Herbert Spencer erwiesen wurde.
Russland kann sich nicht weiter entwickeln, ohne heterogen zu
werden.
Das russische Regime soll von der harten Prüfung, die es

jetzt besteht, eine Lehre ziehen. Oesterreich vermochte sich nach
Königgrätz nur dank dem Kompromiss vom Jahre 1867 zu erholen.
Die Regierung des Zaren soll diese m Bei

spiele folgen und in Russland ein Kompromiss
regime der verschiedenen Nationalitäten er
richten.

T. Uan Ecden.

Bussum (Niederlande).

Die traurige Sachlage, die Sie schildern, ist bloss ein Teil,
wenn auch ein schrecklicher Teil der ganzen russischen
Tyrannei.
Die Unterdrückung der Geistesfreiheit halte ich für das schwerste

Laster, für das, was als eine Sünde gegen den heiligen Geist
bezeichnet wurde — denn das ist eine unmittelbare Schändung
der Rechte Gottes.
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Da ich mein Leben dem Kampfe für diese Freiheit gewidmet
habe, brauche ich kaum zu betonen, wie sehr ich meine aufrich
tigsten Sympathien Ihren Bestrebungen zuwende.

Dr. Tranz Oppenbeimer.

Berliu.

In der Schweiz leben Deutsche, Franzosen, Italiener und
WäUche neben- und miteinander in friedlichem YVettbewerb um
die Palme der Bürgertugend, jeder Stamm stolz auf seine Sprache
und Eigenart : und es ist dennoch eine Nation voll Saft und
Kraft, einig in der Abwehr jeder fremden Einwirkung, voller
National- und Heimalsstolz auf ihre schnell emporschreitende
Kultur.
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika siedeln alle

Stämme der Romanen, Kelten, Germanen und Slaven miteinander ;
niemand hindert den Bürger zu glauben, zu sprechen, zu schreiben
und zu lesen, was er mag; jeder kann seine Sprache und Eigen
art pflegen nach Herzenslust : und dennoch ist das Mischvolk zu
einer Nation geworden voller Macht und Gesundheit, beseelt von
einem stolzen Einheitsgefühl ; dennoch hat es eine neue, höhere
Menschheitskultur zu entwickeln angefangen und entscheidet immer
gewaltiger über das Schicksal der Welt.
Aber in Österreich branden die Völkerschaften gegeneinander

wie die Wellen im Zentrum des Taifun ; Deutsche, Tschechen, Polen,
Ruthenen, Italiener, Slovenen, Juden und so fort haben im gegen
seitigen Hass verlernt, dass es ein Gemeinsames geben sollte :
Österreich ; und die Kultur des Geistes ebenso wie der materielle
Fortschritt liegen darnieder.
Und in Russland pflügt man die Völker nieder, rottet jede

nichtrussische Sprache und jede Sonderart aus, in der Absicht,
ein Einheitsreich zu schaffen, e i n Volk, eine Sprache, e i n Kaiser
und Papst in einer Person. Und das Riesenreich ist darüber zum
faulen Sumpf geworden, in dem kein Pflänzchen der Kultur und
des Menbchenglücks gedeihen kann ; Bestechung und Aberglaube,
Trägheit und Dummheit sind seine wahren Herrscher, und heute
wankt es unter den Schwertschlägen eines verachteten Gegners
und steht vor dem Bürgerkriege aller gegen alle !
Wer sieht diese gewaltigen Gegensätze und vermag sie nicht

zu deuten ? Die Freiheit für jede Eigenart ; das ist Glück,
Einigkeit, Wohlstand und Macht ; aber die U n fr e i h e i t im Reiche
des Despotismus und der Adelswirtschaft : das ist Unglück, Zwie
tracht, Armut und Ohnmacht.
Die ganze Weltgeschichte ist nach Theodor Mommsen nichts

anderes als der Kampf des asiatischen Sultanismus gegen den
westeuropäischen Bürgerstaat. Oder, was dasselbe sagt, indem es
auf die soziologische Grundlage beider Staatsformen rückwärts
geht: die ganze Weltgeschichte ist nichts als der Kampf der in
den östlichen Steppen heimischen Eroberer und Unterdrücker, die
über entrechteten Bauern ihre Junkerherrschaft errichtet haben,
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gegen die freien Bauern und Städter des Westens ; sie ist der Kampf
der ohne Arbeit lebenden Räuber gegen die Schaffenden, die
Kulturschöpfer.
Dieser welthistorische Kampf steht jetzt vor seiner letzten

Entscheidungsschlacht. Denn Russland ist die letzte gewaltigste
Feste des Sultanismus. Ohne Russland wäre Mitteleuropa schon
seit dem Jahre 1848 ein Reich der Freiheit, des Wohlstandes und
des Menschenglückes : und wenn jetzt das verruchte System an
seinen eigenen Sünden zusammenbrechen wird, dann hat dem
Feudalismus auch in Oesterreich, Deutschland und den Balkan
staaten die Sterbeglocke geläutet.
Wir lieben das russische Volk und darum gilt unser glühender,

unversöhnlicher Hass seinem Räuber, Folterer und Henker, dem
russischen Feudalbureaukratismus. Und wir kämpfen und leiden
mit allen im Geiste mit, die drüben im Reiche des Schreckens
trotz Not und Tod mutig die Sache der Menschheit führen. Polen,
Deutsche, Finnen, Ruthenen Russlands : sie alle haben für den
Tag nach dem grossen Pflügen das Saatgut ihrer Sprache und
Sonderart zu bewahren, damit der Boden seine Ernten tragen
kann. Und dann wird ein späteres Geschlecht staunend erkennen,
dass all die schimmernden Gründe für Unterdrückung und Ent
rechtung nur Verwände waren für räuberischen Eigennutz ; und
dass jetzt alle die Stimmen eines freien Volkes lieblich
zusammenklingen zu der grossen Symphonie von Glück, Wohl
stand, Einheit und Sittlichkeit.
Wenn ein Volk für seine Sprache und Art

kämpft, so kämpft es für die Kultur und das
Glück d er ganzen Menschheit. Darum, Ruthenen, Glück
auf zu eurem Kampfe!

Der neue Kurs.

Jener Teil der Ukraine, der nach der Zergliederung der grossen
ruthenischen Monarchie schon zeitlich unter die polnische Herr
schaft kam — das heutige Ostgalizicn — verspürte bald die Folgen
der polnischen Wirtschaft und hörte auf, überhaupt eine Rolle im
geistigen Leben der Nation zu spielen Ostgalizien konnte den
herrschsüchtigen Gelüsten der polnischen Schlachta und deren
Verbündeten, den Jesuiten, nur mehr passiven Widerstand leisten.
Das einst blühende Land wurde sowohl ökonomisch wie auch
kulturell zugrunde gerichtet, vollständig devastiert — die Bevölkerung
zu Heloten degradiert. Der Schlachziz erzeugte den Branntwein
und zwang den Bauer, seinen Schnaps zu konsumieren. Ruthenische
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Priester, die gegen die Trunkenheit auftraten, wurden als gefährliche
Aufwiegler verfolgt. Die Erbitterung des Volkes war unbeschreiblich.
Jedoch die kluge Schlachta hat sich einen Sündenbock aus

findig gemacht, der eventuell die Suppe auslöffeln würde, die der
Schlachziz gekocht — gegen den sich gegebenen Falls der Zorn
ausbruch des geknechteten Volkes richten sollte. Das war der
polnische Jude. Dieser wurde zum Wirtshauspächter, zum Stell
vertreter des Schlachzizen in allen unlauteren Geschäften, zum
Vollstrecker seiner Befehle etc. An diesen wurden ruthenische
Kirchen verpachtet, so dass der Bauer z. B für's Begräbnis nicht
nur den Priester, sondern vor allem den Wirtshauspächter —
welch letzterer die Kirchenschlüssel in Verwahrung hatte — be
zahlen musste. Auch heutzutage sind die meisten galizischen
Wahlhyänen ebenfalls die von der Schlachla abhängigen Wirts
hauspächter.
Es ist nun begreiflich, dass sowohl die breiteren Volks

schichten, wie auch die ruthenische Intelligenz, um jeden Preis
das polnisch-jesuitische Joch abzuschütteln bestrebt waren, selbst
wenn sie ein anderes aufnehmen sollten. Das führte in der Folge
wiederholt zur Verwirrung der politischen und nationalen Begriffe.
Als nämlich die Idee von der , Vereinigung aller slavischen Ströme
im russischen Meere" auftauchte und die russischen Panslavisten
ihre Aufmerksamkeit besonders den galizischen Ruthenen zuwandten,
da griflen viele ruthenische Patrioten verzweifelt nach diesem
Rettungsgürtel, indem sie sich sagten: „wenn wir nun einmal
untergehen müssen, so sollen wir lieber im
russischen Meer ertrinken, als in der polnisch
jesuitischen Pfütze"
So entstand die russophile Partei unter den galizischen

Ruthenen — ihre Basis war die Reaktion gegen die polnische
Wirtschaft. Die meisten Elemente, die diese Partei bildeten, waren
aber niemals russophil. Ja, die Leute fanden es nicht einmal der
Mühe wert, russische Sprache zu erlernen und gaben ihre Publi
kationen in einem possierlichen, russisch-polnisch-ruthenischen
Jargon heraus. Freilich stellte sich mit der Zeit der Generalstab der
Partei ganz in den Dienst der russischen Regierung.
Einst war die russophile Partei unter den Ruthenen aus

schlaggebend — heute ist sie bereits im Aussterben begriffen und
selbst das Parteiorgan muss von russischer Seite künstlich erhalten
werden.
Es ist nun für die Politik der polnischen Schlachta Sein-

bezeichnend, dass, solange die russophile Partei unter den Ruthenen
stark war, die rulhenischen Russophilen äusserst verfolgt wurden.
Hochverrats-Prozesse, Verhaftungen, Hausdurchsuchungen etc. waren
auf der Tagesordnung. Die in Österreich massgebenden Kreise
wurden von Seite der polnischen Staatsmänner immer daran
erinnert, dass die Ruthenen ein österrcichfeindliches, russophiles
Element seien — dass der polnische Adel der einzige Träger der
österreichischen Staatsidee in Galizien sei u. s. w.
Heute ist die russophile Partei sehr klein, hat keine Be
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deutung mehr und wird von den Ruthenen sehr gehasst. Gerade
im kritischesten Moment wird ihr aber die Hilfe bringende Hand
der Schlachta gereicht. Die galizischen Machlhaber bieten alles
auf, um diese Partei vor dem Untergänge zu retten. Man besetzt
die wichtigsten Positionen mit den Rnssophilen und sucht ihnen
einige Mandate — in jenen Wahlkreisen, wo man es nicht vermag,
das Mandat den Ruthenen streitig zu machen — zuzuschanzen.
So war es letzthin bei den Landtagscrsatzwahlen in Brody, wo die
galizischen Machthaber mit Anstrengung aller Kräfte dem Russo-
philen Effinowytsch zum Siege verhalfen.
Das ist eben der neue Kurs in der galizischen Politik.

R. Sembratowycz.
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Der rutlKnircb-ukrainifclK Uwin Proswita.
(Zur Geschichte der kulturellen Bestrebungen der Ruthenen.)
Von Wl. Kuschnir. (Wien.)
Das Gros des ruthenischen Volkes wohnt in der russi schenUkraine.

Es ist somit nur erklärlich, dass von hier aus auch die nationale
Wiedergeburt dieses Volkes ausgegangen ist*), dass die Ukraine
bis heute die bedeutendsten ruthenischen Schriftsteller und Ge
lehrten hervorbringt und somit im kulturellen Leben des Volkes
die Hauptrolle spielt. In Galizien hat der Prozess der nationalen
Wiedergeburt später angefangen und ist eine Zeit lang sehr lang
sam vor sich gegangen. Als eine sehr wichtige Etappe auf diesem
Wege ist die Gründung des Volksbildungsvereines „Proöwita" zu
betrachten.
Die „Proswita" ist zweifellos die Hauptträgerin der kultu

rellen Bestrebungen des ruthenisch-ukrainischen Volkes in Galizien.
Diesem Vereine gehört heute jeder intelligente Ruthene — ohne
Rücksicht auf seine politische Parteistellung — an. Lange Zeit war
der genannte Verein das alleinige Zentrum des nationalen Lebens
der Ruthenen.
Die „Proäwita" ist der älteste der heute bestehenden ruthenischen

Vereine in Galizien. Ihre Gründung fällt in das Jahr 1868 — gerade
zwanzig Jahre nach der Zeit, als die galizischen Ruthenen, nach
dem langen lethargischen Schlaf erwacht, in der ersten ruthenischen
Versammlung (Lemberg 1848) ihr nationales Programm proklamiert
und dadurch den ersten Schritt auf das politische Gebiet gemacht
haben. Zwanzig Jahre waren seit dieser Zeit verstrichen, aber
die Ruthenen konnten nur einen allzu geringen Fortschritt auf
weisen. Die Mehrzahl der nationalen Koryphäen vom Jahre 1848
schrak vor den ihnen in den Weg gelegten Schwierigkeiten
zurück und verfiel in Apathie, andere begaben sich ins Lager der
vom russischen Panslavisten Pogodin ins Leben gerufenen
russophilen Partei. Erst die in den 60er Jahren aus der
Ukraine hergebrachten Dichtungen Schewtschenkos und anderer
Schriftsteller riefen eine neue und heftige Begeisterung für die
nationale Idee hervor. Das unerschütterliche Bewusstsein der
nationalen Einheit mit den russischen Ruthenen bringt Klärung in
die bisherige Wirrnis. Es entsteht also ein unausbleiblicher Zwie
spalt, der bis auf den heutigen Tag andauert, der aber den
schliesslichen Sieg der national gesinnten Elemente gesichert und
die Russophilen zu einer kleinen, allgemein verachteten, korrum
pierten Klique herabgesetzt hat, die heute nur der materiellen
Unterstützung der russischen Regierung, sowie der moralischen
der polnischen Schlachta ihre klägliche Existenz verdankt. Doch
zu jener Zeit, wo die an Zahl noch stärkeren Russophilen 1866
die Einheit der Ruthenen mit den Russen predigten, befanden
sie sich im Besitz aller ruthenischen Institutionen und des ge
samten nationalen Vermögens.

*) Vgl. „Euthenische Revue", II. Jahrg., S. 194—197.
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Gering an Zahl, noch ärmer an Mitteln, waren es meisten
teils Studenten, die sich im Jahre 1868 zur Gründung eines neuen
Vereines, der „Proswita", zusammenfanden, aber reich waren sie
an Idealen, gross in ihrer Liebe zum bedrückten Volke. Es war
kein blosser Zufall, wohl aber ein glücklicher Einfall, dass die
damaligen intelligenten Ruthenen das Hauptgewicht der nationalen
Wiedergeburt auf die Aufklärung des Volkes gelegt haben. Sie
sahen es ein, dass die Emanzipation einer Nation erst in der
geistigen Hebung des Volkes festen FUSS gewinnt. Die 36jährige
Dauer des aus dieser Atmosphäre hervorgegangenen Vereines
bewies zur Genüge, dass das im ersten Paragraph der Vereins
statuten ausgedrückte Gebot der Aufklärung und Erkennung des
Volkes zur Durchführung gebracht wurde.

Dieser Tage hat eine Generalversammlung des Vereines
stattgefunden, deren Bericht uns über dessen Tätigkeit eingehend
informiert. Dem Vereine sind bis Ende Dezember v. J. über 16 000
Mitglieder beigetreten, die jährlich einen Betrag von 2 Kronen zu
zahlen haben, dafür aber jeden Monat gratis eine Broschüre zu
geschickt bekommen.

In den Publikationen wird alles dessen gedacht, was zur
Hebung des geistigen Niveaus der Mitglieder, deren Hauptkontingent
Bauern bilden, und zum Erwecken des Bewusstseins in politischer
und nationaler Hinsicht beilrägt, was die Förderung der Land
wirtschaft, der Hygiene und der Hausindustrie zum Ziele hat.
In letzter Zeit hat der Verein sein Augenmerk der Popularisation
der ruthenischcn Literatur zugewendet, indem er eine Herausgabe
unternahm, die zu äussersl billigen Lieferungen (500— 600 S. 8"
gebunden l K) eine Auswahl der ruthenischen Schriftsteller
bieten soll.

Der Einfluss des Vereines erstreckt sich auf das ganze Land
und trägt in die ärmsten Hütton das Licht des Selbsthewusstseins
und des Fortschrittes. Das erzielt der Verein zunächst mit Hilfe
von Lesehallen, auf Statuten des Vereines gegründet, die zur Zeit
ganz Ostgalizien gleichsam mit einem Netze bedeckt haben. Der
Zentralverein verbleibt mit den Lesehallen in ständiger Fühlung,
sei es durch Korrespondenz und Presse, sei es durch ausgesendete
Lesehallenlustratoren, oder durch die von den Lesehallen dem
Vereine jährlich zuzusendenden Berichte. Nach den im letzten
Jahre eingelaufenen Berichten zählen alle Lesevereine 66.0UO
Mitglieder, darunter ein hoher Perzentsalz Frauen. Auf jeden
einzelnen Leseverein entfallen demnach durchschnittlich 00 Mit
glieder. Die Bibliotheken der Lesevereine vorlügen insgesamt über ,
mehr als 100.000 Bücher. In den Lesehallen bestehen in der
Regel Chöre, hie und da auch Orchester, die ihre Leistungsfähigkeit
anlässlich mancher Feierlichkeiten, wie am Schewtschenkos Ge
dächtnistage, an den Tag legen. Beliebt sind auch Thealer-
ruiffi'hrungen, was den Verein bewegen hat, populäre dramatische
Werke zu verschalten. Eine sehr erfreuliche Tatsache ist die in
den letzten Zeiten . sich bemerkbar machende Bewegung, Anal-
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phabetenkurse zu errichten, was mit Rücksicht auf die erschreckende
Analphabetenannee in Galizien von grosser Bedeutung ist.
Nicht minder werden die Bemühungen des Vereines ge

schätzt, auch für die ökonomischen Interessen seiner Mitglieder
zu sorgen. Dass diese nicht erfolglos sind, zeigt am besten das
Resultat in Ziffern. Es befanden sich im letzten Jahre bei den
Lesehallen im ganzen 450 Verkaufsläden, 250 Getreidevorrats
kammern und 200 Vorschusskassen. Besser situierte Lesehallen
besitzen ausserdem ihre eigenen Häuser.
Die führende Rolle des Zentralvereines wird durch

die Filialen erheblich erleichtert, deren es zur Zeit in
den verschiedenen Städten der 52 von den Ruthenen be
wohnten Bezirke 30 gibt. Die Filialen haben Rechte und Agenden
des Zentralvereines auf den gegebenen politischen Bezirk einge
schränkt. Ihre Aufgabe besteht zunächst in der Ueberwachung der
Lesehallen, in der Einberufung von Versammlungen in wichti
geren kulturellen Angelegenheiten, in der Veranstaltung von Vor
trägen, Referaten usw. Manche Filialvereine entwickelten eine
äusserst rege Tätigkeit, so jener in Stryj, welcher in der Stadt
selbst Vorträge beinahe zu einer Volksuniversität erweiterte, ein
Schüierkonvikt gründete, in dem arme Schüler gegen massige
Entlohnung oder auch unentgeltlich Verpflegung und Obhut finden ;
ferner besorgte der erwähnte Filialverein eine unentgeltliche Leih
bibliothek für die Stadt Stryj und trug viel zur Gründung des
Turnvereines „Sokif

" bei, ebenso wie zu zahlreichen Gründungen von
gleichnamigen Feuerwehrvereinen in den Dörtern. Der Filialverein
liess sich auch die Hebung der Hausindustrie in seinem Bezirke
angelegen sein und organisierte die Milchindustrie, ebenso, wie er
Vorkehrungen zur Errichtung einer Weberschule trifft.
Der Umfang der in Kürze dargestellten Tätigkeit ist an und

für sich bedeutend. Wenn wir aber alle die Hindernisse in Be
tracht ziehen, die den Ruthenen in ihrer kulturellen Arbeit in den
Weg gelegt werden und ein erspriessliches Gedeihen derselben
oft geradezu lahmen, so dürfen wir, ohne zu übertreiben, den bis
herigen Erfolg als einen glänzenden bezeichnen. Den Hemmschuh
einer vollen Entfaltung der Tätigkeit des Vereines, wie des kultu
rellen Lebens des ruthenischen Volkes überhaupt, bilden hauptsäch
lich die bekannten, unberufenen Vormünder, die polnischen Macht
haber. Schon im Jahre 1875 wurde der Verein im Landtage von
manchen polnischen Abgeordneten so angegriffen, dass er auf eine
ihm zuerkannte Subvention verzichtet hat. Die Subvention ist
später dem Vereine wieder zuerkannt worden unter der Bedin
gung, dass seine Lieferungen „nichts gegen die andere Landesnation
enthalten werden". Diese glimpfliche Bedingung nützte der Land
tag aus, um dem Vereine wegen einer streng objektiven, histori
schen Broschüre die Subvention für ein Jahr nicht auszuzahlen.
Und diese Subvention ist so minimal — im ganzen 6000 Kronen —
während die Polen für ähnliche Zwecke 34.400 Kronen aus den
Landesfonds beziehen. Dass die polnischen Machthaber dem Vereine
feindlich gesinnt sind, erhellt u. a. aucli aus der Tatsache, dass
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das Ansuchen des Vereines um eine Subvention zum Zweck der
Erhaltung eines agronomischen Wanderlehrers, den der Verein
5 Jahre lang auf eigene Kosten unterhielt, abgewiesen wurde,
ebenso wie die Statthalterei das Ansuchen um Erteilung einer
Konzession zur Gründung eines Arbeitsveimittlungsamtes ver
weigerte.

Das eminenteste aber, was gegen den Verein „Pros'wita" und
dessen Lesevereine erdacht wurde, ist der polnisch-hakatistische
Pseudoaufklärungs- „Volksschulverein". Das ist der polnische
Ostmarkenverein, welchen — wie ein Deutscher jüngst be
hauptete — derpreussische Ostmarkenverein sich zum
Vorbild genommen. Der Hauptzweck des Vereines ist Polonisie-
rung Ostgaliziens. Und der polnische Ostmarkenverein hat bereits
manches auf diesem Gebiete geleistet : Einige Schulen in rein
ruthenischen Dörfern, etliche röm. kath. Kirchen und Kapellen,
oft für ein halbes Dutzend Gläubige bestimmt, zahlreiche Lese
hallen mit polnischen Zeitungen und polnisch-patriotischen Büchern
für röm. kath. Ruthenen, die oft kein Wort polnisch verstehen,
trotzdem sie von ihren Beichtvätern zum Eid gezwungen werden,
nie anders als polnisch zu reden.
Dieses Treiben wäre recht belustigend und der verfehlte, einer

besseren Sache würdige Eifer der Herren Allpolen würde sich nur
für Witzblätter eignen, umsomehr, als die röm. kath. Ruthenen
ihre „Freunde" genau kennen gelernt haben, — wenn nur dieses
Spiel nicht ruthenisches Geld kosten würde, wenn es dem Bauer
nicht zu teuer käme. Es würde sich vielleicht nicht der Mühe
lohnen, dagegen Einspruch zu erheben, wenn die Herren für
diesen Zweck nicht die vom k. k. Landesschulrat angestellten
Lehrer, mit Schaden für den Unterricht, in Anspruch nehmen
würden, wofür dieselben in ihrer Naivetät, statt von den patrio
tischen Empfindungen sich satt zu essen, .Ostmarkzulagen" fordern.
Man muss somit sowohl die Opferwilligkeit der armen gali-

zischen Bevölkerung wie auch die Energie des Vereinsvorstandes
bewundern, wenn man bedenkt, dass der genannte ruthenische Verein
trotz aller Schwierigkeiten, trotzdem gegen ihn von Anfang an mit
dem ganzen bureaukratischen Apparat gearbeitet wurde — dass
„Pros'wita" trotz der fortwährenden Befehdung von Seite der gali-
zischen Machthaber sich nicht nur zu behaupten vermochte, son
dern auch auf eine erfolgreiche Entwicklung zurückblicken kann
und heute als die bedeutendste ruthenisch-ukrainische Institution
betrachtet wird.
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Die Wiedergeburt der plteiscften Rutbenen.
Die erste« Schritte.

Von Dr. Ossip Makowej (Czernowitz).
Als Galizien im Jahre 1772 der österreichischen Monarchie

einverleibt wurde, wusste die österreichische Regierung selbst
nicht, was für eine Nation, ausser der Polen, sie in dem neu
erworbenen Lande bekommen hatte und bezeichnete sie bald als
Russen, bald als— Ruthenen. Die Sache war auch der ruthenischen
Intelligenz nicht ganz klar. Fast niemand mehr hat damals die
enge Verwandtschaft der galizischen und ukrainischen Ruthenen
und den Unterschied zwischen den Genannten und den Russen
recht verstanden. Die alten Sympathien zur kirchenslavischen Sprache
waren in jener Zeit nicht nur in Russland, sondern auch in
Galizien wach. Es ist daher nichts Sonderbares an der Sache,
wenn auch die Professoren Lodij und Sacharyasewytsch, die an
den Parallelfakultäten der Lemberger Universität ruthenisch unter
richteten, selbst nicht recht wussten, was für eine „Landes-, Volks
und Nationalsprache" durch die kaiserlichen und Gubernialdekrete
vom Jahre 1786 und 1787 von ihnen verlangt wurde. Sie trach
teten zwar in „einfacher und gemeiner Sprache" zu schreiben, es
war aber bei weitem keine echte Volkssprache, sondern eine
Mischung der kirchenslavischen und Volkssprache.
Zur Zeit als die deutsche Sprache die galizischen Schulen

und die Ämter nach und nach beherrschte und die polnische,
der alten Tradition gemäss, nicht nur bei den Polen, sondern
auch bei der ruthenischen, nicht zahlreichen Intelligenz im täg
lichen Leben gang und gäbe war, sahen die Ruthenen, — wie
der berühmte Philologe B. Kopitar behauptet — vielmehr eine Art
Zurücksetzung darin, dass sie nicht auch, wie die Deutschen und
Polen lateinische Philosophie und Theologie an der .Univer
sität hören sollten und so trugen sie selbst unbewusst zur
Aufhebung des ruthenischen Lyceums 1808 bei.*) Die Ruthenen
wollten keine „Winkelschule" haben, wie das ruthenische Lyceum
von den Deutschen genannt wurde, und so kam es, dass es nach
der Wiedererrichtung der Lemberger Universität bis zum Jahre
1848 an der genannten Hochschule keine einzige ruthenische Lehr
kanzel gab.
Das Mass des Niederganges der ruthenischen Intelligenz im

Anfange des 19. Jahrhundertes lässt sich noch daraus ersehen,
dass im Laufe eines Vierteljahrhunderts (bis zum Jahre 1814)
nur vier kleine ruthenische Broschüren gedruckt wurden Selbst
die ruthenischen Bischöfe waren der ruthenischen Sprache nicht
vollkommen mächtig und schrieben viel lieber polnisch. Die
Ruthenen litten also an den Nach wehen der polni
schen Herrschaft und an dem Mangel intensiver Obsorge
seitens der Regierung.

*) Ausführlicher darüber vergl. meine Studie über „Drei galizische Gram
matiker'1 (Lemberg, 1903). Anm. des Verfassers,
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Zu den galizischen Volksschulen wurde die ruthenische
Sprache — dank den polnischen Einflüssen — auch nicht gerne
zugelassen. Es gibt einen Erlass des galizischen Guberniums aus
dem Jahre 1^16. wo es heisst, das s es nicht ratsam sei,
die ruthenische Bevölkerung noch mit der r athe
nischen Sprache zu plagen und auf diese Weise
den Separatismus zu m e h r e n (!

) — das ruthenische
Volk verstehtja die polnische Sprache. Es kostete
viel Mühe, bis im Jahre 1818 rulhenische Volksschulen wenigstens
in rein ruthenischen Gemeinden gegründet werden konnten; in
den gemischten Gemeinden aber blieb die polnische Unterrichts
sprache.
Das galizische Gubernium mischte sich auch in die rulhe

nische Sprach- und Schriftfrage ein und der Lemberger Metropolit
samt seinem Konsistorium, der einzige damalige Areopag in allen
rullienischen Fragen, verteidigte nach Möglichkeit die ruthenische
Sprache, freilich nach seinem „besten" Wissen, das nicht immer
das beste war.

Der erste ruthenische Gelehrte, der Pfarrer Iwan Mohylnyckyj
— wir haben bis zum Jahre 1848 nur mit Geistlichen zu tun —
der um das Jahr 1815 zu wirken begann, sich mit den Studien
auf dem Gebiete der rulhenischen Sprache befasste und, als Rat
geber des Metropoliten, alle Rekurse in der Sprachfrage an die
Regierung schrieb, stand auf dem Standpunkte, dass die ruthe
nische Sprache weder als Dialekt der polnischen, noch der russi
schen Sprache betrachtet werden solle - solche Meinungen wur
den damals laut — dass sie vielmehr ganz selbständig sei. Aber
in der Frage dieser selbständigen Sprache hatte Mohylnyckyj seine
eigene Meinung: er riet nämlich in den Erlässen der kirchlichen
Behörden, der Autorität wegen, die kirchenslavische Sprache zu
gebrauchen und in anderen Schriften die „Büchersprache", die
sich — seiner Ansicht nach — seit dem 16. Jahrhunderte fast
gar nicht geändert hatte — und die mit der echten Volkssprache
nicht viel Gemeinsames hatte. Es war der berüchtigte, „höhere
Stil", nach dem Mohylnyckyj und seine Nachfolger in der Schrift
strebten. Die Ansprüche dieses „höheren Stils" verleiteten die
Gelehrten immer auf Irrwege und entfernten sie von der Volks
sprache.
Der Gedanke der Selbständigkeit der ruthenischen Sprache

stand aber theoretisch fest — und darin folgte Mohylnyckyj dem
B. Kopitar, der die Ruthenen im Jahre 1816 auf 9 Millionen be
zifferte, ihre Sprache für „sanfter" als die „gröbere" russische
hielt und als ausgesprochener Verteidiger der Dialekte auch die
Pflege des ruthenischen Dialektes anriet.
Mohylnyckyj starb 1831. Er war ein Autodidakt, aber die

Werke der damaligen Grossen, Dobrovsky, Kopitar, Engel, Schlözer,
Linde, Bandtke u. a. waren ihm bekannt.
Sein Nachfolger auf dem Gebiete der ruthenischen Gramma

tik war Josef Lewickyj. Dieser studierte in Wien und verkehrte
persönlich mit Kopitar. Im Jahre 1831 verfasste er eine ruthe
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nische Grammatik, die drei Jahre späler gedruckt wurde. Der
Verkehr mit Kopilar, seine Rezension der Grammatik und Briefe
hatten aber keinen besonderen Eintluss auf den Lewickyj, bei dem
die kirchcnslavische Tradition Überhand nahm und ihn vom rich
tigen Wege ableitete. Er verteidigte zwar auch die Selbständigkeit
der ruthenischen Sprache, wollte aber die alte ruthenische Schrift
sprache und die lebendige Volkssprache in Einklang bringen,
welcher Versuch ihm natürlich nicht gelingen konnte. Es war der
nämliche Standpunkt, den auch, ausser Mohylnyckyj, der ungarische
Ruthene Lucskay in seiner in Budapest 1830 gedruckten Gram
matik verteidigte; er meinte, dass man zu seiner Zeit in den
Karpalhen noch kirchenslavisch gesprochen halte und dass .,nullam
existere linguam erudilam cum plebe communem."
Kopitar, dessen Obsorge und Sympathien für die Sache der

Dialekte zu bewundern sind, gab dem Lewickyj ausgezeichnete
Winke:
„Dialectus ecclesiastica vix minus differt a ruthenica. quam a

russica propria.
Impossibile est, sine miraculo, excitare ad novam vitam

mortuos. Ideo nee Itali latine, nee Neograeci graece loquuntur.
Est haec vestra calamitas, quod habetis hinas linguas, alteram

sacram, vulgärem alteram. Sed fuere in eodem casu Itali, qui
tarnen optime se extricarunt. Tut desgleichen!
Sed vos semper vultis servire duobus dominis, et ita utrique

male servitis.
Vera exempla (linguae matris) sunt in cantilenis populi,

proverbiis.
Tu si vis veram grammaticam ruskam facere, fac 1° ut

obliviscaris ecclesiasticam linguam; 2° finge te docere frailam
americanam loqui r u s k i cum tua coqua, et ita docere, ut cum
coqua perfecte possit colloqui. Sonst, semper macaronizabis ipse
magister."
Solche vernünftige Ratschläge gab Kopitar dem Lewickyj,

nachdem er die Handschriften seiner Grammatik durchgelesen
hatte. Lewickyj gab aber nicht nach und blieb bei seiner konser
vativen Ansicht sein Leben lang. Die Kirchensprache und die
Kirchenschrift waren für diesen Geistlichen viel zu heilig, als dass
er sich an ihnen zu rütteln erlauben könnte. Es wiederholte sich,
mit kleinen Unterschieden, dieselbe Geschichte, die viel früher in
Russland und Serbien stattgefunden hat.
Um das Jahr 1833 standen in Galizien die Ansichten über

die ruthenische Sprache noch so unklar, dass der bekannte Heraus
geber der ruthenischen und polnischen Lieder, WacJaw Zaleski,
der zukünftige Gubernalor Galiziens, die Rulhenen ganz ungeniert
zu den Polen zählte und verwundert fragte: „Sollen wir uns denn
etwa wünschen, dass die Ruthenen ihre eigene Litteralur haben V
Aber gerade um diese Zeit begann auch die heilsame Reak

tion bei den Ruthenen. Diese wurde durch das Auftreten eines
anderen jungen Geistlichen, Josef Losinskyj, hervorgerufen, der
einen Attentat auf das grosse Heiligtum der Ruthenen, auf die
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Kirchenschrift verübte. Auf Anraten Kopitars und dem Beispiele
der Südslaven folgend, riet er, die lateinische (polnische) Schrift
statt der cyrillischen einzuführen und gab selbst eine Sammlung
der ruthenischen Hochzeitslieder (1835) in dieser Schrift heraus.
Das empörte beinahe die ganze ruthenische Intelligenz, die, obwohl
sie sogar in ihrer Kirche polnische Predigten hörte, doch an der

„vom hl. Cyrill erfundenen" Schrift viel zu fest hing und sie urn
keinen Preis aufgeben wollte.
Es entstand eine heftige Polemik ; die Schriftfrage wurde so

weit zugespitzt, dass sie lautete : sein oder nicht sein. Es herrschte,
wie der damalige Schriftsteller Wahy/ewytsch behauptet, ein wahrer
Abc- Wahnsinn. Losinskyj wurde zwar in dieser Sache nicht mehr
zum Worte zugelassen; die ruthenischen Zensoren verfolgten ihn
und gaben seiner, auf Kopitarschen Grundsätzen begründeten,
wirklich wertvollen Grammatik der ruthenischen Sprache jahrelang
kein „Imprimatur" — aber die einmal aufgeworfene Schriftfrage
wurde lange von der Tagesordnung nicht abgesetzt.
Diese Polemik hat gute Folgen gehabt. Es wurde doch eine

gewisse Anzahl der ruthenischen Intelligenz überzeugt, dass viele
Buchstaben der cyrillischen Schrift ganz unnütz seien und man
begann diese Schrift zu reformieren. Die Reform unternahmen drei
junge Hörer der Theologie in Lemberg, Markian Schaschkewytsch,
Jakow Hotowackyj und Iwan Wahylewytsch. Dieser Lemberger
Dreibund, der sich mehr mit der Ethnographie und Geschichte
des ruthenischen Volkes, als mit der Philologie befasste und auf
diesem Wege zur Einsicht kam, dass die ruthenische Volkssprache
in das Schrifttum Eingang finden solle, gilt als Paralellgruppe zu
den Peremyschler Gelehrten, zu welchen Mohylnyckyj, Lewickyj,
Losinskyj, und ihr Gönner, der in Wien erzogene, mit Kopitar
und anderen slavischen Gelehrten befreundete ruthenische Bischof
Snihurskyj gezählt werdenkönnen. Die Lemberger Gruppe,mitSchasch-
kewytsch an der Spitze, gab 1837 in Budapest (!) eine Sammlung
ruthenischer Volkslieder und eigener Gedichte, Übersetzungen und
drgl. unter dem Titel „Russalka dnistrowaja" (Dnister-Nixe) in
rein ruthenischer Volkssprache und reformierter Orthographie
heraus. Die Herausgabe dieser Sammlung wird gewöhnlich als
ein Wendepunkt, als der Anfang der Wiedergeburt der ruthenischen
Literatur in Galizien betrachtet, obwohl diese Wiedergeburt, wie
wir gesehen haben, schon seit längerer Zeit keimte.
Die ruthenische Schrift- und Sprachfrage wurde aber durch

die Versuche Losinskyjs und Schaschkewytsch noch lange nicht
gelöst. Es waren nur die ersten Schritte in der Wiedergeburt
der galizischen Ruthenen. Alle Freunde der rulhenischen Volks
sprache hatten mit den Verteidigern der Kirchensprache zu
kämpfen und wurden auch verfolgt. Die alte Generation der
Geistlichen, die an die kirchenslavische Sprache seit Urzeiten
gewöhnt war, liess nicht so leicht die Volkssprache zur vollen
Geltung kommen. Das Buch .Russalka" wurde konfisziert, die Heraus
geber hatten viele Unannehmlichkeiten auszustehen — und
Losinskyj konnte seine Grammatik erst im Jahre 1846 drucken
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e fann eine? tobe?arttgeit $>aud)e? — ber fid) iftrer am OUrabe bei biefent

Wefattge bemädjtigte — nidjt Io8 tBerbett ! fanu i^re Seele md)t erioärmen ! llnb

al« bie ÜJhttter 311 (Srabe getragen tBitrbe, tuar gerabe fold)' ein iBunberfdjb'ner

3)(orgen! Xie Sonne oerlieb, mit ifirem golbigen ©djiiumer bem Sdjnee eine rofige
ijarte, ade? fdjien fo frteblid) unb gngletd) feftlid), tßie ißeim e« fid) abfiditlid) in

Sdjön^ett gefletbet fiätte, Wenn ein aj(enfd) in ben Sdjofs ber 9Jatur jurürfJebrt !

©ine Symphonie hätte fi
e ber SDiutter 3ttm ®rabe auffpielen laffen — eine fdjöue

großartige Snmpljonie ; bie Seele 3U einem erbabenett Sluge ftimmeub, bantit fie
mit ifjrem (Etjarafter beu aufflenniblten Srfimers in ber SBruft linbern ! So aber
üerbarb man ifir bie 9}erBen burd) bie finftere Wraft be? ftirdjengefange? unb fi

e
erlag ib,r uub ergab fid) ibrer Xüfterljeit. Unb in ber 2at, fie roar gang gebrodjen.

2lber ^aitne liatte e? fid) nid)t Bergeben« Borgenomnteit bieten typus antique

mit ibrer Siebe ju ertBärmen. Sie ging in iftrcn S8emnb.ungeu um fi
e auf. Sie

luar fo fein unb iBarm, fo gut, lote idj fi
e nod) gegen niemanbett gefeben fjabe —

unb bie? ade? blieb nid)t ofitte »Jolgeii.

_3d) Berliere unter ©ud) ba? öefübl ber (Stiiiamfett," förad) fi
e auf foldje

®e in Übungen unb lädjelte bnjtt baiifbar ifjr tnilbc? üädjeln . . .

llnb bantit gaben u>ir im? fdjoit sufrieben.
5)te Stünftleriii tuar tBigig unb uuterfjalteiib unb fprnbte Bor (Seift unb ba

fi
e tu fteiterer Stimmung IjinreiBeiib luirfte, fo brad) ibre ,t>eiterfeit bie Xrauer

be? TObdjenä unb langiant feb,rte ibr ba? früt)«rc (StleidjgetBidjt ber Seele in ifjre

alte Stimmung mieber.

G? fdjten, als fjabe fi
e fid) mit bem ßtbeu ait«geiöbnt.

35er SDJufit luanbte fi
e fid) mit boppeltem Gifer 311.

3m §erbfte fjatte fi
e nad) 2Bien ins Sonjeruatorimn 311 fahren uub gleid)

in ben britteu 3abrgattg ju treten. Unb in ber Jat; iftr Jaleut unb ibre große
Vorliebe 3ttr 3Kufif uerjpradieu ibr fdjon jeßt eine glänsettbe 31|£i"lft-
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Xcv Dhii mär angebrodun.

2lfleS ftanb in SBlüte.

25te SBäume prangten boller Sölitte, ib,r £uft loogte roeit unb breit in her

Suft unb bie 2lbenbe mären boller, unfagltdj milben, berlorfenbett SdjBnljeit.

2Btr beibe mit §anne ermarteten Softja, bte jebeit Slugenbltcf bon ben Stunben

tjeimfeljreii, ba8 Kadjtmafjl einnehmen unb bann mit un8 wie gemöfmlid) einen

Slbenbfbaäiergang machen iolüo. SBir faficn beibe im unbeleuchteten ;{immer unb

jebe Iriiifi ihren ©ebanfen und).

$anne b,atte bereit? tfire gro&e Äopie be8 ©emälbeS „3Me ©fjebredjertn" bon

SCigian berfanft unb träumte bon ber JReife nat^ SNom nnb t* mär nicf)t minber
befrtebigt.

3cft legte gerabe bte fd)rtftlici)e 3Katura ab, gab mid) ber freubigen ^Öffnung

^in, baß bie müiiblicfje ebeitfo gut ausfallen n>erbe unb mag ba8 ©fl^önfte an meinem

©cfn'rfiale luar, ic^ mär bie SSraut be8 $rofeffor8. Eeffelben, ber ju ben
englifc^en ^onberfationSfrunben erfaßten! 3cf| b,atte ib,n feinerjeit bergebenS roegen

©hinpat^ien jur lieben, jungen Sieutfcfjen berbädjtigt unb befrfjutbigt ; — er mochte
nur SReflame für einen fetner SoHegen.

®ie 2ür beä 3'm"<«r8 — bartnnen ba? 3nftrument SofijaS ftanb — roar
jur ^älfte offen.

SJurcfj unfere ^enfter fiel ba8 5DlonbItd)t in listen (Streifen Ijenin unb au*

jener einen £ürb.älfte gähnte im? ic^marjeä 3)unfel an. Über bieS unb jenes nad)--

grübelnb, blieb ber SBIt'cf immer roieber an jener fiob,en, bunllen §älfte b^aften unb

bie ©rabeaftifle, bte bort brimten b,errfcöte, jrfjteu ju uns ^eranjuritcfen.
2Benn ft

e

bod) jemanb fdjliefjen mürbe ! fiifyr e8 mir burcfj ben ©tun.

Slber ia^ ^atte leine Siuft aitfjufte6en unb bab,in 311 geijen . . . 2>ann führte etroa«

meinen sölicf auf beit bunfelroten £eb,nftu^I 8ofija8, meldjer unroett ber Cttomatte

$anneu8 in ber 9?äb,e be8 stuiiuii-j ftanb unb tubent fi
e am liebften au8rub,te, fid)

bafelbft ftet8 gemütlicfi unb bequem ftrecfeitb unb mein iBItcf blieb an ib.nt fiaften.

®r ftanb ftetf unb folgern unb gerabe je^t im SDimfeln . . .

^anne lag auf ber Ottomane unb fdjtuetg gletdj mir. pößlic^ unterbrad)

fi
e bie Stille.

„flJMrtudja, fa^ließ bie Xür bon Sofija8 3'mmer '•
"

„Scflliefee b u fi
e . . ."

„34 liege fo bequem . . ."

„2ttir ergebt e8 grab fo."

„So fdjliefjen mir ft
e beibe guiammen," bat tc
^ mit uitftd)erer Stimme unb

erfiob mid) öon meinem splafce entfdjloffen.

„kommen mir l"

©letdjfam bon einem ©efü^le geleitet, traten mir beibe btdjt an einanber

unb mit einer energifrfjen, b,ai"tigen aitgfterfitUteu !8:megung, fdjloß . . . nein, marf
ba« «Dfäbdieit bie Xiir in8 @d)lo&.

„Xiefe DuntelEieit ftört mta^," murmelte ft
e

erfa^auernb unb fid) gleidjfam
bor mir entfc^ulbigenb. Unb mid) an ber §anb ergreifeitb, gerrte fi

e

mid) 311 fid)

auf bie Ottomane fjerab. „Sleibe bafißen . . ."

3d) blieb ba fdjmetgenb fifeen 3d) mär außer ©tanbe ein SJBort ju fpredjen.
3rgenb etmaä fd)lo& mir bte ßippen, auf ben J-lug ber Webanten legte fid) etumS

§emmenbe8 unb eine qnalbode llnrufje bemäd)tigte fid) meiner . . .

I ie gange Seele ermartete irgenb etma8.
fd)mieg mte berftummt.
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SRod) eintgtv Seit He&ett fid) ©Dritte auf ben Stiegen »ernennten, leiste
aber langfame.

$>a fam Sofija. Sie lam immer näfjer «nb näfjer Ijeran uiib enbltdj trat

fi
e ein. Sie betoiHfommte fid) nidjt wie gewöb,nltd), gerabe Wie lueiut fi
e un8 im

3tmmer uidjt bemerfte. Sie ging birelt auf bie uor einer 25JeiIe öerfdjloffene £ür,
öffnete fi

e uiib trat borten Ijinein . . .

2Bir Aorten, wie fie brinnen baS genfter öffnete, fpäter nadj einigen Slugen»
blirfen bie gange SHabierbede . . . 3)ort legte fi

e wiber tljre ®ewob,nb,ett £ut unb
Sdjirm ab, unb erft Ijernadj trat fi

e

311 uns in« 3immer Ijerein.
Sie näherte fidj uns in fdjleppenbein, rb.r)tb,mtfdjein (Sauge tote ein Sdjatten

niib mie einen äWeiten Sdjatten fd)Ieppte fi
e etwas aus beut geöffneten 3"tmer

nad) fid) . . .

Samt fefete fi
e fid) in itjren Se^nftu^I neben uns.

@ie fdjtoieg.

„®ut ba& bu fommft ÜHufit," unterbradj $anne ba8 (Sdjtoeigen.

„2Bir eriuarten bid) fd)on mit Ungebulb!"
Sie gab feine Stnrtoort. Sie fajj tote eine Statue bewegungslos.
„®u ^örft, Sofija?"
,,3d) Ijöre. äöttte madjt Sidjt !" üerfefcte fi

e mit üeränberter Stimme. 34
ftarrte fi

e burd) ba8 Eunfel an — mit einer foldjen Stimme fprad) fi
e getoöb,nlid)

nidjt. 3d) äünbete bie grofee §ängelautpe über bem Sifdje an unb blirfte ängftlid)

nad; iiir . . .

Sie fafj ba blafe wie ber Xob unb ib,re Slugen gerabe auf mtd) gerietet
lendjteten in einem faft pljoäpljorartigetn ®Ian§e unb fdjtenen mir ungeroö^nlid) groß . . .

ülud) bie Sünftlerin bemertte bie SJeränberung an t&r.
„Sofijla, — bift bu Iran!?" fragte fi

e öoKer 2lngft unb SBeforgniS.

„ad) nein, nein ! . ." öerfidjerte fie, fid) ju bcm getuöb,nlid)en £on giüingenfa
unb fenfte plöglid) bie Slugen.

„2lber id) fe^e, bu bift ntdjt too^I, 9Jad)tigaC( ! Somme, effe etoaS !

Jpeniad) tooUen mir unferen Spa^iergang madjen."

,,3d) bin nidjt hungrig," antwortete fie- „@ffet allein . . . 3d) werbe fptelen.

ffiäb,renb 3&,r effe t — werbe td) fpielen."

„«ber bu bift ja mübe ! Somm' if
s mit un8 !" baten wir beibe gletd)jeitig

unb traten beibe jugleid) an fi
e fjeran.

„Siein, nein, id
)

werbe nidjt effen . . . id
) faitn nidjt . . ." Sie blidte uns

mit grofjen unb ffegenben Slugen an ! „3dj erhielt Dom Oitfel einen »rief
unb lann nidjt. 3d) werbe fpielen. 3d) m u & fpielen . . . !

" llnb fid) erfi,ebenb

griff fi
e in bie Xafdje unb warf ben SSrief auf bcn Sifdj. §ernad) ging fie mit bem

Sdjritt öon fritfjer in ba8 aiaBierjimmer. 28ir ftürsten uns auf ben S3rief. $er
£nfel madjte tb,r bie SDJitteilung, bafj er geheiratet b,abe unb fi

e in SSten utd)t

erhalten werbe. Sffiir Derftummten.

^anne traten Xrüiien in bie 2lugen unb mtd) burd)fu6.r e8 mit einer 2lngft,

mit einer unmotiuierten, unbefdjreiblidjen Slngft!

„Xasi if
t

fdjltmm, SWartucfja . . . 2ld), if
t ba8 ein ©auner!"

3d) ntrfte ftumm mit bem flopfe unb feßte mtd). Se&te midj gebanfenloS

an ben Xifd) unb meine Slugen ridjteten fid) bort&tn nad) ib,r. Sie fpielte ba brinnen
im nnerleud)leten 3»nmer uub bie Zur ftanb wie früher geöffnet.
Sie fpielte iljren SBaljer, aber fo wie nie üorfjer.

SBo^I nie b,atte er meb,r bie Söenenmtng „Valse melnneolique" oerbient als

^eute. 3)er erfte £eil Dotier ^eiterteit unb (Srojte, UoHerSlufforberungsumXanjeunb
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®liicfe, unb ber jWeite — o biefe Saufe! Sliefe unS wofjl befannten, aufwiegetnben

Saufe! Sie flog im rafenbeit ßauf uon beu lidjteften Xönen bis jum tiefften Söafs
unb boit bie entfette Unruhe, bag Meninttmlien unb 2)iängen, baä öeijWetflungS»

öoHe 2Büb,len btdjt nebeneittanbei, Xon neben £on, ba8 2lufeinanberbiängen ber

SCöne, ein si muH . . • nnb tuieber bei Sauf bei rotte uadj unten unb bann inmitten

bei Xonleiter ein Job/ auffdjieienber ÜEiaueraftorb — Sct)lujj.

$anne weinte, x'dtclj id) weinte.

iWiv beibe wufjten e«, bar, ein Seben gebiod)en war.

rann beenbete fi
e tlir Spiel unb tarn .,u un8 Ijereiit.

»3e6t 8'&t ntti §" «ffen," fpraa^ ft
e unb neben uti? fte^eubleibenb, geiabe bem

Xfidit gegenübei, begann ft
e ftdj r, n reden unb ju belnien, tuie fi
e e8 neiuölntlul) und)

jebent längeien obei anftiengenberen ©piele ju tun pflegte.
Sffiit erhoben unä, eifieut burcf) ih,ie SBoite.

Mein fi
e (jatte jid) uod; uidjt ;u @nbe gececft — iuar und) fo vcd)( mitten

brinnen — als im auftoßenben ;inunicr, baiinnen bau oitfmniu'iit ftanb, ein fnrdit
baieS ®elia(^ eifolgte unb barauf eitt \ä)Waä)t-c, web^mütigei Sflang bei Saiten . . .

Sie eiftante.

„£ei 3tefonan§boben tf
t gefptungen!" fc^iie £anne auf.

„(Sine Saite!!" lief id).

„33ei SKefonanjboben . . ."

Iviit geUenbei Schiet bitrrfjfdiiiitt bte Vttfi unb Sofiia flog iu-j ;',intincr.

(v()' mir iijr mit beut £t$te uadjfaiiiei:, roufjte fi
e beieitS luaS gefa^e^en weit.

„3>ei Slefonattäbobeii ?" fragte ^anne.

„(Sine Saite . . ."

„ailfo bod^ eine Saite!"

Unb in bei lat, e8 wai nui eine Saite. Ja« ^nftntmeut roai boüftänbig
geöffnet, mir ftanben alle geneigt übei tlrm unb fuljeit jene Saite. @8 iuav eine

Don bett SBafjfatteu ; fi
e lag jufammengeioQt nun ber ftaifen Slnfpanniing untei ben

anbeten geiabe gefpannten Saiten unb blinte iot>golben gegen ba£ Vtdit . . .

„Unb id) badjie bei 9iefonanjboben fe
i bii untreu gewoiben !" unteibiacf)

^anne bie etfte bie Stitte in ib,iem geti>öb.uHd)en foigenlofen Zon — atiein fi
e

antwortete iüd)t ttteljr. Tcii Dbeitöipei übei bie Saiten neigenb wart fie of)nmäd)ttg . . .
SSii trugen fi

e b,eiau2. SDaim brauten wir fie jui iöefinnung unb Jganne lief jelbet
um einen x'ivjt. S3euoi biefei nod) anfam begann fi

e ju fpreajen.
„^c-jljaiü fagte \inttnc, oafj bei Sttefonansboben gefpiungen fe

i
v
. 2Barunt 'i"

fragte fi
e inetnemfort Dotter /öerjweifluitg, fo wie tleine Sfinbei fragen, oljnc bie

llrfiulien ifjreS Sc^meiseg ,;u lenneu, oijue jid) beffen bewufjt ;,u fein, was mit iiir

Borgegangen war. „äBarum, warum?"

3d) betu^igte fi
e nad) 3JJöglid)!eit.

„Slbet warum behauptete fi
e e§ ?" forfd)te fi
e unb gro&e Xränen roHtett über

tljie SBaugen. „SUainm fagte fi
e eä, ba er ja n i a) t untreu getoorben war !"

*

*

*

$er 2lrjt trat an ib,r Söett b,eian, Wie fi
e beu Jperjfdjlag belam.

©t üeimoefite it)i nirfjt ju Ijelfen.

2)ie ?lufregungen, bie über fi
e tarnen, waren jn Deftiger sJintur uitb traten

ju iafd) uadjeinanbei ^eian, ala bafj i^re p^l)fifd)e Sraft iljiten 311 wiberfteb.en

oermod)t ptte. Sie überwanben fi
e ...

* * *

9Jlan trug unfere ÜKuftt b,erau8.

®er 3Koi raubte fi
e

311 fid).
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£mnne b,atte nie erfahren, wie ih,re gebanlenloS Ijtngeworfenen SBorte 311 bem

traurigen ©reigniffe beigetragen fjaben. i'IUeiu fi
e uermodiie fid) midi ohne bem ein

paar Sbodion liiiitmrrfi nid)t 311 tröften. turn ;Scit 311 ;icii brad) fi
e in tljv ftarte«,

Inbeuidiaftlidic« deinen aus, uenuan alle färbige ftleibung unb icrrti'j ein lunnber

idioite«, jur ^älfte BoUettbeteS ©emälbe, 311 bem ihr bie „iiiitfir als 3Kotiu gebient
liottc. ',Hber tuicl) fcrtj» Podien überfam fi

e bie 5ehji jitdit und) Darben unb nadibeni

fi
e fidi uon allen berabfrfjiebet haue, reifte fi
e

nacl) :)!DIH . . .

$aS SHaüier ber „üRufif" b,atte id
j

für mid) erftauben unb auf ifmt fpielt

mein @ob,n. 2lber wie ich eS andj behüten unb fdjoiieit, jebeS leijtfte @täubd)en uoii

i^m mifa)eH mag
— fo f^eint e8 mir immer eä fe

i

büfter, üermaift unb fefme fic^

nncti jenen tucificn, garten .vnuitu'it, bie feine icljiiuiric glatte ^liirtjc mit einer JBemegung

uoller l'iebe unb ^nvtlii-it geftreic^elt hnucu unb auf feiner ,\iliu>iatiir wie ineifie

Blätter umherflogen, .ynimc bemüht fid), midi 311 überzeugen, ba& mein 2oi»i niemale

ein Miuiftkr fein Werbe unb tnclk-tdjt tf
t bie üiniljrhcit aiulj auf iljier @eite. Slber

bafür wirb tb,r @ob,n ein Stünftler fein, wenn nid)t »on S3eruf, fo gewijj ber

Seele nad).

<£ie felirte nad) breiiäb,riger Stbwefen^eit aus 3talien jurüd unb brad)te mit

fidj einen wunberfd)önen gmeijä^rtgen Miinben, buntel wie «u« ^ronje unb mit

ihren klugen.
„So ift bei» i'JiamiV" fragte idi fie, als fi

e mir ihren i'eiudi mit bem

Mleiueit abftattete, elegant unb prädjtig wie eine ^ürftin. <£te hob bie brauen in

bie A>iihe, unb iah ntid) mit erftaunten ^ugen an. „y.'icin Wlann ? ... 34) b,abe
feinen lifnnn." Xer ä^ater meines Knaben blieb bort, too er war. 3Bir lonnten uns

in ber Sebenäweife nid)t »ereinbaren unb als er mid) nidjt oerfteb,en wollte
—

uerlien irij ihn. 9lber ber Mimbc if
t mein. ,u1i berbiene felber ben l'ebeitssititttthalt

für i^n unb er gehört mir. SUemanb b,at ein 9led)t auf tljn aufjer mir. 3
) i e f e 2

9ted)t e r f a 1
1
f t e id) mit meinem guten :H n f . Vilu-i . . . ba»

ueriiehft bu nidit !

Hub DicUeidit uerftehe id) e8 nurti in ber Jai nidii ! 96er . . . wa8 ift mit
ihr, bau fi

e btefen @djritt beging ? i^ieli eidji if
t

fi
e ondi fd;ulbig . . . wenn gleid) . . .

wenn man ihre feltfame 92atur auleinanber nimmt . . . fann id) {einen @tein auf

fi
e werfen. 3d) bin fogar ttberjeugt, baß aud) bie „3Jhiftf, biefer unenblid) reine

tjpus antique, fid) bon ii) v n i d) t a b g e W e n b e t haue 3ie hat te felber
gefagt, e« wäre fdjabe biefe burd) unb burd) aniuiidje Anotuibunittiit su uerberben

unb fi
e jolie fid) u o n ausleben !

9htr fie lonnte fid) niii.it uoK ausleben.

S^ie fi
e andi bem drängen einer uer^ängniSboIIen sJ72ad)t ju wiberfte^en

i vadiiete unb ;war mit einem beinahe Hau iv.iem @leid)gewid)te eines ftarfen (MeifteS
— ber SKufif ftlber Dermodjte fi

t nidjt §u wiberfteb,en. Unb ib,r © n b e ^at fid) in

fi
e

ncfi lichtet unb verborgen, in biefe iViufif. iUiit ie aus ihv mit liinreiBenber ®d)önb,eit

boller Iraner unb Welandjolie unb gerabe wenn fi
e ihre eigenen ftompo*

fitionen unb Sßb^antaften fpielte unb wenn fi
e

fid) in tljr wie in ihrem eigentlidjen

(Elemente babete . . .

,'vh (ann mid) bis jitm feurigen £age beS @ebantenS nid)t erwehren, bag

bie ülftufif fie umS Seben gebrad)t b,at . . .

Mit einer einzigen feinen Saite ^atte fi
e fi
e getötet . . . !
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Das ücrbot der ukrainifclun Sprache in Rufiland.

Eine Enquete.
III.

Dr. 0. Sergi

Universitäts-Professor in Born.

Die eigene Sprache bewahren wollen, das heisst — die
eigene Seele bewahren wollen und damit den Charakter des

nationalen Lebens. Denn die Sprache ist der Ausdruck des Ge

dankens und der Gefühle des Einzelnen, sowie der Gesamtheit.
Eine fremde aufgezwungene Sprache gleicht einer anbe

fohlenen Bewegung, welche nicht aus dem Inneren ausgeht, nicht

dem menschlichen Willen und Streben entspringt — daher die
menschliche Seele verunstaltet und verlälscht.
Die Ruthenen verlangen nur das, was ihnen die Natur ge

geben hat, sie — sowohl einzeln, wie auch die ganze Nation —

beanspruchen das Recht, ihre nationale Existenz bekunden, ihr

inneres Leben in natürlicher Weise unbehindert ausdrücken zu

dürfen, das heisst — ihre Sprache zugebrauchen. Keine Macht
hat das Recht, das zu gestatten oder zu verbieten,
sowie sie das Recht nicht hat, die Seele eines Volkes
unnatürlich zu gestalten.
Der Ukas vom Jahre 1876 ist wie eine Sense,

welche die "Wege des Denkens und des Empfindens, das
innere Leben und die Bindeglieder des Gemeinlebens
verstümmelt. Das ist ein Fehler, eine Unwissenheit derer, die
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die Völker regieren — das ist eine Ungerechtigkeit, welche früher
oder später zu ihrer natürlichen Lösung u'ihron niuss.

n. €. TrederiKsen.
Ehem. Reichstagsabgoorduoter und Professor ilor politischen Ökonomie und der
Finanzwissenscluifton an der Universität in Kopenhagen.

Das Verbot der rulhenischen Literatur und Sprache in
Russland ist barbarisch und schädlich.
Wie wichtig und notwendig die Schulen und die ganze

intellektuelle Kultur — selbst für die rein materielle Wohlfahrt
— sind, haben wir hier in Dänemark erfahren.
Ich verstehe nicht, wie eine solche Politik möglich ist und

dass ein Volk von vielen Millionen sie duldet.
Diese Politik ist unklug Sie muss eine steigende Unzu

friedenheit erzeugen und notwendigerweise das Volk von den
Grossrussen abwenden. Dies muss umso gefährlicher sein, je
schlechter das Verhältnis der Grossrussen zu ihren anderen
Nachbarn, besonders zu den Polen, ist. Wenn die Politik
in St. Petersburg eine solche ist, versteht man
erst recht, dass während des Krimkrieges ver
bal t n i s m ä s s i g liberale Staatsmänner in Berlin —
der Bethman-Hollwegsche Kreis, mit Bimsen in London und den
englischen Staatsmännern, sowie Prinz Albert — den Plan
hegen konnten, Österreich nach dem Schwarzen
Meere zu erweitern.
Eine solche Zentralisation erzeugt notwendigerweise nicht

nur Elend und Erbitterung nach unten, sondern auch Schwäche,
schlechte und demoralisierte Administration nach oben.
Plehwe hat mich persönlich versichert, dass er die Wichtig.-

keit der partikulären Entwicklung der verschiedenen Nationalitäten
im Reiche anerkennt.
Gewiss müssen wirklich patriotische Russen dazu kommen,

sowohl ihre eigenen nationalistischen Vorurteile, wie auch den
abscheulichen deutschen zentralisierenden Bureaukratismus in
St. Petersburg aufzugeben.

Björnttjerne Björnson.

Aulestad (Norwegen).

Der russische Minister des Inneren Plehwe ist ohne Zweifel
der stärkste Repräsentant der russischen Lüge und Unterdrückung
in unserer Zeit.
Er hat neulich die Meinung geäussert, dass sich Westeuropa

nicht um die Ruthenen bekümmere und deshalb deren Klagen
beiseite gesetzt werden können.
Ich will mich an Seile derer stellen, die Protest erheben.

Alle, welche mittolgen. mögen sie vvelc-h aufgeklärter Nation immer
angehören, hallen den Versuch der russischen Regierung, '^4
Millionen Ruthenen innerhalb der russischen Reichsgreuzen ihrer
Sprache zu berauben, — indem man ihnen verbietet, ein rutheni
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sches Buch oder eine Zeitung zu drucken, aus einem anderen
Lande Bücher oder Zeitungen in ruthenischer Sprache zu be
ziehen, bei dem Gedenkfeste eines grossen ruthenischen Dichters
ruthenische Reden zu halten, — ich sage und betone nochmals,
dass alle rechtschaffenen Männer und Frauen jeder beliebigen
zivilisierten Nation diesen Versuch für das Dümmste halten,
wovon man je im Umkreise des geistigen Lebens sprechen gehört.
Was sie sonst darüber denken, brauche ich nicht zu sagen . . .

Prof. H. De 6ubernati$.

Korn

Meine Ansicht ist die, dass zu der Zeit, wo alle Völker frei
sein werden, es keine Kriege mehr geben wird. Die unterjochten
Völker sind es allein, die diese grosso Schande — welche Krieg
heisst und die grösste Schmach der Menschheit bildet — ermög
lichen. Die Tiere verzehren einander, getrieben durch Hunger. Der
Mensch allein mordet und unterjocht, um seine Grillen, seine
Lüsternheit und seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Nur die grossen
Mächte sind es, die den Kriegszustand aufrecht erhalten. Die
moderne Gesellschaft muss somit notgedrungen einsehen, dass
die Kolosse — die, um sich selber zu erhalten, andere Völker
bekriegen und vergewaltigen, — zerstört werden müssen. Wären
Finnland, Polen, die Ukraine und Armenien frei, dann wäre diese
Torheit, die jetzt Russland zu den Massakren im fernen Osten
verleitet hat, nie zustande gekommen.
Ich kenne die Ruthenen nicht, ausser ihrer Volksliteratur,

die ich bewundere und liebe. Poetischer Geist durchdringt das
Leben dieses sanften Volkes, das unter einer freiheitlichen
Regierung glücklich wäre.
Im Jahre 1876 begegnete ich in Wroblewice einem rutheni

schen Bauern aus Galizien, mit dem ich mich in ein Gespräch
einliess Er sprach zu mir ruthenisch, ich radebrechte russisch.
Wir konnten uns verständigen. Ohne zu vermuten, dass ich ein
Lateiner bin, war der Mann bereit, mich als seinen Bruder zu
umarmen ; und doch würde ich gar nicht staunen, wenn ich diesen
braven Mann sehen würde, wie er, durch irgend eine despotische
Macht entfesselt, bei der Zerstörung des monströsen Reiches
freudig mithelfen würde.
Ich kann nicht anders, als den Tag herbeisehnen, an dem

die Finnländer, Polen, Ruthenen und Armenier vollständig frei sein
werden. Dieser Tag wird auch für die Russen heilbringend sein,
denn auch sie stöhnen unter dem Drucke des. heutigen Zarismus.
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eine politische Pilgerfahrt.

Der Sommer ist die Jahresxeit der Ferien und der Lehrkurse
zugleich, der Vergnügungs- und Studienreisen, welch letztere zu
weilen gleichzeitig die Form von demütigen und reuigen Wallfahrten
annehmen. Denn nicht jedem ist ein ruhevoller Urlaub gegönnt.
Manch Menschenkind rnuss gerade die Ferienzeit dazu benutzen,
um etwas zu erlernen oder das Versäumte nachzuholen. Viele
müssen gerade in dieser Saison — wo alles ein ruhiges, idyllisches
Plätzchen für die angestrengten Nerven oder für die zu stark ge
reizte Lunge sucht — für das Gedeihen ihrer Geschäfte und Ge
schäftchen am meisten tun und ihre kaufmännische Sorgfalt an
den Tag legen. Der liebe Herrgott hat eben verschiedene Kost
gänger . . .

So ist es auch in der politischen Welt und unser Minister
präsident ist ein klassisches Beispiel der politischen Chimäre.
Dr. Koerber wird nämlich gerade in der politischen Saure-
Gurkenzeit von den schwersten Sorgen geplagt. Trotz aller
Geschicklichkeit vermag er es nicht, die polnische Schlachta
dauernd an sich zu fesseln. Jede Liebesgabe verschafft ihm nur
für einen Augenblick deren Gunst.

Bereits viele österreichische Staatsmänner haben die traurige
Erfahrung gemacht, dass die Schlachta eine unersättliche .Freun
din" sei. Heutzutage ist das aber ein sehr geringer Trost.

Deshalb ist Herr Koerber seit längerer Zeit kopfhängerisch,
er sinnt und sucht nach einem Ausweg. Er bemüht sich nicht
mehr um die Lösung der böhmischen Frage. Nein ! die schlachzi-
zische Frage ist ihm viel wichtiger! Der nunmehrige Minister
präsident hat auch allen Grund, missmulig zu sein : Er beschönigte
wiederholt im Abgeordnetenhause die polnische Wirtschaft in
Galizien und holte sich dabei manche unangenehme Schlappe —
so wurde beispeilsweise die Richtigkeit der Behauptungen der
ruthenischen Abgeordneten, die Dr. Koerber als unwahr bezeichnete,
während der berühmten Streikprozesse vor Gericht nachgewiesen ;
vor dem Tarnopoler Schwurgericht sagte sogar ein Gendarm
unter Eid das Gegenteil davon aus, was der Ministerpräsident im
Parlament behauptete ; mit Dr. Koerbers Hilfe brachte die Schlachta
das antirutheriische Ausnahmsgesetz in Galizien zustande ; unter
seiner Ägide veranstaltete man — nicht in Krakau, wie es recht
und billig gewesen wäre, sondern in Lemberg, im rulhenischen
Landesteile — den allpolnischen Sokoltag, unter Assistenz der
Spitzen der landesfürstlichen Behörden (der k. k. Statthalter von
Galizien Graf Potocki, der k. u. k. Korpskommandant von Lemberg
Feldzeugmeister Fiedler u. a. waren dabei) proklamierte man die pol
nischen Sokolisten als ein nationales Heer, das, wie der Fest
redner hervorgehoben .gemeinsam mit den preussischen Pulen
auf diesem Boden den Triumph der Gerechtigkeit feiern werde"
— gleichzeitig aber lässt die Regierung durch ihre Verwaltungs
organe die ruthenischen Feuerwehr vereine „Sitsch" aufs äusserste
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verfolgen, sowie deren Mitglieder einkerkern und der Statthalter
Graf Potocki sagt dem Herrn Popel, er gestatte den Ruthenen,
allerlei Vereinen anzugehören, nur nicht den Sitsch-Vereinen ;
Dr. Koerber, der gleichzeitig Ministerpräsident, Minister des
Inneren und Justizminister ist, duldet es, dass man in Ost-
Galizien straflos allerlei alarmierende Nachrichten verbreitet,
Unruhen fabriziert, und planmässig die Erbitterung schürt1) ;
der Herr Ministerpräsident brüstet sich im Abgeordneten
hause, dass er über die Vorkommnisse in Galizien aufs
genaueste informiert sei, trotzdem aber duldet er die un
glaublichsten Missbräuche der galizischen Verwaltungsorgane2) ;
Dr. Koerber stellte einen Posten für das ruthenische Gymnasium
in Stanislau in's Budget ein, um ihn dann auf Wunsch des Polen
klubs auszuschalten, obwohl er ähnliche Posten für die Unter-
richtsanstallen z. B. in Schlesien ins Budget einstellt, ohne sich
um den Willen der schlesischen Parteien zu kümmern. Dem Dr.
Koerber haben wir es also grösstenteils zu verdanken, dass
Galizien im Schuljahre 1904/5 - - 4 rutbcniSCbC und 44 polnische
Mittelschulen (Gymnasien und Realschulen) haben wird. . . . Und
alles das tut Dr. Koerber der launenhaften Schlachta zu liebe, die
aus ihm unbekannten Gründen mit seiner Politik noch immer
unzufrieden ist.
Selbstredend kann auch das polnische Volk durch diese Politik

für Österreich nicht gewonnen werden, denn trotzdem dieser Stand
der Dinge dem Polentura zugute kommt, so gelten doch all' die
Geschenke ausschliesslich dem polnischen Adel und nicht dem
Volke. Man hat also kein Recht, für die Geschäfte, die man mit
der Schlachta abschlicsst, von der polnischen Nation den Dank
zu verlangen.
Es ist fürwahr ein tragisches Los. in Österreich Minister

präsident zu sein! ....
Doch in jüngster Zeit ist Seine Exzellenz auf einen glück

lichen Gedanken verfallen : um die Launen der Schlachta näher
kennen zu lernen, sowie derselben ungestört und ungeniert den Hof
machen zu dürfen, wird sie der Herr Ministerpräsident in ihrer
galizischen Domäne aufsuchen. Vielleicht will er auch die ga
lizischen Machthaber überzeugen, dass er bei der etwaigen System
änderung in Österreich ihre Domäne unberührt lassen und ihre
Herrschaft in Galizien nur noch verstärken werde .... Nur weiss
er nicht recht, was für eine Miene er dabei aufsetzen soll — ob
ihm die Rolle des galanten Bewerbers, des devoten Besuchers,

') Wie die Unruhen fabriziert werden, sagte letzthin vor Gericht ein
Gendarm aus. Er meldete seinem Postenführer, dass er nichts „Verdächtiges"
vorgefunden habe und alles ruhig sei. Der Postenfiihrer telegrafierte an die

Bezirkshauptmannschaft, dass schreckliche Unruhen ausgebrocheii seien.

2) Der berühmte Wahlinaeher Kozminski avancierte, ebenso sein würdiger
Kollege', der k. k. Bezirkskommissär Kalinowicz. Solche Herren, wie der k. k. Bezirks
kommissär Kwiatkowski, Stioka et tutti quanti, die im Bureau der k. k. Bezirks-
hauptmannschaft Priigelszenen veranstalten, öffentliches Ärgernis hervorrufen
u. s. w., werden als musterhatte Beamten angesehen.
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oder die des vonielmiuii Gastes besser stellen würde. Diese Un-
sicherheH wird am besten durch die Haltung der offiziösen Blätter
illustriert — man spricht bald von einer politischen, bald von
einer Inspektions- und Informationsreise des Ministerpräsidenten.
Man will aber durchblicken lassen, dass Dr. Koerber die Postulate
der galizischen Potentaten näher studieren wolle, um denselben
gerecht werden zu können — und deshalb in der Schlachla Lande
wandert.
Unter den Profanen gibt es zwar Natterzungen, die da von

einem politischen Lehrkurs bei der Schlachta schnattern — allein
das ist eitel Gerede. Dr. Koerber - - der seine Laufbahn unter
Badeni angefangen, dessen Verwaltungstalent gerade Graf Baden!
entdeckt hat — kann als Schüler des letzteren betrachtet werden
und hatte Gelegenheit genug, die Arkann der schlachzizischen
Politik von der Nähe sich anzuschauen. Se. Exzellenz braucht
in dieser Hinsicht keine Lehre mehr.
Sehr bezeichnend sind die Äusserungen der polnischen Organe

anlässlich des bevorstehenden Ausfluges des Ministerpräsidenten
in die zweite Hälfte Zisleithaniens. Kaum ward der Welt die
löbliche Absicht Sr. Exzellenz kund und schon machen
Stimmen sich bemerkbar, die nicht auf die huldvollste Aufnahme
des ministeriellen Gastes schliessen lassen. Die unzufriedenen
Stimmen nämlich werden wieder laut.
Um die ewige Unzufriedenheit des polnischen Adels mit

den österreichischen Zuständen besser zu verstehen, muss man
einige Momente aus der polnischen Verwaltungsgeschichte in
Erinnerung bringen. Bis zum letzten Augenblick des Bestandes
des polnischen Königreiches wurden die unbequemen Führer der
Ruthenen gefoltert und oft auf dem Ringplatz zu Warschau
lebendig verbrannt. Nicht besser erging es den rulhenischen
Priestern, die zu dem Volke hielten; diese wurden auch gewöhnlich
auf den öffentlichen Plätzen hingerichtet. Die österreichische Ver
fassung hindert die galizischen Machthaber, in einer so
radikalen Weise ihre freiheitlichen Prinzipien zu betätigen — wie
in Polen. Sie müssen sich bisweilen damit begnügen, über die
unliebsamen Personen eine längere „Untersuchungshaft" (galizische
Inquisition) zu verhängen, die aber auch nicht ewig dauern darf.
Das ist nun einer der Hauptgründe, warum sie die Durchführung
der Länderautonornie anstreben und „sich vom deutschen Einfluss
emanzipieren' wollen.
Nur derjenige Ministerpräsident, der die Schlachta von dieser

drückenden Atmosphäre befreit, kann auf deren längere Freund
schaft rechnen. Deshalb verhalten sich auch manche Organe des
polnischen Adels der bevorstehenden Reise des Ministerpräsidenten
gegenüber — zum Teil missgünstig, zum Teil kühl. Der .Przegla_d"
behauptet, Dr. Koerber müsse als gut Freund behandelt werden,
da er niemals ein Freund der Ruthenen gewesen sei, den Ruf
der polnischen Wirtschaft im Parlament verteidigt und die
ruthenischen Vertreter an den gerechten galizischen Landtag
verwiesen habe. Die »Gazeta Narodowa" dagegen hält dem
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Ministerpräsidenten ein Sündenregister vor (es handelt sich um
Versäumnisse — also culpa in non faciendo), triumphiert, dass
Dr. Koerber sich um die Gunst der Schlachta bewerben müsse
und verspricht ihm grossmülig, man werde ihn als einen reue
vollen Sünder freundlich aufnehmen, sobald er Besserung
verspreche. In einem schärferen Ton äussert sich das von den
polnischen Chauvinisten am meisten gelesene „SJowo Polskie".
Man will es also mit einer politischen Wallfahrt und nicht bloss
mit einer Inspektionsreise des Minislerpräsidenten zu tun haben.
Sei dein wie immer, Dr. Koerbur niuss ein kostbares

Geschenk den Herrschaften mitbringen, wenn er sich keinen Korb
holen will. Den Preis dieses Geschenkes müssen aber die Ruthenen
bestreuen, ebenso wie bei allerlei Abmachungen der Zentral
regierung mit der Schlachta immer sie die Zeche bezahlen mussten.

R. Sembratowycz.
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Die österreichische Staatskunst und die Ruthenen.
Von Wl. K u s c h n i r (Wien).

Der Vernichtung der irn PerejasJawer Vertrage (1654)
garantierten Autonomie der Ukraine und der Aufhebung der
nationalen Miliz — mit anderen Worten, der politischen Vernichtung
der Ukraine, sollte bald die kulturelle und nationale folgen. Das
rulhenische Schulwesen wurde ruiniert und man schritt bald an
das Verbot der ruthenischen Sprache, was das Dekret des russischen
Kaisers vom Jahre 1876*) besorgte. Und so kam es, das s das
Todesurteil über die Literatur und Sprache des
z w ei t g r ö s s t e n slavischen Volkes gerade das
slavische Riesenreich verkündete. Heute noch, wo
das Zarentum eine zivilisatorische Mission in Ostasien zu erfüllen,
sowie die europäische Zivilisation zu verteidigen vorgibt, hat
diese kultur widrigste Verordnung — die die Geschichte
der Menschheit überhaupt kennt --in Russland Gesetzeskraft.
Aber einem Teile der Ruthenen war es gegönnt, dem russi

schen Joche zu entschlüpten und unter das österreichische Szepter
zu gelangen. Man glaubte, dass jener Teil der ruthenisch-ukrainischen
Länder, der dem österreichischen Staate einverleibt wurde, jetzt zu
einem wichtigen Kulturzentrum des ruthenischen Volkes wird. Die
Ruthenen richteten auch wirklich ihre Blicke nach Österreich und
versprachen sich sehr viel von der österreichischen Ver
fassung. In offiziellen Kreisen Russlands befürchtete man, Öster
reich werde durch die Gewährung der nationalen Autonomie an
die Ruthenen eine österreichfreundliche Bewegung in der ganzen
Ukraine hervorrufen.
Es hatte den Anschein, dass die österreichische Regierung

politisch so reif sei, um einen für Österreich so günstigen Moment
nicht zu verpassen. Es schien auch, dass es den Rulhenen gegönnt
sein werde, gleich anderen österreichischen Völkern die nationale
Gleichberechtigung zu erlangen. Diese Hoffnung nährte die konsti
tutionelle Verfassung Österreichs. Wie erwähnt, blickte das Gros
des ruthenischen Volkes voll Zuversicht über die Grenze herüber.
Es hoffte hierher den Stützpunkt seines kulturellen und nationalen
Lebens verlegen zu können und war offenkundig austrophil.
Doch diese Zuversicht erwies sich als eitel. Denn auch die

tatsächlichen blutigen Verdienste der österreichischen Ruthenen
um das Reich fiele_n der Vergessenheit anheim. Die leitenden
Staatsmänner in Österreich wussten niemals die Treue des
ruthenischen Volkes in Hinblick auf die Staatsidee und auf das
Wohl des Staates richtig einzuschätzen. Im fortwährenden Ringen
um die alltäglichen Interessen übergaben die massgebenden Kreise
die Herrschaft über die Ruthenen den Polen, wodurch sie die
Ruthenen dem nalionalpolitischen Tode aussetzten. Dieser Staat,
der den Ruthenen Schutz bieten sollte, wo sie das Heini ihres
nationalen Lebens zu errichten hofften, bot ihnen das Gegenteil

*) Vergl. Ruth. Revue Nr. 9. S. 193—197.
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und der ganze bureaukratische Apparat dieses Staates, die ganze
staatliche Organisation wurde in den Dienst des polnischen
Adels gestellt.
Wenn wir die Geschichte des ruthenisch-ukrainischen Volkes

in Galizien von der Hälfte des vorigen Jahrhunderts an verfolgen,
so ergibt sich die Schlussfolgerung, dass die österreichischen
Staatsmänner gleichsam zweckmässig dahin gearbeitet haben, das
Österreich in Treue ergebene ruthenische Volk, diese Tiroler des
Ostens, diesem Staate abspenstig zu machen. Die weitgehendsten
Reformen, die anderen Völkern Österreichs zugute kamen, werden
so gehandhabt, dass sie für die Ruthenen bedeutungslos, ja schädlich
werden. Es ist keine Phrase, wenn der ruthenische Bauer die
Jahre vor 1848 als besser im Vergleich mit den laufenden be
zeichnet. Die Aufhebung des Frondienstes im Jahre 1848 erhob
zwar den Bauer zum Staatsbürger, aber sie machte ihn auch der
Wälder und Wiesen verlustig, in deren Besitz er gestanden, deren
Rückerhaltung heute das wichtigste Postulat der ruthenischen
Agrarpolitik bildet. Und an diesem himmelschreienden Unrecht
war eben die österreichische deutsch-tschechische Bureaukratie
schuldig, die durch keine Interessen mit dem Volke verbunden,
dessen Sprache unkundig, leicht von dem Gutsherrn zu bestechen
war, die Servitutenverteilung zu Gunsten des letzteren durchführte.
Die Bauern, die die deutsche Amtsführung nicht verstanden, er
schienen in der Regel nicht zu den Servituten- Verhandlungen und
Hessen in ihrer Abwesenheit alles geschehen. Die Behörde nahm
sich aber ihrer nicht an, sondern nützte diesen Zustand aus. Sie
merkten es erst, als man ihnen ihre Habe mit Gewalt zu entreissen
begann. Sich ihrer Rechte bewusst, wallfahrten sie massenweise
nach Wien, von dem angebeteten Kaiser ihr Heil erwartend. Man
liess sie aber nicht einmal die Schwelle des Audienzsaales betreten.
Die österreichischen Staatsmänner schienen dem Prinzip zu hul
digen: „Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan."
Ähnlich verhält es sich mit der Konstitution. Statt Gewähr

für die freie Entwickelung der Nation zu leisten, bedeutete sie
für die Ruthenen nichts anderes als die Wiederkehr unter die
polnische Regierung. Und das ist nichts weniger als schmeichelhaft
für die österreichische Konstitution ! Ohne an das »Morgen' zu
denken, lieferte die kurzsichtige Regierung eine ganze Nation der
Gnade und Ungnade der Schlachzizen aus, die nur bestrebt sind,
um jeden Preis ihre dominierende Stellung zu erhalten. So wurde
das Repräsentationsrecht der Ruthenen unter das Minimum
reduziert, so trat das Schulwesen in den Dienst der Volks
verdummung. Vor allem aber wurde die Landesverwaltung
in den Dienst der Klique gezogen. Den moralischen Wert der
galizischen Verwaltung kennzeichnen folgende Worte eines
pensionierten Bezirkshauptmanns und zwar eines Polen : „Wer
heute in Galizien Bezirkshauptmann sein will, der muss ein
Mensch ohne Ehrgefühl und Gewissen sein." Oder folgende
zynische Worte eines aktiven Bezirkshauptmanns zu Brzeiany, die
dieser zu einem sich über einen Schultheiss beklagenden ruthen.
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Pfarrer sprach: „Ich weiss, dass X. der letzte Schuft ist, aber eben
solche brauchen wir,* — sind sie nicht auffallend genug? —
Und ähnliche Verhältnisse herrschen überall. Um die Vorherrschaft
der Klique zu erhalten, werden die Gesetze mit Füssen getreten,
schwerste Missbräuche verübt. Doch auflehnen darf sich niemand.
Die ruthenische Presse, jenes ewige Klagebuch der ruthenischen
Nation, wird geradezu geknebelt. Während es der polnischen
Presse freistand, in letzterer Zeit eine ganze Huzule n-R e v o 1 1 e
aus der Luft zu greifen und sogar spezielle photographische
Aufnahmen von erdichteten Greueltaten und Verwüstungen zu bringen
und zu kolportieren, wurde die ruthenische Presse, die dieses nieder
trächtige Treiben aufhellen wollte, durch den staatsanwaltlichen Stift
ohne weiters zum Schweigen gebracht. Und wie die galizische Staats
anwaltschaft zu einer polnischen Institution wurde, so hörten auch
alle anderen Institutionen auf, österreichisch zu sein. Galizien ist
nicht mehr eine von zwei Nationen bewohnte österreichische
Provinz, sondern ein polnisches Königreich en miniature. Die
Restaurierung der Residenz der polnischen Könige zu Krakau,
sowie die von der Schlachta ersehnte und geplante Krönung des
österreichischen Kaisers zum polnischen Könige, ungeachtet dessen,
dass dieser schon den der ruthenischen Geschichte entnommenen
Titel des Königs von Galizien und Lodomerien führt, würden das
Werk vollenden.
Ja, so weit hat es die Politik der österreichischen Staats

männer gebracht. Das ruthenische Volk aber, das früher nach
Wien, dem Mekka, fromm pilgerte, fängt jetzt an, Wien mit
Krakau zu identifizieren. „Die Tiroler des Ostens" schüttelten
diesen Spitznamen ab. Sie haben eingesehen, dass sie von der
Regierung nichts zu erwarten haben, die zum Unheil des rutheni
schen Volkes und nicht zum RuhmeÖsterreichs die Wiederaufrichtung
des altpolnischen Verwaltungssystems auf ruthenischem Boden fördert.
Und gleichzeitig hörte das ruthenische Volk in Russland auf, in
Österreich sein Eldorado zu sehen. Enttäuschung hat den
Ruthenen die Überzeugung beigebracht, dass sie in der Emanzi
pation ihres Volkes sich nach keiner Stütze einer Regierung
umsehen dürfen, sondern mit eigenen Kräften kämpfen müssen,
— und diese Überzeugung hat bereits die besten Früchte gezeitigt.
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Zwischen Tcl$ und Ifleer.

Ein Aquarell von M y c li a j t o K o c j u b y n s k y j.

Von dam einzigen Kaffeehaus des tartarischen Dorfes aus war sowohl das

Meer wie der graue Küstensand zu schauen. Zu den offenen Feustern und Türen

herein drang in die auf Säulen ruhende lange Veranda das liebte Meeresblau,

um sich danu als blauer Himmel weiter zu dehnen, ins Unendliche, Selbst die

schwüle Luft des Sommertages war vun einer sanften Bläue und in diese ver

sanken und zerflossen die Umrisse des fernen Küstengebirges.

Vom Meere her wehte ein Wiud. Die salzige Frische lockte Gäste herbei,

die, nachdem sie ihren Kaffee bestellt, sich teils an die Fenster herandrängten,

teils auf der Veranda Platz nahmen. Selbst der Cafe'tier, der krummbeinige
Mehmet, der tleissig seinen Gästen die Wünsche ablauschte, rief jetzt seinem

jüngeren Bruder zu: „Dschepar, on kawe . . . birkawe!"*) Er selber beugte sich
zur Tür hinaus, uin die feuchte Kühle einzuatmen und für eine Weile die

runde Tartarenmntze vom rasierten Haupt herunterzunehmen.

Während der von der Stickluft gerötete Dschepar die Glut anfachte und

das Pfannchen hin- und herschüttelte, damit ein guter Kajmak**) entstehe, ver

gaffte sich Mehmet ins Meer.

„Ein Sturm kommt!" sagte er, ohne sich umzuwenden. „Der Wind wird

heftiger. Dort auf dem Boote raffen sie die Segel."
Die Tartaren wandten ihre Köpfe nach dem Meere hin.

In der Tut wurden auf der grossen schwarzen Barkaase, die, wie es schien,

dem Ufer zusteuerte, die Segel gerafft. Der Wind blähte sie und sie entschlüpf
ten den Händen wie grosse weisse Vögel : das grosse Buot kippte um und kam

mit der einen Seite auf einer blauen Woge zu liegen.

„Er steuert auf uns los!" sagte Dschepar. „Tob erkenne sogar das Boot.
Da bringt der Grieche das Salz."

Auch Mehmet erkannte das Boot des Griechen. Für ihn war das sehr

wichtig, denn ausser dem Kafteehause hatte er noch einen Kramladen inne,

gleichfalls den einzigen im ganzen Dorfe und war überdies Fleischhauer. Das

Salz benötigte er also.

Als die Barkasse näher kam, verliess Mehmet das Kaffeehaus und begab
sich aus Ufer. Die Gäste beeilten sich, ihre Schalen zu leeren und folgten Mehmet.

Sie durchquerten die runde, schmale Gasse, liefen an der Moschee vorüber und

gingen den steinigen Fussteig zum Meer herunter. Das blaue Meer ging hoch
und schäumte am Ufer. Die Barkasse schaukelte hin und her an ein und der

selben Stelle, plätscherte wie ein Fisch und war nicht imstande, ans Ufer zu
stossen. Der graubärtige Grieche und dessen junger, schlanker und langbeiniger

Knecht Danhalak konzentrierten alle ihre Kräfte auf die Ruder, doch gelang es
ihnen nicht, das Boot nach dem Küstensande hinzulenken. Da senkte der Grieche

den Anker ins Meer, und Danhalak begann sich rasch zu entkleiden, streifte die

gelben Beinkleider bis über die Knie herauf. Die Tartaren sprachen mit dem
Griechen vom Ufer aus. Eine blaue Welle spritzte zu ihren Füssen hin, gleich
sam Milch, breitete sich zerstiebend über den Sand aus und rieselte ins Meer
zurück.

„Bist du endlich fertig, Ali?" schrie der Grieche Danhalak an. Statt zu

*) Ein Kaffee . . . zwei Kaffee .

**) Der Schaum auf dem Kaffee.



antworten, hing Ali die Beine über den Rand des Bootes herüber und sprang
ins Wasser. Mit einer geschickten Bewegung fing er vom Griechen einen Sack
Salz auf, warf ihn über die Schulter und eilte ans Ufer. Seine schlanke Figur
in den engen gelben Beinkleidern und der blauen Jacke, wie sein von Seewinden

gebräuntes Antlitz und das rote Tuch auf seinem Haupte hoben sich prächtig
vom blauen Meeresspiegel ab. Ali schmiss seine Kleider auf den Sand, die

nassen, rosafarbenen Wadeu in den leichten, wie geschlagenes Eiweiss woissen

Schaum tauchend und sie nachher in den klaren, blauen Wellen abspülend. Beim

Griechen angelangt, musste er den Augenblick abwarten, da das Boot in die

gleiche Lage mit seiner Schulter kommen würde, damit er behende den schweren

Sack auffangen könne. Das Boot schaukelte auf den Wellen, am Anker zerrend

wie ein Hund an der Kette und Ali lief immer wieder vom Boot ans Ufer und
zurück. Eine Welle holte ihn ein und warf ihm unter die Füsse einen Ball
woissen Gischts.

Übersah Ali zuweilen den günstigen Augenblick, dann klammerte er sich
an die Seite der Burkasse und schnellte mit dieser in die Höhe, gleichsam ein

an einer Schiffswand kleben gebliebener Hummer.

Die Tartaren versammelten sich an der Küste. Und auch im Dorfe er

schienen auf den flachen Dächern der Häuser trotz der grossen Hitze die
Tartarinnen, gruppenweise, Blumenbeeten ähnlich, um zuzusehen.

Und das Meer ward nach und nach unruhiger. Von den vereinzelten

Küstenfelseu sich zum Fluge erhebend, stiessen die Möven wehklagend mit der

Brust gegen die Fluten. Das Meer ward düster, veränderte sich. Die kleinen

Wellen flössen ineinander und wälzten sich, gleichsam Blöcke grünlichen Glases,

ans Ufer heran, ergossen sich über den Sand und zerstoben imweissen Gischt.

Unter dem Boote kochte, brauste und sauste es. Und das Boot ging hoch und

tief, als schwämme es irgendwohin auf weissmähnigen Ungeheuern. Der Grieche

wandte sich des öfteren um und sah angsterfüllt aufs Meer hinaus. Und Air,

ganz mit Schaum bespritzt, lief rascher vom Boot ans Ufer. Das Wasser an der

Küste trübte sich und wurde gelb, ilit dem Sand holte die Flut auch Steine
vom Meeresgrund herauf und als sie zurücktrat, schleifte sie sie am Giunde

mit einem Ueioll, das vom Ziihuegeklapper und Gebiüll irgend eines Ungetüms
tief unten herzurühren schien. Nach kaum einer halben Stunde wühlte die Flut
unter dem Gestein, überschwemmte den Küstenweg und machte sich an den

Salzsäcken zu schaffen. Die Tartaren nuissten zurückweichen, damit ihre Sandalen

nicht nass würden.

„Mehmet! Nurla! Hilfe, Leute, das Salz wird nass! Ali, so komm doch

her !" kreischte der Grieche.

Die Tartaren machten sich ans Werk und während der Grieche mit

seinem Boote auf den Fluten tanzte und ratlos auf das Meer hinaussah, war

daa Salz geborgen.

Das Meer ging indessen höher. Das eintönige rhythmische Brausen der

Wellen ging in lautes Brüllen über. Anfangs dumpf, wie schwer atmend, dann

wuchtig und abgerissen, wie fernes Kanonengedonner. Wolken, grauen Schleiern

gleich, verhüllten den Himmel. Und das bewegte Meer, nun trübe und düster,

schlug aus Ufer und bedeckte die Felsen, von denen dann Ströme Wassers herab-

flossen, trübe und mit Gischt untermengt.

„He he ! Der Sturm kommt !* schrie Mehmet dem Griechen zn. „Zieh die

Boote ans Ufer l"
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„Ha ! Was sagst du ?" kreischte der Grieche, alle Kraft autwendend, um

das Getöse der Flut zu überschreien.

„Das Boot ans Ufer l" brüllte Nurla aus Leibeskräften. Beunruhigt blickte

der Grieche um sich und begann uuter dem Gebrüll und Getöso der Finten die

Kette loszumachen und die Taue anzubinden. Ali machte sich flink an der Kette
zu schaffen. Die Tarieren legten die Sandalen ab, streiften die Beinkleider

herauf und halfen mit. Endlich lichtete der Grieche den Anker, und von einer
schmutzigen Wosre erfasst, welche die Tartaren vom Kopte bis zum FUSS abwusch,

stiess die schwarze Barkasse ans Ufer. Das Häuflein der gebückten und durch-

nässten Tartaren zog nun unter Lärmen die schwarze Barkasse aus dem Meere,

gleichsam irgend ein lleeresungetiim oder einen riesenhaften Delphin.

Und die auf dem Sande liegende Barkasse wurde an Pfühlen befestigt.

Nachdem die Tartaren sich abgeschüttelt, wogen sie mit dem Griechen das Salz

ab. Ali half mit, wenn er auch zuweilen, wahrend sein Herr mit den Käufern
schwatzte, verstohlen nach dorn fremden Dorfe ausspähte. Die Sonne stand be

reits hoch über den Bergen. Am nackten grauen Felsenvorsprung klebten die

tartariscben Hütten, aus wildem Gestein und mit flachen irdenen Dächern, eine

über der anderen, wie Kartenhiüischen. Ohne Zäune, ohne Tore, ohne Gassen.

Steile Steige schlängelten sich den steinigen Hang entlang, entschwanden auf

den Dächern, um irgendwo tiefer zum Vorschein zu kommen, just vor den ge
mauerten Treppen. Alles düster und nackt. Nur auf einem der Dächer wuchs
wunderbarerweise ein zartes Maulbeerbäumchon ; von unten aber angesehen,

schien es seine dunkle Krone am blauen Himmelsgewölbe auszubreiten.

Hinter dem Dorfe hingegen, in ferner Perspektive, erschloss sich eine
märchenhafte Welt. In tiefe, von Weingärten grünende Täler voll tiefblauer
Nebel ragten Haufen Steine hinein, von der Röte der Abendsonne oder des dichten

Waldes Bläue. Kahle Bergkuppeln, Riesengezelten gleich, breiteten schwarze
Schatten um sich her und wie Spitzen gefrorener Wolken waren die fernen

tiefblauen Gipfel anzusehen. Zuweilen entsandte durch die Wolken hindurch

die Sonne schiefe Schwaden goldener Fäden in den Talnebel — und diese durch

schnitten dann die rosafarbenen Felsen, die blauen Wälder, die schwarzen

schweren Gezelte und entzündeten Feuer auf den scharfen Bergspitzen.

Vor diesem märchenhaften Panorama nahm sich das tartarischo Dorf wie

ein Klumpen wilden Gesteins aus, und nur die Reihe der von der „Tschischme"*)
heimkehrenden schlanken Mädchen mit den hohen Krügen auf den Schultern

belebte die steinige Einöde.

Am äussersten Ende des Dorfes, mitten durch die tiefe Ebene unter

Wallmissbäumen, floss ein Büchlein. Von der Meeresflut aufgehalten, ergoss sich

sein Wasser unter den Bäumen, ihr Grün wiederspiegelnd wie auch die farbigen
Kaftane der Taitarinnen und die nackten Leiber der Kinderschar.

„Ali!" donnerte der Grieche. — „Hilf das Salz ausschütten l'
Mitten im Getöse des Meeres konnte Ali kaum die Laute auffangen.

Über dem Ufer schwebte eine salzige Wolke. Das trübe Meer tobte.

Keine Wellen, Wogen erhoben sich jetzt auf dem Meere, hoch, zornig, mit

weissen Kämmen, von denen unter Gebrüll lange Gischtmassen sich losrissen und

in die Lüfte schnellten. Unaufhaltsam gingen die Wogen. Die zurücktretenden

Wellen mit sich reissend, rasten sie über sie hinweg und schleuderten aus Ufer

*) Brunnen.
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feinen grauen Sand. Allus war nass, überschwemmt und in den Ufeivertiefungeu

blieb Wasser zurück.

Plötzlich vernahmen die Tartaren ein Krachen und hatten auch schon

die Sandalen voll Wasser. Eine mächtige Woge hatte nämlich das Boot

ergriffen und es an einen Pfahl geschleudert, /um Boote herbeigeeilt, keuchte

der Grieche hervor : das Boot hatte einen Leck. Er schrie vor Weh, fluchte
sich selber, weinte — doch ging sein Lamento im Tobeu des Meeres unter.

Nun musste ja das Boot herausgezogen und von neuem angebunden werden.

Der Grieche war derart niedergeschlagen, dass, trotzdem die Nacht herein

gebrochen war und Mehmet ihu ius Kaffeehaus rief, er dennoch nicht ins Dorf

ging, sondern am Ufer zurückblieb. Gespenstern gleich irrte er mit Ali umher
mitten im Wasserstaub, unter zornigem Getöse und im starken Meergeruch, der

ihnen Mark und Knochen durchdrang. Der Mond war schon längst aufgegangen

und huschte von Wolke zu Wolke ; und iu seinem Scheine schimmerte der

Klistenstreit'en vom weissen Schaum, wie mit dem ersten flaumigen Schnee

bedeckt. Endlich überredete Ali, von den Lichtern aus dem Dorfe her ange

zogen, den Griechen, sich ins Kaffeehaus zu begeben.

Nach den Kiimdörfen pflegte der Grieche einmal des Jahres Salz zu

führen, das er für gewöhnlich borgte. Um keine Zeit zu verlieren, Hess er Ali
tags darauf da» Boot soebereit halten, er selber machte sich auf den Gebirgsweg,

die Schulden in den Dörfern einzutreiben : der Küstensteig war überschwemmt

und das Dorf von der Meeresseite her von der Welt abgeschnitten.
Schon gegen Mittag begann die Flut zurückzutreten und Ali schickte

sich an die Arbeit. Das rote Tuch auf Danhalaks Haupte flatterte im Winde

und er machte sich am Boote zu schaffen und summte dabei ein Lied, eintönig
wie des Meeres Flut. Als guter Moslim bereitete er zur rechten Zeit das rote

Tuch auf dem Sande aus und sank darauf in die Knie in gottgefäller Buhe.

Abends machte er Feuer am Meere und kochte sich Pilau aus dem durch

weichten Reis, der iu der Barkasse noch zurückgeblieben war, er traf sogar

Anstalten, beim Boote zu übernachten, als ihn gerade Mehmet ins Kaffeehaus

rief. Nur einmal des Jahres, wenn die Traubenaufkäufer gefahren kamen, fiel es

schwer, sich darin ein Plätzchen zu erobern, heute war es frei, ja geräumig.
Im Kaffeehaus war es still. Dschepar schlummerte hinter dem mit

schimmerndem Geschirr behängten Ofen, und im Ofen schlummerte glimmend

das Feuer. Weckte Mehmet dem Bruder mit dem Wort: „Kawel", dann schrak

Dschepar zusammen, fuhr auf und griff nach dem Balg, das Feuer anzufachen.

Das Feuer im Ofen fletschte die Ziihue, sprühte Funken und in seinem Wider

schein leuchtete das kupferne Geschirr, in der Stube aber verbreitete der

frische Kaffee einen duftigen Dunst. Unter der Decke summten die Fliegen.

Hinter den Tischen, auf breiten, mit Seidenstoff umsäumten Teppichen sassen

die Tartaren ; hier wurde gewürfelt, dort wieder Karten gespielt und überall

standen kleine Schalen schwarzen Kaffees. Das Kaffeehaus bildete den Mittel

punkt des Dorfes. Darin verkehrten lauter bedeutende Gäste : der alte strenge

Mulla Assan in der Tschalma und dem auf seinem knöchernen, steif gewordenen

Körper sackartig sitzenden feinen Kaftan. Er war blind und wie ein Esel
starrköpfig und eben deswegen wurde er von allen geachtet. Auch Nurla. der

Kfteudi, war hier, ein Held, weil er eine rote Kuh hatte, einen Korbwagen und
ein Paar Hiiffelocbsen, und ausserdem der wohlhabende ,.Jusba.sch", im ganzen

Dorf der einzige Besitzer eines Pferdes. Alle waren sie verwandt, wie überhaupt
die ganze Bevölkerung dieses einzigen abseits gelegenen Dorfes, obschon dieser
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Umstund sie keineswegs hinderte, sich in zwei feiiulliche Lager zu teilen. Die
Ursache dieser Feindseligkeit barg die kleine Quelle, welche einem Felsen

entsprungen, gerade durch die Mitte des Dorfes floss, /wischen den tartarischon

Gürten. Denn nur diese belebte alles, was auf dem Steingrund wuchs, und

wenn die eine Hälfte des Dorfes das Wasser ihren Giirtcheu zuführte, schnitt es

einem ums Herz, zuzusehen, wie in der anderen Sonne und Stein die Zwiebeln zum

Welken brachten. Die zwei reichsten und angesehensten Personen des Dorfes

hatten ihre Gärten an verschiedenen Seiten des Bächleins liegen — Nurla an

der rechten, der Jushasch au der linken. Und sobald der letztere das Wasser

seinem Grundstück zuführte, verdammte Nurla das Bächlein höher und leitete
dessen Wasser nach seinem Winkelehen ah. Das erboste alle am linken Ufer

und ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen ganz vergessend, verfochten sie

die Lebensberechtigung ihrer Zwiebeln und hieben einer dem anderen deu

Schädel ein. Nnrla und der Jusbasch standen an der Spitze der feindseligen

Parleieu, obgleich die des Jusbasch die mächtigere war, weil sie deu Mulla
Assan auf ihrer Seite hatte. Diese Feindseligkeit trat auch im Kaffeehaus
zutage: sobald Nurlas Anhänger würfelten, warfen ihnen die des Jusbasch

Blicke voller Verachtung zu und nahmen die Karten hervor. In einem
stimmten die Feinde überein : sie alle tranken Kaffee. Mehmet, der keinen

Garten hatte und als Kaufmann flber jegliche Parteizwistigkeiteu erhaben war,

hinkte immeizu auf st inen krummen Beineu von Nurla zum Juibasch, be-
schwichtigeud und Frieden stiftend. Seiu glattes Gesicht und sein rasiertes

Haupt glänzten wie bei einem geschundenen Widder und in seinen schlauen,

stets geröteten Augen flackerte ein unruhiges Feuer. Er war ewig bekümmert,
dachte ewig über etwas nach, überlegte, rechnete und lief ein ums aaderemal
in den Kramladen, in den Keller, dann wieder zu den Gästen. Zuweilen ent

fernte er sich aus dem Kaffeehaus, reckte den Kopf in die Höhe, zum flachen
Dach hinauf, und rief:
- „Fatme !"..,.

(Schluss folgt.)
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DU Publikation der uns zugekommenen xuschriften, betreffend das
Utrbot der ukrainischen Sprache In Russland, findet In der nächsten Dummer
Ihre fomeizung-

Die Wippen im panrussischen Ifleere.

Unter den von Galliardet im Jahre 1836 in Paris heraus
gegebenen Memoiren d'Eons befand sich bekanntlieh auch das
mysteriöse Testament Peter des Grossen — welch letzleres d'Eon
im Jahre 1757 aus Petersburg mitgebracht hatte. Es ist sehr
wahrscheinlich, dass dieses Testament, gleich vielen politischen
Legenden, eine Schöpfung der russischen Diplomatie ist, die mit
Vorliebe hervorragende Gestalten aus der russischen Geschichte,
ja sogar die Heiligen der orthodoxen Kirche inspiriert und dieselben
ihren Plänen dienstbar macht. Doch die Entstehung des Testamentes
ist für uns von untergeordneter Bedeutung. Tatsache ist aber, dass
die russischen Diplomaten in die Fusstapfen Peter des Grossen
treten und dass dieser Zar als Anfänger der imperialistischen
Politik Russlands im grossen Stil zu betrachten ist. Seine Idee
war die, alle Russland angehörenden Länder einheitlich zu gestalten
und das Zarenreich zur Beherrscherin zweier Weltteile zu machen.
Das fragliche Testament kleidet diese Politik nur in eine programm-
mässige Form. Die feierlichen Enunziationen der russischen
Staatsmänner und Publizisten bei allerlei wichtigeren politischen
Begebenheiten beweisen nur, dass die im erwähnten Testament
festgelegten Ideen bereits tiefe Wurzeln in der russischen Gesellschaft
gefasst haben. „Mit eiserner Konsequenz muss Russland auf dem
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von Peter dem Grossen vorgezeichneten Wege vorwärts
schreiten " solche und ähnliche Worte bekommt man in
Russland oft zu hören und zu lesen.
Auch die fortschrittlichen Elemente Russlands sind von der

panrussischen Wahnidee nicht frei, sie werden von der offiziellen
Politik nur durch das unhaltbare Verwaltungssystem getrennt, das
sie abschaffen möchten. Russlands Weltherrschaft spuckt auch in
den Köpfen der nicht offiziellen Politiker — an die grosse Mission
des Slaventums, unter weichein mutatis mulandis nur Russland
zu verstehen ist, denken selbst die revolulionären Russen. Sowohl
das offizielle, wie auch das nicht offizielle Russland glaubt daran
fest, das russische Volk, sei ein ganz anders geartetes, West
europa fremdes*) Element, das aber das westeuropäische Kultur
erbe anzutreten berufen ist. Freilich interpretieren die vermeint
lichen Erben ihre Mission und deren Bedeutung — entsprechend
ihrer politischen Parteistellung — verschieden.
Der die extremen Töne und Nuancen der russischen Zukunfts

musik vereinigende Fürst Esper Uchtornskij, ein Publizist von
europäischer Bildung, der die Gewaltpolitik der zarischen Regie
rung niemals gebilligt, ist auch nur ein Kind dieser von Eroberungs
plänen beherrschten Gesellschaft. In seinen Publikationen spiegelt
sich ziemlich genau die öffentliche Meinung Russlands wieder.
In der politischen Studie „Zu den Ereignissen in China — über
das Verhältnis des Westens und Russlands zum Orient" (Peters
burg 1901) schreibt Uchtomskij u. a. wörtlich:
„Das in sprachlicher und religiöser Hinsicht slavisehe, was

das Blut aber anbelangt, bunte und von fremden Elementen
durchsickerte Russland erhebt sich unter dem Einflüsse der west
europäischen Aufklärung und wird bald mit einem noch grösseren

'

Bewusstsein erwachen, in der Eigenschaft der erneuerten Orientalen
Welt, mit welcher nicht nur die benachbarten Asiaten, sondern
auch der Indier und der Chinese unvergleichlich mehr gemeinsame
Interessen und Sympathien wirklich besitzen und besitzen werden,
als mit den Kolonisatoren von einem anderen durch die europäisch
Geschichte der letzten vier Jahrhunderle gebildeten Typus . ...
Wir Russen, die wir, was das Prestige anbelangt, die ersten in
Asien sind, wir treten einstweilen unsere historische Rolle und
die ererbte Mission der Führer des Orients freiwillig demjenigen ab,
der sie will Der russische Staat steht nun vor einem
Dilemma : entweder das zu werden, wozu er seit Jahrhunderten
berufen ist, d. i. eine den Osten mit dem Westen verbindende
Weltmacht, oder rühm- und spurlos dem Verfalle entgegenzugehen ;

wird er durch die üussere Übermacht Europas besiegt werden,
dann werden sich die nicht durch Russland erweckten asiatischen
Völker gegen uns wenden . . . ."
Solche Ansichten sind in Russland vorherrschend, wenn man

*) Das Misstrauen zu Westeuropa nimmt in letzterer Zeit beständig zu.

Die massgebenden Kreise halten das Liebäugeln dor westeuropäischen Regierungen
für unaufrichtig. Über die Liebesdienste, die Preusseii der russischen Polizei

erweist, ist der weitaus grösste Teil der russischen Intelligenz empört.
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auch die Mittel und den inodus procedendi der Regierung nicht
billigt und die oppositionellen Elemente würden heute den Macht-
habern viel grössere Schwierigkeiten bereiten, wenn nicht gerade
der ostasiatische Krieg wäre. Die russische Gesellschaft
— sogar ein Teil der Bureaukratie — wünscht vom Herzen die
Niederlage der Regierung, den Bankerott des absoluten Regierungs
systems, zittert aber gleichzeitig um die traditionellen politischen
Pläne in Asien. Man sehnt das Ende der russischen Tyrannei,
aber nicht das der russischen Diplomatie herbei . . .
In seinen weitschweifigen Ausflügen nach dem Orient geriet

eben das russische Staatsschiff an eine japanische Klippe, die
ihm ein energisches Halt zu gebieten droht. Da dies in den gelben
Gewässern geschah und die russischen Eroberungspläne dadmch
gefährdet werden — so wurde die „gelbe Gefahr" signalisiert.
Das ist auch wirklich die seriöseste Gefahr, von der die russische
Politik in Asien jemals bedroht wurde.
Doch auch im Inneren des Zarenreiches droht der schönste

Gedanke Peter des Grossen, das herrlichste panrussische Phantasie
gebilde an einer angeblich längst aus dem Wege geräumten
Klippe zu zerschellen. Der Lieblings-Gedanke des genannten Zaren
war nämlich der, seinem Reiche ein einheitliches Gepräge zu
verleihen. Die ruthenischen Schriftsteller und Gelehrten hat er
aus Kijevv nach Moskau übersiedeln lassen, um in kultureller
Hinsicht den krassen Unterschied zwischen der Ukraine und dem
moskovitischen Reiche auszumerzen. Er verwarf auch den Titel
seiner Vorgänger (moskovitischer Zar) und nannte sich „Zar der
gesamten Reussen" — vielleicht hoffte der russische Reformator,
auf diese Weise den historischen Antagonismus zwischen Mos-
kovien und der Ukraine zu beseitigen. Als dann zu Ende des 18.
Jahrhunderts die Zarin Katharina II. die Autonomie der Ukraine
endgiltig aufgehoben, hat sie dieses Ruthenenland in eine russische
Provinz unter dem offiziellen Titel ^Kleinrussland" verwandelt,
was auch dem Nivellierungssystem des „grossen russischen Refor
mators- entsprungen ist. Doch das war nicht das einzige Mittel, um das
grosse russische Meer — das noch viele Gebiete überfluten soll — zu
regulieren. Als ein für die russischen Zukunftspläne gefährlicher Damm
wurde nicht nur die politische Autonomie, sondern auch die geistige
Selbstständigkeit der Ukiaine betrachtet. In der Ukraine bestanden
bereits im XVI. Jahrhunderte freie Buchdruckereien, nicht nur für
religiöse Bücher, sondern auch für die Weltliteratur*). Als nun
die Ukraine mit Russland vereinigt, sowie deren Autonomie
nach und nach derart geschmälert wurde, dass man die internen
ukrainischen Angelegenheiten zu „regeln" begann, rief der erste
„Zar der gesamten Reussen" eine Kulturinsitution in's Leben, die

*) In Russland verhielt sich die Bevölkerung der Kunst Gutteubergs
gegenüber äusserst feindlich. Das Gebäude, in welchem sich die russische Buch
druckerei befand, wurde überfallen und demoliert. Die später gegründete
Druckerei befasste sich nur mit den Kirchenbüchern — bedurfte also keiner
Zensur, welche Institution im moskowitischen Reiche, vor der Vereinigung der
Ukraine mit demselben, nicht existierte.
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unter dem Namen »russische Zensur" wohl bekannt ist und in
der zivilisierten Welt den verdienten Ruf geniesst. Zar Peter I.
erliess nämlich einen Ukas vom 5. Oktober 1720, durch welchen
die freien ukrainischen Druckereien in Kijew und Tschernigow
der Kontrolle der Synode in Moskau unterstellt wurden. Ferner
verfügte der Ukas, dass in den genannten Druckereien nur mehr
Kirchenbücher gedruckt werden dürfen und selbst diese nach dem
russischen Muster, „damit keine andere Sprache sich in den Büchern
einbürgern könne." Das ist also die erste den Druck von Büchern
betreffende Verordnung in Russland. Charakteristisch ist es
aber, dass dieses erste Pressgesetz im Zarenreiche
gerade die Ukraine und die ruthenische Sprache
trifft.
Diese Versuche, aus den zwei grössten slavischen Nationen,

der ukrainischen und der moskovitischen, ein einheitliches russi
sches Meer zu schaffen — in welchem auch die anderen slavischen
Ströme sich vereinigen sollen — dauern fort. In den massgeben-
den Kreisen Russlands hat sich die Überzeugung eingebürgert,
dass ohne die vollständige Russifizierung der Ukraine die Durch
führung der panrussischen Pläne unmöglich sei. Man glaubt, mit
den drakonischen, kulturwidrigsten und unsinnigsten Massnahmen
den nationalen Unterschied verwischen zu können. So folgte Ver
ordnung auf Verordnung, bis der famose Ukas vom Jahre 1876
der ganzen Nivellierungsarbeit die Krone aufsetzte. Nun ist aber
die panrussische Staatskunst zu Ende. Noch schärfere Massregeln
sind nicht mehr möglich! Und doch hat der Zarenukas weder das
ruthenische Volk, noch dessen Sprache aus der Welt zu schaffen ver
mocht. Die nationale Wiedergeburt dieses Volkes schreitet trotz
allerlei Schwierigkeiten unaufhörlich vorwärts, seine Literatur hat
bereits die Anerkennung der zivilisierten Welt erworben, jener
Welt, der weder die russische Zensur noch die russische Polizei
weisheit imponieren und deren eminentester Vertreter — der nor
wegische Dichter und Denker Björnstjerne Björnson — den Ukas
vom Jahre 1876 als das dümmste Stückchen des geistigen Lebens
der Menschheit bezeichnet.*) Den kulturellen Wert der Massnahmen
der russischez Regierung zur Unterdrückung der ruthenischen
Literatur haben bis nun in unserer Zeitschrift die hervorragendsten
Männer aus allen Landen und aus allen Parteilagern
besprochen und eingeschätzt. Niemand ist darüber im Zweifel, dass
dank den erwähnten Massregeln die Konturen der unerwünschten
Klippe sich nur noch spitziger gestalten und noch mehr hervortreten,
die Wellen des panrussischen Meeres durchschneidend. Also auch
hier erleidet die traditionelle Politik Schiffbruch und trägt der
staatsmännischen Kunst der russischen Diplomaten nur Spott und
Schande ein; — die massgebenden russischen Politiker dürfen sich
somit nicht einbilden, dass es heute in Europa einen intelligenten
Mann gebe, der an ihre zivilisatorische Mission glauben würde.

*) Vergl. „Ruthenische Eeviie", II. Jahrg. S. 290— 291.
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Für die russische Weltpolitik, sowie für das russische Regierungs
system begeistern sich heute nur mehr die Herren Panslavisten
und die preussische Polizei . . .

R. Sembratowycz.
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liches, zum verhassten Rnssland hinneigendes Element erblickt. Und nachdem

sie den ungarischen Rutheneu die Möglichkeit einer selbstständigen Entwicklung
entzog, brachte sie es so weit, dass dieser Teil des ukrainischen Volkes, welches
schon damals eine hohe Kultur aufzuweisen hatte, da die Magyaren noch als
ein unzivilisiertes Element der Schrecken Europas waren, heute dank derfreiheit-

lichen Fürsorge dieser Regierung in tiefster Finsternis wandelt Die magyarische
Regierung erbaute zwischen das Gros des ukrainischen Volkes und dessen

ungarläudische Abzweigung eine chinesische Mauer nnd verwandelte das

Karpathengebirge zum Kerker, von wo aus nur ein Weg offen steht, der ttber

das Meer. Es gelang ihr, die ungarischen Ruthenen derart zu isolieren, dass die
Worte des ruthenischen Gelehrten Dragomanow als treffend bezeichnet werden
müssen, das ruthenisehe Volk Ungarns lebe zwar mitten in Europa, sei aber
mehr von demselben abgeschnitten, wie etwa Australien.

Wann die Ruthenen nach Ungarn eingewandert sind, läset sich nicht mit
Sicherheit feststellen. Allerdings wissen geschichtliche Quellen von Ruthenen zu
berichten, die sich schon im IX. Jahrhundert in dem damals slavischen
Pannonien gleichzeitig mit den Magyaren niedergelassen haben sollten. Die letzte

und zahlreichste Einwanderung der Ruthenen erlebte Ungarn im Jahre 1339.
Damals kam der litauisch-ruthenische Forst Fedor Korjatowytsch, sich vor der
Rache des litauischen Grossfürsten Olgerd flüchtend, mit 40.000 Rutheneu über

das Karpathengebirge herüber, wo er von dem ungarischen Könige Karl I.
gastfreundlich empfangen nnd mit grossen Gütern am Karpathengebirge beschenkt

wurde. Heute wohnen die ungarischen Ruthenen, deren Zahl nach der offiziellen

Statistik 423.159 Köpfe,*) in Wirklichkeit aber weit mehr beträgt, hauptsächlich
in den nordöstlichen Komitaten Ung, Bereg, Marmaros und Ugocsa, wenn sie

auch in keinem dieser Komitate die absolute Mehrheit bilden. Ferner befinden sich

Ruthenen in den Komitaten Saros, Zemplin, der Zips nnd vielen anderen, wo sio

sporadisch unter den Magyaren, Slovaken oder Deutschen wohnend, vieles zu

Gunsten dieser Nationen verloren haben, was sie freilich oft durch Rutheni-
sierung der in überwiegend ruthenischen Ortschaften sich befindlichen fremden
Minderheiten an Zahl wiedergewinnen. Auswanderer aus dem Zempliner Komitate

Hessen sich gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts im Süden Ungarns im

Bäcsker Komitate nieder, wo sich gleichzeitig auch eine Anzahl ruthenischer

Kosaken einfand, die nach der Aufhebung der ukrainischen Autonomie und der

Zerstörung des ukrainischen Militärlagers unter der Zarin Katharina II. in der
Wallachei an der Donau ihre Sitze aufschlugen, später aber teilweise nach

Ungarn hinüberzogen und in Bänät and Bäcska ihre Wohnstätten errichteten.

Ausserdem leben Ruthenen in manchen Gegenden Slavoniens und Siebenbürgens.

Nach der Ankunft in Ungarn erfreuten sich die Ruthenen freundschaft
licher Beziehungen zu den ungarischen Königen, ja sogar ihrer besonderen
Gunst. Ungarische Ruthenen bildeten die königliche Leibgarde, sie bekleideten

hohe Würden etc. Aber schon im XVI. Jahrhundert beginnt die Unterdrückung
anderer Nationalitäten seitens der Magyaren, zunächst auf kirchlichem Gebiete.

Es war dies die Zeit der religiösen Verfolgung in ganz Europa, welche auch
die damals orthodoxen Ruthenen in Polen und Ungarn nicht unbehelligt liess.
Um ihre Lage erträglicher zu machen, ergaben sich die ungarischen Ruthenen

im Jahre 1649 dem römischen Papst, Doch dies änderte nicht viel an der Sache.

*) Über den „Wert der offiziellen Statistik", siehe „Ruth. Revue", II. Jahr
gang, Heft 1.
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Der übriggebliebene separate Ritus, sowie die verschiedenartige Nationalität

war den magyarischen Katholiken rin Dorn im Auge. Sie arbeiteten eifrig
weiter am Werke der Latinisation der ungarischen Ruthenen und bald gelang e«

wirklich den hinterlistigen Bemühungen der Jesuiten, die höheren Schichten

des ruthenischen Volkes in Ungarn dem lateinischen, d. h. römisch-katholischen

Ritus und eo ipso dem Magyarentuni zuzuführen.
Von der regierenden Nation unterdrückt, von den eigenen höheren

Ständen verlassen, gerieten die ungarischen Ruthonen, obwohl sie von dem ganzen

ukrainischen Volke Westeuropa am nächsten leben, in eine weitaus tiefere

Finsternis, als es je bei irgend einem anderen Teile dieses Volkes der Fall war.

Das Selbstbewusstsein vorschwand. Das ruthenische Wort erhielt sich noch nur

unter der Strohhiltte und in den kirchlichen Büchern.

Dieser Übelstand dauert bis Ende des XVIII. Jahrhunderts unverändert fort.
Da bestiegen den Thron Österreichs die aufgeklärten Monarchen Maria Theresia

und Joseph II., die sich die kulturelle und wirtschaftliche Hebung ihrer Völker

angelegen sein Hessen und auc.h von Seite der Ruthenen eine dankbare Erinnerung

verdienen. Um dem Verfall der ruthenischeu Geistlichkeit vorzubeugen, begrün

dete Maria Theresia ein Priesterseminar in Wien, wo ungarische und galiziscbe

Rnthenen untergebracht werden sollten. Diese Kaiserin erkannte auch den

Munkäcser Bischöfen das Selbstständigkoitsrecht zu, die, obwohl von den

Päpsten mit speziellen Privilegien und dem Ehrentitel der „päpstlichen Vikarien"
ausgestattet, bis dahin in Wirklichkeit als Vikarien der magyarischen Bistümer
betrachtet und behandelt wurden. Ebenso wie die Kirche, erfreute sich auch die

Volksschule einer wohltuenden Fürsorge dieser Herrscher. Es entstand eine

ansehnliche Anzahl von Volksschulen, die entweder dem Staate untergestellt,
oder aber den Kirehengoineinden überlassen waren. So waren also die zur

Entwicklung nötigen Bedingungen gegeben und sie haben auch in Bälde
Früchte getragen. In Ungarisch-Ruthenien entstand eine wissenschaftliche

Bewegung, eine ansehnliche Anzahl von Ruthenen betätigte sich wissenschaftlich,

ungarische Ruthenen wurden Rektoren an den Seminarien in Wien und Lemberg,
sie hielten an der Lemberger Universität ruthenische Vorlesungen und wirkten

als Professoren in Russland. Doch diese günstigen Bedingungen währten nicht

lango. Denn seit dem ersten Viertel des XIX. Jahrhunderts, da die magyarische
Sprache in Ungarn nberhand nahm und das neutrale Latein aus den Schulen
und Ämtern verdrängte, entstand unter den Magyaren ein Nationalismus, der sich die

Unterdrückung der Nationalitäten zum Ziele machte. Die nationale Verfolgung setzte

ein. — Da kam die Revolution vom J. 1848. Die Ruthenen stellten sich auf die Seite
der österreichischen Regierung und, von ihr unterstützt, fingen sie an, sich politisch
zu betätigen. Schon im nächsten Jahre entsandten sie nach Wion eine Deputation,
die dem Kaiser wichtige Postulatc vorlegte. Sie forderte die Regierung auf, die

österreichische Konstitution vom 4. Miirz 1849 in Ungarn einzuführen, aus dem

ostnördlichen Ungarn ein besonderes politisches Territorium zu bilden, dort

ruthenische Schulen und eine juridische Fakultät mit ruthenischer Vortragssprache
zu kreieren u. s. w. Ein kleiner Teil dieser Korderungen wurde auch erfüllt. Die

österreichische Regierung legte die Verwaltung der von den Ruthenen bewohnten

Komitate teilweise in ruthenische Hände und berief Ruthenen zu hoben Stel

lungen. Darunter zeichnete sich besonder-; der begabte Organisator Adolf

Dobrjanskyj aus. Als Obergespan über vier von Rutheuen bewohnte Komitate

führte ur dort die ruthonischo Administration ein. gründete rntb.enisc.hc Volks

schulen und liess einige Gegenstände an den. Gymnasien rntheniseh vortragen.
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Aber es dauerte nicht lange und die Magyaren verstanden es, uaeh und nach

einzahle Privilegien von der österreichischen Regierung abzuhandeln, die ihnen

eine dominierende Stellung iiher andere in Ungarn wohnende Nationalitäten zu

sicherte. Eine entscheidende Wendung bringt aber die Köuiggrätzer Schlappe mit

sieh. Ihre Folge war der unheilbringende Dualismus, welcher die eine Hälfte

des Staates den Magyaren übergab. Nun waren die Magyaren die alleinigen

Herren von ganz Ungarn.

Der heutige Zustand der ungarischen Rutheuen inuss einen Unein

geweihten in Staunen setzen. Dass ein in Mitteleuropa lebendes Volk sich in

derartigen Verhältnissen befindet, die nicht mehr schlechter werden können, dass

das geistige und materielle Niveau dieses Volkes ein so tiefes ist, dass es

unmöglich tiefer sinken kann, klingt beinahe märchenhaft. Es braucht nicht

besonders hervorgehoben zu werden, dass die ungarischen Ruthenen von dem

politischen Leben ausgeschlossen sind. Eine halbe Million ungarische Staats

bürger entsendet in den Landtag keinen einzigen Abgeordneten. Wahlmissbräuche,

gleich den galizischen. sind hier keine Seltenheit. Die ungarische Regierung

glaubt dazu berufen zu sein, selbst die Volksvertreter bezeichnen zu dürfen und

sie wählen zu lassen. Wie diesen aufgedrungenen Vertretern das Wohl des Volkes

am Herzen liegt und wie sie ihre Autgabe begreifen, liegt auf der Hand. Be

trachten wir zunächst die materielle Lage des Volkes. Im Gebirge wohnend,

also vor allem auf Wälder und Weiden als einzige Mittel zum Lebenserhalt an

gewiesen, wurden sie derselben verlustig. Die Bauern wurden gänzlich expropriert.

Unter solchen Umständen darf es nicht verwundern, dass unter den Ruthenen

gerade die ungarischen Ruthenen die ersten waren, die nach Amerika auswanderten

und dass sie den verhältnismässig und absolut gröasten Perzentsatz aller

ruthenischen Emigranten bilden. Und verständlich erscheint der abenteuerliche

Plan eines ruthenischen Russophilen in Ungarn, der vor zwei Dezennien in einer

russischen Zeitung den Vorschlag machte, die russische Regierung möge mit den

ungarischen Rutheuen die Krim und die Amursufer kolonisieren, um sie von

der unausbleiblichen Vernichtung zu retten.

Nicht besser ist es auch um das geistige Leben der ungarischen Ruthenen

bestellt. Im Jahre 1881 gab es in Ungarn 353 ruthenische Volksschulen und

265 utraquistische, d. i. magyarisch-ruthenische, in Wirklichkeit aber nichts an

deres, als reiu magyarische Schulen, iu denen auch etwas rutheuisch unterrichtet

wird. Im Jahre 1883 gibt es der ruthenischen Schulen nur mehr 282, dafür aber

der pseudoutraquistischen 313. Also binnen zwei Jahren verminderte sich die Zahl

der rein ruthenischen Schulen um 71, die der utraquistischen vergrösserte sich um

48, die Gesamtzahl der Schulen beider Typen sank um 23. Im Jahre 1894 gab es nur
noch 195 rntheniache Volksschulen, in denen natürlich auch magyarisch unter

richtet wird, aber auch die Zahl der utraquistischen sank auf 242. Das Jahr
1901 hingegen weist 325 magyarisch-ruthenische Schulen auf, die Zahl der rein

ruthenischen Schulen ist aber auf 70 gesunken. Innerhalb eines Zeit
raumes von sieben Jahren (1894 — 1901) sind also fast zwei
Drittel der rntheuischen Schule n i n ganz oder fast ganz
magyarische verwandelt worden. In der Zeit aber von
1881—1901 schmilzt die Gesamtzahl der Schüler beider
Typen von 818 auf 3J»5 zusammen. Das ist das Werk der magyarischen
Bemühungen um die Hebung der Volksaufkläruug. Kami es also jemand Wunder

nehmen, dass die ungarischen Rutlieneu einen viel grSsseren Perzeutsatz Anal

phabeten aufweisen, als irgend ein anderer Teil des ukrainischen Volkes, wenn



324

sie so wenige und so sohlechte Schulen haben? Kann es jemanden verwundern,
dass der ruthenisehe Bauer auch diese wenigen Schalen nicht gerne beschickt,
wo der Unterricht in einer ihm ganz fremden Sprache erteilt wird und also
erfolglos ist? Wir stehen daher vor der Tatsache, dass während im Zeiträume
von 1891—1895 im ganzen 66'20tl/o der schulpflichtigen Kinder die Schule
besuchten, es im Jahre 1901 nur 63-33%, also um 30"/0 weniger waren.

Angesichts des gänzlichen Verfalls des ruthenischen Volkes in Ungarn,

angesichts der dasselbe ergreifenden, erschreckenden Emigrationssucht (ein
Fünftel der ungarischen Ruthenen ist bereits nach Amerika ausgewandert), sah
sich die ungarische Eegierung, die nicht einmal Steuern von den ruthenischen

Bauern einnehmen kann, gezwungen, denselben zu Hilfe zu eilen. Die Sache
worde seinerzeit im ungarischen Landtage laut, von wo aus das Aekerbau-

ministerium den Auftrag erhielt, irgend etwas in dieser Hinsicht vorzunehmen.
Manches ist bereits darin zu verzeichnen. Um der Besitzlosigkeit der Bauern
vorzubeugen, nahm die Regierung beim Grafen Schönborn Äcker in Pacht, die

unter die Besitzlosen gegen Verzinsung weiter verpachtet wurden. Die Regierung
wandte sich ebenfalls gegen die zahlreichen heimischen und von Galizien aus
ihre Netze auswerfenden Wucherer, indem sie ein Wuchergesetz erliess. Auch

für die Schaffung einer rationellen Wirtschaft wird bis zu einenvgewissen Grade

gesorgt, es werden nämlich Schulen für Kleingewerbe und Ackerbau gegründet,
welche im Auftrage der Regierung von den Geistlichen und Lehrern besucht

werden müssen, die den Bauern die erworbenen Kenntnisse übermitteln sollen.

Übrigens beginnt sich das Volk etwas zu rühren. Wir begegnen manchen in
den letzten Jahren entstandenen Lesehallen, Vorschussvereinen, Gemeindeverkaufs
läden etc. Auch die Frequenz der Schulen ist in den letzten Jahren gestiegen.
Indem nämlich im vorigen Jahre die Zahl der in die Volksschule eingeschriebenen
rnthenischen Schulkinder 6653 betrug (die Kirchensehulen werden nicht mit

eingerechnet), beträgt die der heuer eingeschriebenen 9336. Das sind die Folgen

der minimalen Nachsieht der Regierung, die gut daran tun würde, nicht nur auf

wirtschaftlichem Gebiete Reformen durchzuführen, sondern mit dem magyarisie-

renden System überhaupt zu brechen und dem ruthenischen Volke eine selbstständige

Entwicklung freizulassen. Indem sie nämlich das magyarisierende Prinzip hervor

hebt, tritt sie gegen die Volksaufklärung auf, ohne ihr Ziel zu erreichen. Denn

trotz der tendenziös durchgeführten Volkszählungen, trotz der zahlreichen

Emigration, weisen die statistischen Daten doch immer einen unaufhörlichen

Zuwachs auf.

Nun wenden wir uns dem nationalen Gebiete zu, wobei wir es hauptsächlich

mit der ruthenischen Intelligenz in Ungarn zu tun haben werden, als der Haupt

trägerin der nationalen Entwicklung eines jeden Volkes. Hier aber begegnet
uns eine bittere Enttäuschung. Schon das magyarisierende System der Mittel

schulen trägt dafür Sorge, die Heranbildung der ruthenischen Intelligenz zu

unterdrücken. Die Mittelschule soll eben nicht nur bilden, sondern vor allem

magyarische Patrioten heranziehen. Diesen Zweck erreicht sie durch das Schul

system, wobei der grösste Teil für die magyarische Sprache, Literatur und Ge
schichte verwendet wird, während andere Gegenstände notgedrungen in den

Hintergrund treten. Ruthenisehe Schüler haben keine Gelegenheit, ihre Sprache

und Geschichte kennen zu lernen, sie werden von magyarischem Geiste durch

drungen, während ihr nationales Bewusstsein verloren geht. Die Tatsache, dass
an allen Mittelschulen Ungarns bloss 100 Schüler sich zum Ruthenischen als

ihrer Muttersprache bekannten, spricht für sich selbst. Aber auch diese änsserst
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geringe Zahl wird vor dem Verlassen der Schule auf ein Zehntel sinken. Das

Heranwachsen einer ruthenischen intelligenten Klasse ist unter solchen Umstän

den eine Unmöglichkeit. Es gibt auch in Ungarn keine ruthenische intelligente

Klasse im eigentlichen Sinne. Es gibt nur drei griechisch-katholische Bistümer in

der ungarischen Hälfte der österr. Monarchie und eine gewisse Anzahl gr.-kath.

Priester, die, obwohl sie in nächster Fühlung mit dem Volke verbleiben, oft

sogar dessen Sprache nicht können und es für ihre höchste Aufgabe halten, sich

als gute Magyaren hervorzutun, um dafür womöglich eine Auszeichnung, oder

gar eine Unterstützung iii Geld zu erhalten. Eine nationale Frage gibt es bei

diesen Intelligenten überhaupt nicht. Jahrhunderte hindurch von dem Gros

des Volkes durch politische Grenzen abgeschlossen, mitten unter ganz verschie

denartigen Verhältnissen lebend, besitzt das ruthenische Volk in Ungarn keine

Traditionen, die in ihm das nationale Bewusstsein wachrufen könnten. Die

grossen politischen Umwälzungen des gesamten ukrainischen Volkes Hessen die

ungarländischen Ruthenen ganz unberührt. Die Beziehungen der ungarischen

Rutheneu zu den galizischeu beschränkten sich von jeher auf das Bestellen von

Kirchenbüchern aus dem stauropigianischen Institute in Lemberg. Die zur Zeit

Josephs II. angeknüpften Beziehungen waren von zu kurzer Dauer und beschränkten
sich auf eine zu geringe Zahl, um tiefere Wurzel zu fassen. Die ungarländischen

Ruthenen bewahrten ans alten Zeiten her nur Überbleibsel der byzantinischen

Kultur, nämlich den griechischen Ritus, den allein sie den heranrückenden

Magyareii entgegenstellen konnten.

Es gab zwar lichtere Momente, wo es schien, dass die ungarischen Ruthe

nen aus ihrer Lethargie erwachen werden, ja, es hat einmal den Anschein ge

habt, dass von Ungarn aus die Wiedergeburt des ukrainischen Volkes hervor

gehen werde. Es war dies die Zeit, als die ungarischen und galizischen Ruthenen

zum erstenmal seit undenkbaren Zeiten in Fühlung zu einander traten, und zwar

nach der Gründung der griech.-kath. Priestersenrinarien in Wien und Lemberg.

Ungarische Ruthenen studierten hier zusammen mit den galizischen und brach

ten es hier zu Rektoren und Professoren. Sie hielten in den 80er Jahren des

XVIII. Jh. ruthenische Vorlesungen aus der Philosophie, Theologie, Physik
und Mathematik an der Universität zu Lemberg. Dieser reichen Entfaltung

wurde aber bald magyarischerseits ein Ende gemacht. Zum zweitenmale ging

ein Licht auf im Jahre 1848 und hatte einen politischen Hintergrund.

In diesem Jahre geschah, wie bereits erwähnt, die russische Invasion nach Un

garn. Es fanden sich unter der ruthenischen Intelligenz in Ungarn einzelne

Männer, denen die bestehenden Zustände anormal erschienen, die die nationale

Erniedrigung leichten Herzens nicht ertragen konnten. Aber die gänzliche Un

wissenheit der gleichzeitigen nationalen und politischen Bewegung unter den

galizischen Ruthenen, der grösste Wirrwarr hinsichtlich der nationalen Zuge

hörigkeit bewirkten es, dass dieser bessere Teil der ruthenischeu Intelligenz in

Ungarn in den Russen — die auch dieselben Kirchengebräuche und auch die

zyrillische Schrift besitzen —• ihre Stammesgeuossen erblickte. Die intelligenten

Ruthenen glaubten eine Stütze gegen die magyarischen Machthaber, nach der

sie schon lauge sachten, endlich gefunden zu haben. Mit einem Schlag wurden

sie russophil. Das war der Fehltritt, der eine Entwicklung der Rnthenen auf

lauge Zeiten hinaus unmöglich machte.

Wir begegnen in der zweiten Hälfte des XIX. Jh. d. Spuren von nationalem
Leben unter den ungarischen Ruthonen. Man gründete z, B. einen heil. Basilius-

verein, der aber seine beinah» ein halbes Jahrhundert lauge Existenz nur der
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vollkommenen Untätigkeit seiner Mitglieder verdankte. Letztbin wurde an dessen
Stelle ein neuer Verein gegründet, der i« den traditionellen Bahnen Beines Vor
gängers wandelt. Auch wurden ein paar Zeitungen herausgegeben, die in einem
wunderlichen Gemisch von ruthenisch, kirchenslavisch, russisch, slovakisch und

magyarisch geschrieben, weder dem Volke verständlich sind, noch den geistigen
Bedürfnissen der intelligenten Klasse entsprechen. (Erst in den letzten Jahren
wurde im Auftrage der ungarischen Regierung eine Zeitschrift „Nedila" ge
gründet, die sich freilich nicht eines fein ruthenischen, immerhin aber einer

dem Volke mehr verständlichen Sprache bedient.)

Die ungarischen Ruthenen sind ein abschreckendes Beispiel für diejenigen,

die gegen die Naturgesetze auftretend, die natürliche Entwicklung eines Volkes
unterbinden, indem sie, um politische Zwecke zu erreichen, demselben willkür
lich zurechtgeschnittene Gewänder anlegen wollen.

So bleibt die Lage der ungarischen Ruthenen im grosseu und ganzen die

selbe, wie sie früher war. Sie bleiben immer dasselbe unterdrückte und unauf

geklärte Bauernvolk. Ihre einzige Zuflucht bleibt jetzt, wie zuvor nur die

griechische Kirche, nicht aber dessen Vertreter, die selbst den Magyaren be

hilflich sind, diese zu einer Festung des Magyarentums zu machen. Denn auch
diese Zuflucht ist ihnen nicht sicher. Die magyarischen Chauvinisten strecken

auch danach ihre gierige Hand aus. Wie forciert sie am Werke der Magyarisie-
rung der griech.-kath. Kirche arbeiten, erhellt daraus, dass, indem noch im Jahre
1880 von der Gesamtzahl der griech.-kath. Gläubigen, die Magyaren nur 9-36%
bildeten, es im Jahre 1900 schon 13-39% griech.-kath. Magyaren gab. Obwohl
aber die slavischin, hauptsächlich ruthenischen, griechisch-katholischen Gläubigen

noch immer mehr als zweimal so stark sind, als die griech.-kath. Magyaren, ist
die gänzliche Kirchenverwaltung ausschliesslich magyarisch, magyarisch ist das
Priesterseminar und die Lehrerpräparande. Man hat versucht, die griech.-kath.

Kirche selbst in eine magyarische Institution zu verwandeln. Zu diesem Zwecke

hat man die slavisehe Liturgie ins Magyarische übersetzt und dieselbe gelegent
lich der Jubiläumsfeier des 1000-jährigen Bestehens des magyarischen Reiches

zum erstenmal gelesen. Ein Verbot aus Rom bereitete jedoch dieser Gewalt

tätigkeit ein Ende. Aut dieses Heranwagen auf die heiligsten Güter des Volkes,

blieb dieses nicht gleichgütig. Es antwortete darauf, ähnlich wie es vor Jahren

seine intelligente Klasse tat, mit einem sui generis Russophilismus. Den Anfang

machten die Einwohner des Dorfes Iza. wo anfangs des 1. J. 390 Familien vom
griech.-kath. zum orthodoxen Glauben übertraten. Die magyarische Regie

rung sah darin Folgen einer panslavistischen Agitation und strengte einen

Prozess gegen 22 Personen wegen Aufreizung gegeu Kirche und Staat an.

Angesichts der obigen Ausführungen fragt imm sich, wie sich zu alledem

die nächsten Nachbarn und Brüder, die galizischen Ruthenen. verhalten haben.

Die Antwort kann nicht zu Gunsten der letzteren ausfallen. Zu .sehr durch die

Enianzipationsarbeit /.u Hause in Anspruch genommen, konnten sich die galmschen

Ruthenen nicht sich gehörig ihrer ungarliindischen Konnationalen annehmen.

Und nachdem sie in den letzten zwei Dezennien ihr Augenmerk fleissiger ihnen

zugewendet haben (es wurde sogar eiu spezielles „ungarisches Komitee" in

Lemborg organisiert), fanden sie die dortigen Zustände geradezu abschreckend.

Und doch werden von Zeit zu Zeit Stimmen laut, die auf die ungarischen
Brüder als deu Unferhock hinweisen und zu ihrer Rettung mahnen und doch
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Ruthetmcb üolki*)
0 Volk voll seltsam schöner Poesie.
Voll trauter Liebe und voll Tapferkeit,
Jahrhunderte hindurch erschien dir nie
DM, was allein den Menschen adelt : Freiheit!

Und doch schlägt auch in dir ein hraves Herz
Voll Lebensglut, der schönsten Zukunft wert !
D'rum sei getrost, bezwinge deinen Schmerz,
Der wahrlich dich, mein edles Volk, nur ehrt!

0 schau' empor zum Morgensonnenlicht,
An dessen Strahl die Hoffnung neu sich zündet,
Die Muttersprache lebt, die Kette bricht,
Die deine Würde, deine Freiheit bindet ! !

C'assel. August G o 1 1 h a r d.

Zwischen fels und Itteer.
Ein Aquarell von Mychajlo Kocjubyngkyj.
(Schluss.)

Und von den Wänden seines Hauses, das sich über dem Kaffeehaus erhob,

löste sich dann, gleichsam ein vermummter Schatten, ein Weib los und schritt

schweigsam dahin über das Dach, dessen äusserstem Rande zu.

Er warf ihr leere Säcke hinauf oder befahl etwas mit scharfer, kreischender
Stimme, kurz und gebieterisch, wie ein Herr seiner Magd — und der Schatten

verschwand ebenso unversehens, wie er erschienen war.

Ali hat sie einmal bemerkt. Vor dem Kaffeehaus stand er und sah zu,
wie die gelben Pantoffeln leise auf den steinerneu Stufen auftraten, welche in

Mehmets Haus führten und wie das hellgrüne „Feredsche" in Falten an der

schlanken Figur herabfiel, vom Kopf bis zu den roten Pluderhosen. Leise

stieg sie herab und langsam, einen leereu Krug in der einen Hand, mit der
anderen das Feredsche derart zusammenhaltend, dass der Fremdling nur di*

grossen, länglichen schwarzen, wie bei einem Gebirgsreh beredten Augen zu

gewahren vermochte. Die Blicke auf Ali geheftet, senkte sie dann die Lider
und schritt weiter, leise und schweigsam wie eine ägyptische Priesteriu.

Ali schien es, dass diese Augen in sein Herz versanken und er sie mit
sich forttrug.

Am Meer, beim Boote beschäftigt und träumerische Lieder summend,

sah er nur diese Augen. Allüberall sah er sie : in den wie Glas durchsichtigen

und wie Glas klingenden Wellen und auch auf dem erhitzten, in der Sonne

schimmernden Gestein. Selbst aus der Schale schwarzen Kaffees blickten sie ihm

entgegen. Er spähte häufiger nach dem Dorfe aus und sah häutig über dein
Kaffeehaus, unter dem einzigen Baum die verschwommenen Umrisse einer Frau
die dem Meere zugewendet, seine Augen zu suchen schien.

*) Obwohl wir in unserer belletristischen Ecke nur Übersetzungen aus dem
Ruthenischen publizieren, geben wir gerne dem uns gütigst eingeschickten
Gedichte eines Freundes unserer Sache Baum.
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Die Leute im Dorfe gewöhnten sich gar bald an Ali. Wie unwillkürlich

lüfteten die von der Tschischme kommenden Mädihen die Schleier, sobald sie

dem hübschen Türken begegneten und errötend, beschleunigten sie dann unter

Geflüster ihre Schritte. Der männlichen Jugend hinwieder gefiel sein fröhliches
Wesen. An schweigsamen, dufteschweren Sommerabenden, da die Sterne über der
Erde schwebten und über dem Meere der Mond, zog Ali seine aus Smyrna
mitgebrachte Surne hervor, machte sich vor dem Kaffeehaus bequem oder auch

anderswo und unterhielt sich mit seiner Heimat in wehmütigen, herzergreifenden
Tönen. Die Surne lockte die Jugend herbei, für gewöhnlich die männliche.

Diese verstand das Lied des Ostens und bald begann iü dem mit bläulichem

Licht durchwobenen Schatten der steinernen Ansiedlungen die Unterhaltung ;
die Surne gab immer eine nnd dieselbe Stimme von sich — eintönig, ver

schwommen und ohne Ende, wie das Lied der Grille. Eine eigentümliche Schwäche

überkam einen, bis tief ins Herz hinein. Und die betäubten Tartaren sangen
im Takte mit:
— 0-la-la . . . o-na-na . . .

Von der einen Seite schlummerte die geheimnistiefe Welt der schwarzen

Biesenberge, unten von der anderen ruhte das Meer, heiter und wie ein Sind

im Traume atmend und erbebte unter den Mondesstrahlen in goldigen Streifen . . .

„0-la-la . . . o-na-na . . ."

Jene, die von ihren steinernen Nestern herabschauten, erblickten manchmal

eine ausgestreckte Hand im Mondenschein, oder im Tanze wogende Schultern

und vernuhmen das eintönige, gleichsam die Surne begleitende :
— 0-la-la . . . o-na-na . . .
Auch Fatme lauschte.

Sie stammte ans deu Bergen. Aus einem fernen Gebirgsdorf, wo andere

Menschen lebten, wo ihre Bräuche herrschten, wo sie Freundinnen znrttckliess.

Dort gab es kein Meer. Da kam der Fleischer, bezahlte dem Vater mehr, als

ihre Männer zahlen konnten und führte sie fort in seine Heimat. Widerwärtig
war er, unliebsam und fremd, wie alle es hier waren, wie es dieses Land war.

Hier gibt es keine Familie, keine Freundinnen und keine Menschen, die einem

gut wären. Hier ist das Ende der Welt, ja nicht einmal Wege führen von hier . . ,
— 0-la-la . , . o-na-na . . .

Ja, nicht einmal Wege. Denn weun das Meer erzürnt, schwemmt es den
einzigen Ufersteig fort . . . Hier ist nur das Meer, überall das Meer. Früh
morgens blendet seine Bläue die Augen, tagsüber wogen die grauen Finten und

nachts atmet es schwer, wie ein kranker Mensch . . . Bei schOner Witterung
stört es die Euhe, im Unwetter speit es ans Ufer und schlägt um sich und

tobt wie ein wildes Tier und raubt den Schlaf . . . Und sein Übel erregender
scharfer Geruch dringt sogar bis in die Stabe ein . . . Vor ihm gibts kein
Entrinnen, kein Verstecken ... Es ist überall, es glotzt sie an ... Zuweilen
peinigt es : Es versteckt sich unter einer Wolke, weiss wie der Schnee auf den

Bergen ; nun scheint es entschwunden, doch unter der Wolke schlägt es

weiterfort um sich, atmet, stöhnt ... So wie jetzt gerade, o ! . . .
— Bu-uch ! . . . bu-uch ! . . . bu-uch ! . . .
— 0-la-la . . . o-na-na . . .

... Es schlägt um sich unter der Wolke, wie ein Kind in den Windeln,
die es dann von sich wirft . . . Und lange zerfetzte Wolkenlappen erheben sich

in die Lüfte, klammem sich an die Moschee, verhüllen das Dorf, dringen ins
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Haus ein, legen sich ums Herz — und nicht einmal die Sonne ist zu schauen . . .

So wie jetzt . . . wie jetzt . . .
— U-la-la . . . o-na-na . . .
. . . Jetzt geht sie oft auf das Dach des Kaffeehauses und an den Baum

gelehnt, schaut sie aufs Meer hinaus . . . Nein, nicht das Meer sucht sie, nach

dem Fremdling mit dem roten Tuch auf dem Haupt späht sie aus, als wenn sie

hoft'te, seine Augen zu erblicken — jene grossen, schwarzen, heisseu Augen, von

denen sie träumt . . . Und dorten auf dem Lande, am Meere, blttht jetzt ihre

Liebliugsblume — der Gebirgssaflor . . .
— 0-la-la . . . o-na-na . . .
Über der Erde schweben die Sterne und der Mond über dem Meere . . .

„Kommst du von ferne her ?"

Ali schrak zusammen. Die Stimme kam von oben, vom Dach her und
Ali riss die Augen auf.

Fatrna stand unter dem Baum und dessen Schatten fiel auf Ali. Dieser
errötete und stotterte :

„A— aus . . . Smyrna . . . weit von hier . . ."

„Ich bin von den Bergen."
Schweigen.

Wie eine Meereswelle schoss ihm das Blut nach dem Kopfe und in seine

Augen verbohrte sich die Tartarin und hielt ihn mit den ihren festgebannt

„\Vas hast du dich herverirrt ? Bist du hier traurig ?"

„Ich bin arm . . . hab' kein Sterulein am Himmel, kein UrUsleiu auf der

Erde . . . ich taglöhnere ..."
„Ich habe dich spielen gehört . . .'
Schweigen.

„Fröhlich . . . Bei uns in den Bergen ist es auch frühlich . . . Die

Männer, die Mädclun sind fröhlich . . . Bei uns gibt es kein Meer . . . Und

bei euch?"

„In der Nähe nicht?"

„Juchter?*) Du hörst also nicht in der Stube, wie es atmet?"

„Nein. Anstatt des Meeres gibt es Land bei uns . . . Der Wind bringt

heissen Sand hergeweht und Bergo wachsen, gleichsam Kaiueelhöcker . . •

Bei uns . . .

.„Tss! . . ."

Wie unwillkürlich schob sie hinter dein Feredscb.6 das weisse wohl-

gepliegte Gesicht hervor und drückte einen nagelgefarbtoii Fiuger auf die vollen

rosigen l ippeu.
Riiigsuraher war es menschenleer. Gleichsam ein zweiter Himmel, sah

ihnen das bluue Meer zu, und nur au der Moschee huschte irgendeine Frauen

gestalt vorüber.

„Fürchtest du dich nicht, Chajnym"*), mit mir zu sprechen? Was wird

Mehmet tun, wenn er uns bemerkt ?"

„Was er wollen wird."

»Ermorden wird er uns, sobald er uns bemerkt."

.Wie es ihm belieben wird.*

*) Gibt's nicht.

*") Frau.
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Die Sonne war schon unsichtbar, obgleich manche Gipfel der Jayla noch

gerötet waren. Düstor sahen die dunkeln Felsen ans und das Meer unten lag

unter des Traumes grauer Hülle. Nurla stieg den Jayla hinab und ging festen

Schrittes hinter seinen Büffelochsen her. Er hatte Eile. So dringend hatte er
es, dass er nicht einmal bemerkte, wie ein Bündel frischen Grases vom Korb

auf den Rticken der Ochsen hinunterrutschte und unterwegs auseinanderfiel, als

der hohe Wagen, an einen Stein geratend, in die Höhe fuhr. Die moosigen

Höcker und unförmigen Köpfe bewegend, wandten sich die schwarzen, unter

setzten Ochsen ihrem Gehöfte zu, als Nurla sich ermannte und sie auf c'ie

andere Seite hinübor/.errtc, um erst vor dem Kaffeehaus halt zu machen. Er

wusste es, dass Mehmet darinnen übernachtete und rüttelte an der Tür.

„Mehmet ! Mehmet ! Kel munda ! (Komm her !)
Verschlafen sprang Mehmet auf die Reine und rieb sich die Augen.

.Mehmet ! Wo ist Ali ?« fragte Nurla.

„Ali . . . Ali ... Da irgendwo . . ." Und seine Blicke glitten über die
leeren Bänke ringsherum.

„Wo ist Fatma ?"

„Fatma? . . . Patina schläft."

.Über alle Berge sind sie."
Mehmet stierte Nurla an, durchschritt dann rnhig das Kaffeehaus und

sah hinaus. Auf dem Wege standen die Büffel ochsen mit Gras überschüttet und
auf dem Meeresspiegel spielten die ersten Sonnenstrahlen.

Mehmet wandte sich zu Nurla.

.Was willst du ?"

.Wahnsinniger du . . . Ich sage dir, dass dein Weil) mit Dauhalak durch
gegangen ist. Ich sah sie im Gebirg, als ich vom Jayla heimkehrte."

Mehmets Augen waren hervorgequollen. Als er Nurla zn Ende gehört,
stiess er ihn von sich, sprang ins Haus und stieg, auf den krummen Beinen

hüpfend, die Treppe hinauf. Nachdem er seine Zimmer durchlaufen, eilte er

aufs Dach des Kaffeehauses. Nun war er wirklich wie wahnsinnig.

„Osma-an !" — schrie er auf mit heiserer Stimme, die Hände vors Gesicht
geschlagen. — „Sa-ali ! Dschepar-ap ! Bekir! Kel munda-a!" — Nacli allen
Seiten hin sich wendend, schrie er, wie eine Fenersbrnnst signalisierend :

„Usse-in ! Musta-fa-a-a !"

Die Tartaron fuhren auf und erschienen auf den flachen Dächern.

Von unten half indessen Nurla mit :

„Ass-an ! Mahmu-ut ! Sokerij-a-a !" — donnerte er gleichsam mit fremder
Stimme.

Das Entsetzen durchflog das Dorf, erhob sich in die Berge, zu den

höchst gelegenen Häusern, Hess sich in die Ebene hinab, eilte von Dach zu

Dach und alarmierte die Leute. Überall waren rote Fez' zu sehen, auf den

schiefen wie kurzen Fussteigen. Im KaftVohaus trafen sie zusammen.
Nnrla erklärte, was vorgefallen ist.

Mehmet, überrot und abwesend, sah schweigend auf das Gedränge um

sich her mit hervorgequollenen Augen. Endlich eilte er an den Rand des
Daches und sprang hinunter, behend und leicht wie eine Katze.

Die Tartaren summten durcheinander. Alle die Verwandten, die noch
gestern im Streite um das Wasser sich gegenseitig die Schädel einhieben,

vereinigte jetzt das Gefühl der ihnen angetanen Schmach. Nicht allein Mehmets
Ehre war auf dem Spiel, sondern die des ganzen Geschlechts. Irgendein arm
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seliger, hergelaufener Dauhalak, «in Knocht und Hergelaufener I Unorliört !

Und als Mehmet aus dem Haus« trat, mit dem Messer, desseu er sieh beim

Schafschlachten bediente mid es gegen die Sonne spiel™ lassend, hinter den

Gürtel steckte, war die Gemeinde wegbereit.

„Vorwärts !"

Nurla schritt voran, hinter ihm her, auf den rechten FUSS hinkend, ging
der Fleischer und diesem folgte eine lange Kette empörter und ergrimmter

Verwandter.

Die Sonne war bereits aufgegangen und das Gestein glühte. Linienartig

geordnet, kletterten die Tartaren wie eine Ameisenkette in die Höhe, auf einem

ihnen bekannten Fussteig. Die Vorderen schwiegen und nur die Hintermänner

wechselten ein paar Worte. Nurla geberdete sich . wie ein Jagdhund, der bereits
das Wild wittert. Der hiukeude Mehmet, überrot und verdüstert, trat fester

auf. Obwohl es noch früh war, waren die Steinmassen schon erhitzt wie dor

Boden eines Backofens. Ihre nackten, hervortretenden, bald wie. Riesenzelte
runden, bald wie festgebannte Wellen scharfen Seiten deckte die Wolfsmilch

mit ihrem fleischigen Blattwerk, und höher, nach dem Meere zu, schlang sich

die hellgraue Gäusedistel zwischen bläulich schimmerndem Gestein. Der schmale

Fussteig, kaum bemerkbar gleich Spuren wilder Tiere, entschwand zuweilen

mitten in der steinigen Einöde oder verbarg sich unter dem Folsenvorsprung.

Feucht und kühl war es dorten und die Tartareu nahmen die Fez' ab, ihre

rasierten Köpfe zu kühlen. Von da traten sie wieder in die Hitze hinaus, die
war glühendheiss und schwül und grau und mit blendender Sonne übergössen.
Die Leiber ein wenig vorgebeugt, klommen sie trotzig den Berg hinauf, sich
leicht auf ihren gebogenen tartari.schen Beinen wiegend, oder aber sie umgingen

die schmalen schwarzen Schluchten, die scharfe Felswand mit den Schultern

streifend und mit der Sicheiheit von Gebirgsmaultieren die Fasse an den Band

des Abgrundes setzend. Und je weiter sie gingen, je schwerer es ihnen fiel, die
Hindernisse zu überwinden, je stärker die Sonne von oben auf sie hernieder
brannte und das Gestein unter ihnen glühte, eine desto grössere Erbitterung
spiegelte sich in ihren Gesichtern wieder, desto grösser war ihre Versessenheit,

die ihnen die Augen aus dem Kopfe treten machte. Der Duft dieser wilden,

unfruchtbaren, nackten Felsen, die des Nachts erstarben und tagsüber wie ein

Körper warm waren, umschmeichelte die Seelen der Gekränkten, die ausgingen»

ihre Ehre zu verteidigen und ihre Rechte, mit der Unerschütterlichkeit des

strengen Jayla. Sie beschleunigten ihre Schritte. Die Fliehenden mussten

ergriffen werden, noch bevor sie den nachbarlichen Weiler Snaku erreicht, damit

sie nicht das Meer zur Flucht benützten. Freilich, sowohl Ali wie Fatma warea.
biet Fremdlinge, kannten die Fussteige nicht und konnten sich leicht in deren

Labyrinth verfangen und eben damit rechneten auch die Verfolger. Trotzdem

es aber nach Suaku nicht mehr weit war, war nirgends ein Mensch zu sehen.

Und schwül wurde es auch, denn hier herauf reichte nicht der Meerwind, an

den sie als Küstenbewohner gewöhnt waren. Wenn sie sich in eine Schlucht

herabliesseu oder den Berg hinaufkletterten, rutschten unter ihren Füssen kleine

Steinchen herab und das ärgerte die Schweisstriefenden, Ermüdeten, Zornigen :

sie fanden nicht, was sie suchten, und inzwischen hatte jeder von ihnen zuhause

irgendeine Arbeit vernachlässigt. Die Hintermänner verlangsamten ihre Schritte.

Mehmet aber rannte voran mit weitaufgerissenen Augen und sein Kopf glich

dem eines <wütend gewordenen Ziegenbockes. Er hinkte, bald in die Höhe
schnellend, bald wieder sinkend — wie eine Meereawoge. Sie begannen die
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Hoffnung zu verlieren. Nurla hatte sich verspätet, das stand fest. Trotzdem

gingen sie weiter. Eiu paarmal erglänzte von oben herab die Küste von Suaku
im grauen Sand und entschwand dann wieder. Da gab Sekerija, einer der

Vordersten, ein Zeichen, zu schweigen und hielt inne. Alle wandten sich nach

ihm um und er, ohne ein Wort fallen zu lassen, streckte die eine Hand vor

sioh hin nach dem hohen Steinhorn weisend, das ins Meer hineinragte. Borten,

hinter dem Felsen, erschimmerte für einen Augenblick ein rotes Kopftuch und

entschwand. Ihnen allen pochte das Herz und Mehmet stöhnte leise auf. .Sie

blickten einander an — und ein Gedanke durchzuckte sie : Wenn es gelingen

würde, Ali aufs Hörn hinauszudrängen, wäre er mit blossen Händen abzufassen,

t "ml Nurla - hatte bereits den Plan fertig : Er presste einen Finger auf den

Mund und als alle schwiegen, trennte er sie in drei Abteilungen, damit sie das

Hörn von drei Seiten umzuleiten: von der vierten Seite sank der Felsen steil

ins Meer hinab. Wie auf dor Jagd warteten alle vorsichtig, nur in Mehmet
kochte es vor Ungeduld. Ihn rias es mächtig nach vorwärts und mit gierigen
Blicken durchbohrte er den Felsen. Da guckte auch schon hinter dem Gestein

der Saum eines grünen Feredscho hervor und hinter diesem her, gleichsam aus

dem JFelsen hervorg&suhossen, klomm auch der schlanke Dauhalak den Berg

hinauf. Fatma schritt voran, einem frtthlingsgrünon Strauche vergleichbar. Und
Ali auf Reinen langen, mit gelben Beinkleidern eng angetanen Beineu, in der
blauen Jacke und mit dem roten Turban, nahm sich, gross und schlank wie

eine junge Cypresse, riesengross aus am Firmamente. Und als sie am Gipfel

augelangt waren, erhob sich von den Küstenielsen ein Schwärm Meervögel, des

Meeresspiegels Bläue mit einem bebenden Flügeluetz erfüllend.

Allem Anscheine nach war Ali irregegangen und nun zog er mit Fatme
zu Bäte. Voller Angst sahen sie sich auf dem Felsenabhang um, spähten sie
nach .einem Fussteig aus. Und in der Ferne glänzte die ruhige Bucht von Suaku.
Plötzlich schrak Fatma zusammen und schrie auf. Das Feredschfe war

ihr vom Kopfe heruntergeglitten und fiel ins Wasser, und mit Entsetzen stierte
sie in ihres Mannes blutunterlaufene Augen, die hinter dem Gestein zu

ihr hinaufsahen. Ali wandte sich und in demselben Augenblick kletterten sie
den Felsen hinauf, mit Händen und Füssen sich am scharfen Gestein festhaltend:

Sekerija, Dschepar, Mustafa — alle die, die seinem Spiel gelauscht und Kaffee

mit ihm getrunken hatten. Jetzt schwiegen sie nicht mehr ; zugleich mit dem

heissen Atem entrang sich ihrer Brust eine Flut durcheinander wirbelnder

Schreie und verfolgte die Flüchtlinge. Da war kein Entrinnen mehr. Ali stellte
sich in gerader Positur auf, mit den Füssen am Gestein sich feststemmend, liess
die eine Hand auf dem kurzen Messer ruhen und wartete. Auf seinem schönen
bleichen, aber zugleich stolzen Antlitz malte sich die Kühnheit eines jungen
Helden. Hinter ihm. am Felsabhang, wand sich Fatma wie eine Möve. Von der
einen Seite das verhasste Meer — von der anderen der noch verhasstere.

HI' •,«f
unausstehliche Fleischer. Sie sah seine blöde dareinschauenden Augen, seine

bösen bläulichen .Lippen, sein kurzes Bein und das schalle Fleischerraesser,

womit er die Schafe zu schlachten pflegte. Ihre Seele schwang sick über die
Berge hinans. Das Heimatsdorf. Verbundene Augen. Und bei den Klängen der

Muaik führt sie der Fleischer übers Meer — ein Schäflein zur Si-lilachtbank.
Mit einer verzweifelten Bewegung schlug sie die Hände vor die Augen und kam

aus dem Gleichgewicht. Der blaue Kaftan mit den Halbmonden hatto sich

vornübergebeugt und verschwand dann unter dem Gekreiselt, der aufgescheuchten

Möveu .
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Die Tartaren schraken zusammen: Dieser «infache und nnerhoffte Tod
lenkte sie von Ali ab. Ali merkte nicht, was hinter Ihm geschah. Wie ein Wolf
Hess er die Blicke um sieh her schweifen und wanderte sich, dass jene noch
zögerten. Sollten sie sich etwa fürchten ? Vor sich sah er hinterlistige Augen
erglänzen, sah gerötete zornsprühende Gesichter, geblähte Nüstern und weiss-

schimmernde Zähne — und diese ganze Flnt von Grausamkeit stürmte plötzlich
über ihn herein, wie des Meeres Flut. Ali wehrte siel). Er verwundete Nurla
an der Hand und zerkratzte Osman, doch im selben Moment wurde er nieder

geworfen und im Fallen sah er, wie Mehmet, sein Messer über ihn schwingend,
es ihm dann in die Kippen jagte. Mehmet stiess zu, wohin er nur treffen
konnte, mit der Verbissenheit eines tötlich Gekränkten und mit der Gleich-
giltigkeit eines Schlächters, obwohl Alis Brust sich nicht mehr hob und senkte
niid Ruhe über seine schb'nen Gesichtszüge sich lagerte.

Alles war zu Ende, die Ehre des Geschlechtes reingewaschen. Auf dem
Boden lag die besudelte Leiche Danhalaks, neben ihr das zertretene, zerfetzte

Feredsche.

Mehmet war berauscht. Auf den krummen Beinen hüpfend, fuchtelte er
mit den Händen umher. Seine Bewegungen waren verrückt, zwecklos. Und nach
dem er das Gewimmel von Neugierigen um die Leiche herum auseinanderge-

stossen, packte er Ali an den Füsseu und schleifte ihn von dannen. Ihm folgten
die anderen. Und als sie auf den nämlichen Fussteigen heimkehrten, bald bergab,

bald bergauf, schlug sich das schöne Haupt Alis mit dem Antlitz eines Gany-
medes an den kantigen Steinen blutig. Zuweilen schnellte es an unebenen Stellen

in die Höhe und dann 'schien es, als sei Ali mit etwas einverstanden und be
stätige : „Richtig, richtig . . ."

Die Tartaren gingen fluchend hinter ihm her.

Als endlich der Zug das Dorf betrat, waren sämtliche flachen Dächer mit

farbigen Massen Von Weibern und Kindern bedeckt, anzusehen wie die Gärte«

der Seuiiramis.

Hunderte von neugierigen Augen geleiteten den Zug ans Maer. Dorteu,

auf dem von der Mittagssonne weissgeglühten Sande, stand die ein wenig seit

wärts geneigte schwarze Barkasse, gleichsam ein Delphin mit durchbohrter Seite,

während eines Sturmes ans Ufer getrieben. Die zarte blaue Flut, klar und warm
wie ein Mädchenbusen, säumte die Küste mit Schaum. Und Meer und Sonne

flössen in ein fröhliches Lächeln zusammen, das sich weit hinaus erstreckte über

die tartarisclien Ansiedluiigen, über die Obstgärten und die schwarzen Wälder
hinaus — bis weit zum grauen erhitzten Jaylagebirge.
Alles lächelte.
Ohne Worte, ohne Beratschlagung hoben die Tartaren Alis Körper vom

Boden und legten ihn in die Barkasse und unter angsterfülltem Weibergeschrei,

das von den flachen Dächern herab aus dem Dorfe herdrang, stiessen sie kräftig
das Boot ins Meer. Das Boot rasselte Über die Steine dahin, schwankte auf einer

Welle, die herangeplätschert kam und blieb stehen.

Es stand, die Welle umspielte es, unigluckste seine Seiten, spritzte Schaum
und trug es dann sachte, kaum bemerkbar, aufs Heer hinaus.

Seiner Fatma entgegen schwamm Ali . . .

Aus dem Ukrainischen von Wilhelm Horoschowski.

Peranfn>ortl. Htbaftrur: Roman SrmbratODTCj In TOlen. — Pimf pon Anita» Hdttia tn

tEijcMiämrc: Das cutlirntfdir Harionalfornlttt In Crmbtrg.
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Russland.
Eine Enquete.

IV.
Dr. €. Rasse.
Univeraitäts-Professor in Leipzig.

Seit einigen Jahren verfolge ich mit dem lebhaftesten Interesse
die Schicksale des in Westeuropa fast unbekannten 25,000.000
Menschen zählenden ruthenischen Volkes, das endlich beginnt, in
Galizien gegen seine polnischen Unterdrücker sich aufzulehnen
und in Russland sich dessen bewusst zu werden, dass es nicht
ein Nebenzvveig des gross-russischen Volkes, sondern eine selbst
ständige Nation ist. Wenn man diese letztere Tatsache berück
sichtigt, so empfindet man schwer die Unbilligkeit des russischen
Reiches, das der Welt glauben zu machen wünscht, ein National
reich zu sein, indem alle die anderen angeblich kleinen Völker,
die neben den Grossrussen im russischen Reiche wohnen, in der
russischen Nationalität aufgesaugt werden können und müssen.
Zu welchen harten Massregeln das amtliche Russland seine

Zuflucht nimmt, um die ruthenische Nationalität zu unterdrücken,
zeigt in der deutlichsten Weise der Ukas vom Jahre 1870, der in
der „Ruthenischen Revue", I. Jahrgang, Nr. 1

., Seite 7
, wörtlich

abgedruckt ist. Dieser Ukas versucht es, einem Volke von 25
Millionen Menschen im russischen Reiche seine gesamte Literatur
zu nehmen und dadurch die Fortbildung seiner Muttersprache un
möglich zu machen, indem er die Einfuhr und die Herstellung von
Druckwerken in ruthenischer Sprache in Russland nahezu unmög
lich macht.

.

W
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Vom Standpunkte des Nationalismus aus, auf dem ich stehe,
muss eine derartige Massregel auf das härteste verurteilt werden,
wenn man auch annehmen darf, dass der Ukas bei der Neubele
bung des ruthenischen Volksbewusstseins kaum auf die Dauer auf
recht erhalten werden kann und wohl auch kaum den gewollten
Zweck erreichen wird.

Eduard UlavrinsRy,

Mitglied des schwedischen Reichstages, des interparlamentarischen Rates und
des internationalen Friedensbureau in Bern.

Stockholm.

Der Imperialismus unserer Zeit, der auf grosse Staalen-
bildungen zielt, hat die Voraussetzung, freie Formen und bedeutende
Selbständigkeit der verschiedenen Nationen, welche den Staat
bilden, um Stärke nach innen wie nach aussen zu erwerben. Für
die scharfblickende Staatskunst liegt jetzt mehr als jemals die
Aufgabe vor, das Bedürfnis des selbständigen Lebens der Nationen
innerhalb des Staates oder des Staatenbundes auszuforschen und
es auszunützen. Auch die mehr oder minder despotischen Regier
ungen müssen zur richtigen Zeit darauf achten, die nationale
Vitalität aller ihrer Völker zu bewahren und zu entwickeln, anstatt
sie zu unterdrücken.
In diesem Lichte gesehen, ist das Dekret vom Jahre

1876, das Verbot der ruthenisch-ukrainischen
Sprache, mehr als eine Grausamkeit und ein
Verbrechen — es ist eine Selbstverstümmelung
ein Unsinn.
Si vis pacem, para bellum — lautet das alte politische

Evangelium der Brutalität und Bedrückung. Dagegen müssen
wir protestieren — mit Wort und Tat. Si vis
pacem para justitiam et übe r tatein, ist das Evan
gelium der Gegenwart und besonders der Zukunft,

Ihr Kampf für Ihre nationale Individualität wird, wenn auch
nicht von den Regierungen, so von der ganzen Armee der ehr
lichen Menschheit in allen Ländern mit Begeisterung begrüsst. Sie
kämpfen ja einen Kampf um eines der höchsten und teuersten Güter
der Menschheit, für die kardinalsten Menschenrechte : für die Gleich
berechtigung aller Völker.
Auf dem Gebiete der mächtigen Idee der geistigen Tatkräfte

kann auch die kleinste Nation zur grössten werden. Und Sie sind
mehr als 2f> Millionen Kämpfer .fi'ir ihre lebendige Seele*. Dass
Sie niemals diesen Kampf verloren gegeben, ist Ihre wahre Ehre.
Seien Sie guten Mutes. La verite est en niarche!

Dr. 6. Buchholz.
Universitäts-Professor in Leipzig.

Meine Meinung über den Ukas vom Jahre 1876 gründet sich
auf die Erfahrung, welche uns die Betrachtung der Geschichte an
die Hand gibt. Sie lehrt uns nicht, dass Nationalitäten unzerstör
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bar sind, wohl aber, dass sie sich auf dem Wege der Gesetzge
bung und Verwaltung nicht umbringen lassen.
Man kann es verstehen und vom Standpunkt der Russen

auch durchaus begreiflich finden, dass sie sich die Ruthenen
national zu assimilieren suchen. Aber soviel ist sicher, dass mit
brutaler Gewalt da nichts getan ist, ja das Gegenteil des Erstreb
ten erreicht wird. Gerade die Geschichte Ihres Volkes kann als
Musterbeispiel hiefür gelten. Langsam hat sich im Lnufe des ver
flossenen Jahrhunderts seine Wiedergeburt in der Ukraine wie in
Galizien vollzogen. Heute ist sie gewiss so erstarkt, dass auch die
öffentliche Meinung in Europa mit ihr zu rechnen beginnt. Bei
uns in Deutschland haben Einsichtigere der ruthenischen Bewe
gung längst die volle Sympathie zugewendet und begrüssen in
dieser Bewegung eine Bundesgenossin gegen die auch aggressiven
grosspolnischen ZukunfspJäne, die unsere Ostmark bedrohen.
Gewiss werden die Ruthenen nicht von heute auf morgen

Siege erfechten und Triumphe feiern, aber zweifellos ist, dass
weder polnische Hinlerlist noch russische Gewalt ihnen auf die
Dauer das Wasser werden abgraben können. Denn schliess-
lich sind es doch die Ideen, welche siegen, nicht
die M a s s r e g e l n.
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Das absolutistische Zarentum, gekleidet in den panslavistischen
Anstandsmantel und die durch ihren Chauvinismus und ihre
Skrupellosigkeit bekannte polnische Schlachta, das sind zwei so
nahe verwandte Mächte, dass ihre Kooperation in der Natur der
Dinge liegt. Eine Zeitlang, und zwar nach der Teilung Polens, waren
sie auf einander böse. Das zeigte sich am besten in Galizien, wo
die Schachta allmächtig ist. Für russisches Geld wird hier
ein panslavistisches Tagblatt herausgegeben und eine panslavistische
Agitatorenkolonie erhalten. Diese letztere gruppierte sogar einige
Zeit eine grössere, aus den mit der polnischen Wirtschaft unzu
friedenen Elementen bestehende Partei um sich. Die Schlachta
verfolgte nun die russischen Agitatoren mit der angeborenen Rück
sichtslosigkeit. Man glaubte, dass der Panslavismus und das Zaren
tum im polnischen Adel einen unversöhnlichen Todfeind haben.
Doch es verstrich nicht gar geraume Zeit, die patriotischen Wun
den der Schlachta wurden geheilt, das gemeinsame Interesse kam
immer mehr zum Vorschein. Die einst so bedrückte und skrupellos
verfolgte russophile Partei, die inzwischen unter den Ruthenen
jeden Kredit verlor und bankerott wurde, wird heute von der
unlängst noch russophoben Schlachta aus der politischen Rumpel
kammer hervorgeholt, mit Krücken bewaffnet und künstlich auf
gerichtet. Vor allem trachtet man die ruthenische Kirchenhierarchie
mit russophilen Elementen zu besetzen. Auch sonst möchte
man der aussterbenden Partei zur Geltung verhelfen. Während der
Landtagsersatzwahlen boten die galizischen Machthaber alle Kräfte
auf, um Prof. Barwinskyj zu Falle zu bringen und an seiner
Stelle dem russophilen Effinowitsch das Mandat zuzuschanzen.
Diese Politik der Schlachta beruht auf einer stillschweigenden

gegenseitigen Versicherung. Die russophile Agitatorenkolonie in
Lemberg — die hier nur behufs Bekämpfung der nationalruthenischen
Bewegung, sowie der Überwachung der Beziehungen zwischen den
russischen und österreichischen Ruthenen erhalten wird — wünscht
die Schlachta aus ihren Positionen gar nicht zu verdrängen und
verlangt nicht die Gleichberechtigung des ruthenischen Volkes.
Deshalb möchte man diese panslavistische Expositur gerne an der
Spitze des ruthenischen Volkes sehen. Anderseits unterdrücken die
galizischen Machthaber auf jede mögliche Weise die national-
ruthenische Bewegung, die minimalsten nationalen und kulturellen
Postulate der Ruthenen werden von den Polen mit Hilfe der
Zentralregierung abgewiesen, wodurch die Russifizierungspolitik
in der Ukraine wesentlich unterstützt und die russischen
Ruthenen jeder moralischen Stütze beraubt werden. So ent
stand in Galizien die slavische Wechselseitigkeit
in vollster Pracht. Die Rückversicherungsprämie zahlen, wie
ersichtlich, nicht die beteiligten Parteien, sondern die Ruthenen.
Nicht anders wie im ruthenischen Ostgalizien verhält sich

die Sache in der Bukowina. Daselbst bilden die Polen nicht einmal
4% der Bevölkerung, haben aber trotzdem das Land in ihre
national-politische Interessensphäre einbezogen und mit dem Netze
ihrer Intriguen umsponnen. Früher war der Perzentsatz der
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Bukowinaer Polen noch kleiner, wurde aber im Laufe der letzten
drei Dezennien durch den Import polnischer Beamter aus
Galizien — die sich hier hauptsächlich mit der Agitation befassen
— bedeutend erhöht. Bukowina gehört nämlich dem Lemberger
Oberlandesgerichtssprengel und die Bukowinaer Staatsbahnen der
galizischen Direktion an. Auf dem Bukowinaer Boden entfalteten die
Emissäre der Schlachta eine sehr rege Tätigkeit. Auch hier fanden
sie eine russophile Expositur vor, mit der sie nun ebenso wie in
Galizien gemeinsame Sache machen. Die chaotischen Zustände
in Lande erleichterten ihre Machenschaften. Sie gingen also
energisch an die Arbeit.
Die Sache wurde sehr geschickt arrangiert. In der Bukowina

sind mehrere ehemalige armenische Ochsenhändler begütert, die —
nachdem sie ihr Gewerbe aufgegeben — geadelt wurden. Dieser jüngste
Zweig der ..polnischen" Schlachta (aus Armenien) wurde nun unter
Vorspiegelung der politischen Karriere, der grossen historischen
Mission in der polnischen Südmark u. s. w. auch herangezogen.
In dem jungen Adel erwachte das alte Geschäftsblut, die Lust zu
handeln. Die armenische „Schlachta" übernahm somit gerne die

.schwere" Mission der polnischen Kulturträger in der Bukowina.
Auch die Czernowitzer Universität bekam einen polnischen

Botschafter in der Person des Universitätsprofessors Dr. Halban-
Bosenstock, der die Rolle des Hauptorganisators der polnischen
Propaganda übernahm, hier einen polnischen Südmarkverein
organisierte, etc. Seit Beginn seiner Wirksamkeit datiert auch das
Misstrauen der Czernowitzer Universität den Ruthenen gegenüber.
Während der Sezession der Ruthenen aus der Lemberger Universi
tät lanzierte man polnischerseits sehr pfiffig die Parole: .Die
Ruthenen sollen die Ruthenisierung der Universität in Czernowitz
verlangen." Trotzdem nun die Ruthenen sich dagegen verwahrten
und ausdrücklich die Errichtung — also nicht die Ruthenisie
rung einer der bereits bestehenden Hochschulen — einer ruthenischen
Universität in Lemberg verlangten und bis heute verlangen, wurden
die Czerno witzer Universitätskreise vor dem Zuüuss der rutheni
schen Studentenschaft gewarnt. Die ruthenischen Sezessionisten
fanden damals überall Aufnahme, wie z B. an den Universitäten
in Wien, Graz, Prag, nur nicht an der Czernowitzer Universität.
Dem Obmann des polnischen Südmarkvereines in Czernowitz

gelang es. die deutschen Politiker zu gewinnen. Der schlachzizischen
Korruption aus Galizien wurde nun Tür und Tor geöffnet. Den Führern
des rumänischen Adels wurden verschiedene Sinekuren versprochen,
Herr Lupul wurde sogar auf Betreiben des Polenklubs zum Vize
präsidenten des österreichischen Abgeordnetenhauses gewählt. Die
Gegner der Bojarie wurden aufs äusserste verfolgt. Nicht einmal
die Richter wurden verschont*]. R. v. Abrahamowicz hat sogar die
Suspendierung des Landesgerichtsrates Dr. Lupu durchgesetzt -

diese Massregel des polnischen Oberlandesgerichtes wurde jedoch

*) Wie erwähnt, gehört Bukowina dem Lemberger Oberlaudesgerichta*
sprenge! au.
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vom Obersten Gerichtshof als unbegründet aufgehoben. Man
raliierte sich auch mit der russophilen Klique, unterstützte sich
gegenseitig und machte polnische Wahlen in der Bukowina.
Das ist in aller Kürze die Geschichte der armeno-polnisch-

deutsch-rumänisch-russophilen Koalition gegen die Ruthenen.
Solche Verhältnisse fand der neue Landespräsident von

Bukowina, Prinz Hohenlolie, vor und er tat gut daran, die Ent
wirrung dem freien Willen der Wähler zu überlassen. Die letzthin
vorgenommenen Landtagswahlen, das waren die ersten freien
Wahlen in der Bukowina. Aus der Urne gingen die freisinnigen
Kandidaten der Ruthenen, Rumänen, Deutschen und Juden sieg
reich hervor. Dieselben werden nun auch die Mehrheit in der Land
stube besitzen. Sie betreten den neuen Landtag unter der Parole
der politischen, nationalen und konfessionellen Gleichberechtigung
und Erweiterung des Wahlrechtes. Das zurückgebliebenste
österreichische Kronland Bukowina kann somit
anderen Ländern als rühmliches Beispiel voran
leuchten. Deutsche und Juden, Ruthenen und Rumänen wollen
da gemeinsam und friedlich an der Hebung ihres Vaterlandes
arbeiten.
So litt die armeno-polnisch-rumänisch-russophile Bojaren-

Koalition auf der ganzen Linie Schiffbruch, ihre Kandidaten —
die früher nur von den Machthabern ernannt wurden — fielen
glänzend durch.
Doch diese Wahlen erfüllen das Herz der polnischen

Schlachta in Galizien mit grosser Besorgnis um die Zukunft.

.Freie Wahlen an der Grenze Oslgaliziens — ja, was soll denn
das heissen?" . . . fragt verblüfft die gesamte schlachzizische Presse.
In allen diesen Enunziationen kommt das Vorhaben der
Herren von Galizien, sowie ihre Politik der brutalen Gewalt
ganz deutlich zum Ausdruck. Das Lernberger „Sfowo Polskie"
schreibt wörtlich: «Die Regierung hat die Agitation
nicht verhindert, ihre Autorität und ihre Präpon-
deranz nicht geltend gemacht..." — „im Lande, in
welchem der Servilismus herrschte und herrscht, sind solche
Rücksichten der Pression gleich . . . Die zionistische Bewegung
wurde protegiert ... die in der Bukowina erlaubte und pro
tegierte ruthenisch-radikale, sowie zionistische Bewegung wird man
nicht an der Grenze Galiziens authalten können ... es wird dort
an unserer Wand ein Lager von Sprengstoff errichtet, augen
scheinlich zu dem Zwecke, damit diese Wand demoliert werde..."
Ferner werden Drohungen gegen den Prinzen Hohenlohe

ausgestossen, den man bei Dr. Koerber während dessen Visite
in Lemberg anschwärzen will. Der Landespräsident von der Buko
wina hätte also den polnischen und russophilen Kanditaten Militär
beistellen und deren Wahl mit den Bajonetten erzwingen sollen, so
wie es in Galizien geschieht. Freie Wahlen an der Grenze Galiziens
können übrigens unberechenbare Folgen haben Also caveant
consules ! Hannibal ante portas! R. Sembratowycz
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Die Kun$tgewerbeau$$tellunfl der rutbctmcbcn Bauern.

Von W. Kusch n i r. (Wien.)

Nach dein misslungenen Versuche der polnischen Presse,
unter den Huzulen*] eine Revolte hervorzurufen, fasste der Bezirks-
ausschuss von Kossöw, um alle Schuld von sich abzuwälzen und
die allgemeine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken,
den Entschluss, in Kossöw eine Ausstellung der huzulischen
Erzeugnisse zu veranstalten. Innerhalb einer verhältnismässig sehr
kurzen Zeit — es dauerte kaum drei Wochen — wurde das
Ausstellungskomitee einberufen und die Ausstellung zustande
gebracht. Obwohl man sich also von dieser gelegentlichen
Vorbereitung nicht viel versprechen konnte, ging doch die
Ausstellung selbst und ihr Erfolg über alle Erwartungen hinaus.
Was sich hier dem Auge des Besuchers bot (es gehörten

dazu vornehmlich eingelegte Holzarbeiten, Webereien, Töpferei u. a.),
war, bis auf wenige Ausnahmen, das Produkt der autodidakten
huzulischen Künstler. Die Huzulen, ein ruthenischer Volksstamm,
der im südöstlichen Galizien und in der Bukowina wohnt, sind
geborene Künstler. Das immerwährende Verbleiben in der
prächtigen Umgebung des Karpathengebirges brachte ihnen die
Vorliebe für's Schöne bei und entwickelte in ihnen das Verständnis
für Formen und Farben. Dies äussert sich auch im privaten Leben
des Huzulen, der sogar die Gegenstände des täglichen Gebrauches
künstlerisch ausstaltet. Prof. Ehrlich, der einen Aufsatz über die
Kossöwer Ausstellung schrieb, nennt die Huzulen Artisten im wahren
Sinne des Wortes, ihre Erzeugnisse seien nicht nach der Schablone
gearbeitet, sie begnügen sich nicht damit, überlieferte Motive neu
zusammenzustellen. Jeder von ihnen will mit neuen Mitteln arbeiten,
Neues schaffen ; sie folgen nicht einem dunklen Triebe, der
blossen Freude am Glanz und an der Form, sie streben bewusst
eine künstlerische Wirkung an. Ihre Erzeugnisse sind Werke freier
künstlerischer Erfindung und einer reichen und fruchtbaren
Gestaltungskraft.
Die Ausstellung fand vom 19—21. Juni 1. J. in der Volksschule

eines Kossöwer Vororten statt. Das Bemerkenswerteste waren die
Holzarbeiten. Es war nämlich verschiedenfarbiges Holz eingelegt,
Messing, Glasperlen und Perlmutter. Das beste leisteten hierin die
drei Brüder Schkryblak aus Jaworiw und Megedyniuk aus Ritschka
Die ersteren zeichneten sich vor allem durch die schöpferische
Kraft und sorgfältige Ausführung, der letztere durch seine Originalität
und den Erfindungssinn aus. Er ist der erste, der sich zu seinen
Arbeiten färbiger Glasperlen bedient. Das Hauptinteresse galt einem
von einem der Brüder Schkryblak herrührenden, an allen Teilen
reich geschnitzten und eingelegten Schreibtische. Es seien auch
die Werke eines jüngeren Künstlers, Wassyl Dewdjuk, hervorgehoben,
der im Gebrauch von schwarzem Holz und Perlmutter als Bahn
brecher bezeichnet wird.

*) Ruthenische Bauern — die Bewohner Süd-Ostgalizien«,
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Den zweiten Rang räumen wir in dieser Ausstellung den
Webereien ein. Besonders die Teppiche von der alten huzulisohen
Art, manche sogar auf primitiven liuzulischen Webstühlen erzeugt,
sowie die Leinenerzeugnisse, lauter Produkte der Webereischule
in Kossöw, nahmen sich sehr vorteilhaft aus. Sie lassen für diese
Branche der huzulischen Industrie die besten Erfolge erhoffen.
Weniger gut gelang die Ausstellung der traditionellen Kossöwer

Töpferei, sowie der anderen, mehr handwerksmässigen Erzeugnisse,
wie Drechslerei, Kürschnerei u. dgl. Daran dürfte die überaus
rasche Zusammenstellung dieser Exposition schuld sein.
Es soll noch hervorgehoben werden, dass sich an der

Ausstellung auch weibliche Künstler beteiligten. Sie waren
vertreten durch Stickereien und gemalle Ostereier. Besonders
die letzteren zeichneten sich durch feine Ausführung und Harmonie
in der Kolorierung aus.
So hat die Kossöwer Ausstellung das Verdienst, das allgemeine

Intel esse dem künstlerischen Huzulenstamme zugewendet zu haben.
Dass die Ausstellung als vollkommen gelungen angesehen werden
darf, erhellt schon aus der Tatsache, dass in zwei Tagen sämtliche
ausgestellte Gegenslände verkauft wurden. Wir geben uns der
Hoffnung hin, dass diese Ausstellung die Kunstfreunde anspornen
wird, sich der huzulischen Kunst anzunehmen und eine Organisation
durchzuführen, die deren Aufrechterhaltung und Entfaltung
bezwecken würde.
Wenn dem Landtage nicht die Bestrebung voranleuchten

würde, Ostgalizien zu Gunsten Westgaliziens zu exploitieren —
so wäre es Pflicht des Landtages gewesen, den Kunstsinn
und das Talent der Huzulen zu fördern und hier eine Heimstätte
für das galizische Kunstgewerbe zu schaffen.

Uermächtnis.

Von Taras Schewtscheuko.

Mein Gebein sollt ihr einst betten

Hoch auf einem der Kurhane

Mitten in der breiten Steppe,
Auf der Ukraine Piano :

Dass ich 8chaa auf weite Wiesen,

Auf den Dnjepr und seine Schnellen,

Dass an meine Ohren schlage

Das Gebraus der wilden Wellen!
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Erst wenn aus dor Ukraine
Heilos Feindesblut wird fliesseu

In des binnen Meeres Tiefen,
Lass die Borge i<;h, die Wiesen,

Um mich himmelwärts zu schwingen,

Dort gelbst vor dem Herrn zu beten . . .
Aber jet/.t — jetzt kenn ich keinen,
Betend vor ihn hinzutreten !

Senkt ins Grab mich und erhobt euch,

Öffnet eurer Fesseln Engen,

Und mit bösem Feindesblute

Sollt die Freiheit ihr besprengen !
Und an jenem holion Tage,

Da verjüngt euch Freiheit einet,
Schenkt auch meinem Angedenken,

Schenkt ein Wort, ein leises, liebes . . .

Nachdichtung von Wilhelm Horoschowaki.

Kosen.
Von Olga Kobylauska.
In einem feingeschliffenen Glase, das durchsichtig, fast bis an den Rand

mit frischem Wasser gefüllt war — standen sie.
Die „Schwarzrote", umgeben von nachlässig herabfallenden Blättern, purpur

atmend. Als Blüte vollkommen vollendet, sich selber berauschend und voller
auffordernder Erwartung.

Dicht neben ihr, und gleichsam behütet von klein gearteten, etwas
steifen Eosenblättern gedämpfteren Grüns, lehnte eine halbaufgeblühte

Zartrosa.
Es schien als hätte sie — sie die noch vor wenigen Minuten eine Knospe

gewesen, ein einziger kräftiger Atemhauch der Morgenluft aufblühen gemacht

und nun sähe sie aus, als sei sie von selber so prächtig geworden, während sie

noch lange eine Knospe blieb.

Sie blieb noch eine Knospe voller poesievoller Ahnungen, dem Mittag mit
seinen bunten Schmetterlingen glücklich entgegenlächelnd.

Während ihre Randblätter von Dnnkelrosa durchdrungen waren, schienen

die inneren nur von einem rosigen Atem angehaucht zu sein. Zart und duftig

und von einer unbeschreiblichen Keuschheit lehnte sie sich an die Schwarzrote

und stach ab und fordorte unbewusst zum Insichaufnehmen auf.

Dann kam die Weisse.
Geborgen zwischen dichten Blättern verlor und fand sie sich selber wieder.

Kaum ahnend von der farbenreichen Umgebung, leuchtete sie von Unschuld und

Reinheit und duftete so hinreissend, dass die grilnen Blätter den Atem anhielten

und wie berauscht ihr süsses Wesen tranken . .
Neben dor und einer Zentifolie stak eine einzelne mattgelbc Knospe.
Sahen so die Knospen aus?
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(Nachdruck sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet!)

Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Kussland.
Eine Encjmio.

V.

Prof. Hnatoie Ceroy^Beaulieu.

(Paris.)

Ich habe bereits auch im Journal „L'Europcen" meine An
sicht über die traurige — durch den kaiserlichen Ukas vom Jahre
1876 geschaffene — Situation der Rulhenen ausgedrückt. Wie
ich in dem betreffenden Artikel (Nr. l Ha) ausführte, habe ich
niemals aufgehört, gegen die Ausrottung, von welcher Ihre schöne
Sprache getroffen wurde, /u protestieren. Denn schon im Jahre
1S77 selbst habe ich in unserer bedeutendsten Revue, der ,,Revue
des Deux Mondes" diese Maßnahme der russischen Regierung
signalisiert und der Empörung a l l e r K u 1 1 u r m e n s c h e n
gegen diesen Angriff auf das h eiligste Recht
eines Volkes, das darin besteht, seine Mutter
sprache frei -zu gebrauchen, Ausdruck gegeben.
Von da ab habe ich diese Angelegenheit im Auge behalten

und in jeder neuen Auflage meines umfangreichen Werkes
„L'Empire des Tsars et les Russes" I. Rand, darauf hingewiesen;
ebenso im III. Band, in welchem ich die Gewalttätigkeit des
Vorgehens gegen jene Ihrer Landsleute aus Polen, welche der
Vereinigung mit Rom treu geblieben sind -- gebrandmarkt habe.
Die Freiheit der Sprache und des religiösen Glaubens sind

in der Tat — in meinen Augen — eines der unantastbaren Rechte
der grossen, wie der kleinen Völker.
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Ich wiederhole, dass das Interesse für Ihr Volk bei mir
immer konstant war. Die Art, in welcher ich dessen Verteidigung
im Jahre 1877 übernommen habe, hat mir die Bekanntschalt mit
Professor Dragomanow vermittelt, der mich oftmals in meiner
Eremitage zu Viroflay besucht hat.
Ich lese l hre„ Ruthenische Revue" mit umsogrösserem Interesse,

als ich weiss, dass diese Zeitschrift ein grosses Volk für die
ruthenische Sache interessiert hat Ich ?elb?t erinnere an dieselbe
ohne Aufhören meine Schüler an der Ecole des Sciences
p o l i t i q u e s in Paris so eindringlich, dass mehrere von ihnen
die Lage Ihres Volkes zum Spezial-Studium gemacht haben.

TredriR Bajer.

Präsident des internationalen Friedensbureaus (Bern): Mitglied des internationalen
Friedonsinstitutes (Mona<*<>); langjähriges Mitglied das dänischen Reiclitajjes etc.

Kopenhagen.

Was ich über den kaiserlichen Ukas vom Jahre 1876 meine,
hat bereits Dr. Adolf Hcdin (Stockholm) in der „Ruthe-
nischen Revue", Nr. 11, Seile 243, so ausgezeichnet
ausgedrückt, dass ich mich heschiünkcn kann, es zu
unterschreiben.
Ich hofie. dass es Ihnen gelingen wird, die europaische

Öffentlichkeit so vollständig für die gerechte Sache zu gewinnen,
dass schliesslich der Ukas vom Jahre 1876 erschüüerl werde.
Ihre Revue scheint mir so vorzüglich redigiert, dass man sicher
eine solche Hoffnung hegen kann.
Dass die Nationalitäten- und Sprachenfrage im allgemeinen

— nicht nur die ruthenische — die Aufmerksamkeit der Friedens
freunde verdient, ist schon vom III. Weltfriedenskongresse in
Rom eingesehen worden. Am 16. November 1891 hat da der
jetzige rumänische Gesandte und bevollmächtigte Minister in
Rom, Nie. Fleva, folgenden Vorschlag gemacht :

„Le Oongres reronnait qu'en respectanl les nationalstes des
populations et leur propre developpement selon les lois de
liberte et de justice, les Etats contribneront a assurer ä la paix
une base essentielle et durable."
Dieser Vorschlag wurde von 26 Kongressmitgliedern unter

stützt. Von diesen nenne ich — in alphabetischer Anordnung —
nur diejenigen, die gegenwärtig ebenso wie Se. Exe. Fleva selbst.
Mitglieder der Kommission des internationalen Friedensbureaus

(Bern) sind, nämlich: Arnaud, Bajer, Ducommun, Moneta, Passy
und Richter. (Ich glaube, nicht hinzufügen zu brauchen, welche
Stellungen diese Männer jetzt in der Friedensbewegung einnehmen.)
Flevas Vorschlag wurde doch, besonders von Seite Englands,

bekämpft (siehe den offiziellen Bericht, Rom 1892, Seite 152—153)
und erst später (Seite 160) mit 72 gegen 15 Summen in folgender
geänderter Form angenommen und genehmigt :

„Le Congres est d'avis que dans les Etats composes de
differentes nationalstes, et aussi longtemps que cos nationalstes
ne disposent pas aulrement d'elles-memes, les Gouvernements



aideraient ä assurpr la paix exlerieure et Interieure, si
,
ä l'exemple

de la Suisse, ils respecfaient le caraclere elhnographique et le

developpement de ces nationalites selon les lois de liberte" et
de justice."
In der Hoffnung, dass diese Resolution des III Wcltfrieden-

kongresses auch für Sie und Ihre £achu Interesse hat, habe ich
mir erlaubt, sie hier anzuführen.

Die Liebesgabe des russischen Kronprinzen.

(Von Afexej MichajJowitsch zu AJexej Nikolajewitsch.)

Das Jahr 1904 bedeutet für das Zarenreich ein Unglücksjahr:
in Ostasien fallen die besten Soldaten des Zaren unter den wuch
tigen Schlägen der Japaner, in der Heimat werden die verlässlichslen
Stützen des Absolutismus von den russischen Revolutionären hinge
mordet. Es ist somit erklärlich, dass der langersehnte Thronerbe für
den russischen Hof, insbesondere für die Familie des Kaisers, eine
Erleichterung brachte und dass dessen Geburl als Fügung des Himmels
ausgelegt werde. Begreiflich erscheint auch der Umstand, dass das
orfr/.ielle Russland aus diesem Grunde ein festliches Gewand anlegte
und mit Wohlbehagen einen Ordenregen über sich ergehen liess,
während im fernen Osten gleichzeitig ein schrecklicher Kugelregen
niedersauste. Weniger begründet war die Hoffnung, die manche
Optimisten in das Füllhorn der kaiserlichen Gnade setzten, welche
sich aus Anlass der Geburt des Thronerben über Russlands Völker
ergiessen sollte. Darüber brachte bereits der Name Alexej — den
man dem kleinen Prinzen gab — eine Aufklärung. Dieser Name,
den seit AJexej MichajJowitsch kein russischer Herrscher getragen,
birgt zweifellos eine historische Anspielung in sich. Unter AJexej
Michajlowitsch wurde das Zarenreich bedeutend erweitert und die
Grundlage für die Wcltpolilik Peter des Grossen, sowie für die
panrussischen und allslavischen Aspirationen Russlands geschaffen.
Wir meinen vor allem die Union der Ukraine mit Moskovien.
Man ist bestrebt, der politischen Vereinigung, die unter AJexej
Michajlowitsch zustande kam, nun auch die nationale folgen zu
lassen, zu welcher auch eine kleine Liebesgabe des Afexej Nikola-
jewitsch beitragen soll. Vielleicht will man dem kleinen Zarewitsch
gerade auf diesem Gebiele eine Rolle zuweisen . . .
Wir wollen aber den historischen Faden, der diese beiden

Gestalten verbindet, nicht ausseracht lassen und führen hier in
aller Kürze die Geschichte der fraglichen Union an.
Es sind gerade 2nO Jahre seit der Zeit verflossen, als das

Oberhaupt der ukrainischen Republik, Hetman Bohdan Chmelnyckyj,
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die Ukraine freiwillig mit dem moskovilisclien Zarenreiche ver
einigte, [n Moskau herrschte damals Zar Afexej. Auf Grund des
in Pcrejaslaw (1654) abgeschlossenen Vertrages wurde der Ukraine
ihre vollständige Autonomie garantiert. Die wichtigsten, von der
moskovitischen Regierung und von den Abgesandten Chmelnyckyjs
zusammengestellter] Artikel (die sogenannten Punkte) ordneten das
Verhältnis zwischen der Ukraine und dem Zarenreiche folgender-
massen:

„Pio Verwaltung und die Gesetzgebung ruhen in den l Fänden de*
frei gewählten ukrainischen Iletmans und seiner Regierung — die Ein-
lliissnahmc der zarischen Regierung wird nicht zugelassen.

Die Ukraine hat ihre eigene Miliz.
Nur Ukrainer (Rutlienen) dürfen die Staatsämter in der Ukraine

bekleiden, Kine Ausnahme bilden bloss die Kontrollboaniten, welelie die
Einhebung der Steuern für den moskovitisehen Zaren zu beaufsichtigen
haben.

Die Ukraine wühlt selbständig den Hetman, ist aber verpflichtet,
von der Wahl die Regierung des russischen Xaren in Kenntnis 7.11 setzen.

Die früheren Rechte, sowohl der weltlichen wie auch der geistlichen
Persönlichkeiten, werden garantiert; die1 Regierung des nioskovitischen
Zaren wird sieb in die inneren Angelegenheiten der Ukraine nirht ein
mischen.

Der ukrainische Hetman hat das Recht, die Beziehungen der Ukraine
zu anderen Staaten zu nrdnon. "

Wie ersichtlich, sollte die Ukraine auf keinen Fall in ein
Abhäigigkeitsverhältnis gebracht werden und einer der bedeutendsten
russischen Rechtshistoriker, Professor an der Petersburger
Universität, Sergejewitsch, charakterisiert die Beziehungen der
Ukraine zu Moskovien als Personalunion.
Jedoch Ghmelnyckyj sah bald ein, dass die moskovilisoho

Regierung nicht gesinnt sei, die Selbstverwaltung der Ukraine zu
respektieren, er erkannte seinen Fehler und war bestrebt, den
selben guizumachen, was ihm jedoch nicht leicht kam, da Ukraine
von Feinden umgeben war. Der jähe Tod vereitelte die Piano
Ohmelnyskyjs, er starb während der Vorbereitung einer Aktion
behufs Befreiung der Ukraine von ihrem Verbündeten,
Zwischen der Ukraine einerseits und dem moskovitischen

Zarenreich anderseits bestand nicht nur ein historischer Anta
gonismus, sondern auch ein grosser kultureller Unterschied.
Ümso unleidlicher war das im Entstehen begriffene Verhältnis
beider Länder zu einander. Die Führer des ukrainischen Volkes,
meistens Männer von europäischer Bildung, waren bemüht, ihr
Vaterland mit Volks-, Mittel- und Hochschulen zu besäen —
während in Moskovien von Schulen fast gar keine Rede sein
konnte. Das ruthenische Volk war immer demokratisch gesinnt
und besass bereits in den ältesten Zeiten eine weitgehende
Gemeindeaul onomie, es war kulturfreundlich, gravitierte deshalb nach
Westeuropa und hatte daselbst eine verhältnismässig grossc Bedeu
tung, wovon z B. die Gesandtschaft des Kaisers Rudolf II. (1594) —
der mit den ukrainischen Kosaken eine gemeinsame Aktion gegen
die Türken plante - - einen Beweis liefert. (Bis zur Schlacht bei
Poltawa, 1709, rechnet die internationale Diplomatie mit der
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Ukraine und mit Saporozc). Die Bevölkerung Moskoviens war
dagegen servil, jeder Neuerung üusserst i'eindlich. Die erste
Druckerei in Moskau wurde überfallen und demoliert — während
die ukrainische Bevölkerung verhällnismässig viele Druckereien
erhielt. Deshalb wird die Geschichte der Beziehungen Moskoviens
zur Ukraine durch die ununterbrochenen Bestrebungen der
russischen Machthaber, die ruthenische Kultur zu vernichten,
begleitet
Der Nachfolger Chnielnyckyjs, der Helman Wyhowskyj,

wollte nun begreiflicherweise sein Vaterland vom russischen
Protektorat befreien. Auf dem Volksrat zu Hadjatsch (165h)
beschlossen daher die Ruthenen, eine Union mit Polen
auf Grund der vollständigen Selbstverwaltung der Ukraine zu
schliessen. Worauf der Volksrat zu Hadjatsch das Hauptgewicht
legte, erhellt aus folgenden, daselbst angenommenen Artikeln des
Vertrages mit Polen: „Es wird die Freiheit des Drückens und
der Gründung von Druckereien in der Ukraine verbürgt. In Kijew
und noch in einer ruthenischen Stadt werden zwei ruthenische
Universitäten — in der ganzen Ukraine allerlei Volks- und
Mittelschulen gegründet."
Doch die Absichten des Polenreiches zeigten sich bald, als

es im Andrussower Vertrage (1667) gemeinsam mit Moskovien die
Ukraine brüderlich teilte. Im Jahre 1681 kam es zur zweiten
Teilung der Ukraine. Als Teilungsmächte fungierten jetzt: Polen,
Moskovien und die Türkei. Das durch die Einverleibung der
Ukraine erstarkte Zarenreich zerstückelte ein Jahrhundert später
seine ehemalige Teilungsgenossin — Polen.
Freilich konnte die Selbstverwaltung der Ukraine noch nicht

ganz gebrochen werden, aber die Teilungsmächte trachteten vor
allein, in die Reihen der ruthenischen Nationalmiliz Demoralisation
hineinzutragen. Zu Obersten wurden allerlei eingewanderte Sub-
jekte vom zweifelhaften moralischen Wert — Moskoviter, Serben,
Griechen. Armenier etc — ernannt. Die ruthenische Kirche wurde
dem ..heiligen Synod" unterstellt und allmäiilig russitiziert. Die
Lage der Ukrainer wurde immer unerträglicher. Der ukrainische
Helman Iwan Mazepa und der Saporozer Heerführer Hordijenko
entwarfen eine neue Verfassung, die von ihnen sowie von den ukrai
nischen Oberen und den Saporozer Kosaken beschworen wurde.
Die Ukraine sollte wieder vereinigt werden, mit einem frei-
gcwälilten Helman als Staatsoberhaupt, der jedoch der Kontrolle
des Gencralrates unterstellt werden sollte. Einer der wichtigsten
Artikel der Verlassung verbürgte die persönliche Freiheit und
Gleichheit der Staatsbürger.
Die Beziehungen der Ukraine zu Schweden waren bereits

älteren Datums. Als nun der schwedische König Karl XII. in einen
Krieg mit Polen, Dänemark und Moskovien verwickelt war,
raliierte er sich mit dem ukrainischen Hetman Mazepa.
Jetzt zeigte es sich, wie nützlich für den inoskovitischen Herr

scher seine Kirchenreformen waren. Peter der Grosse, als Ober
haupt des heiligen Synod und der demselben unterstehenden
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Kirchen, trliess ein Manifest gegen Mazepa, „de, sich mit den
protestantischen Schweden verband, um die orthodoxe Kirche zu
vernichten". Der Zar versprach, das Volk von allen Steuern und Lasten
zu befreien — liess den ukrainischen Helman aus der orthodoxen
Kirche exkommunizieren und in sämtlichen Kirchen gegen ihn
predigen.
Die unglückliche Schlacht bei Pollawa bereitete den

Bestrebungen Mazepas und Hordijenkos ein tragisches Ende. Der
Hctmnn und sein Anhang gingen ins Ausland, manche wanderten
sogar nach Schweden aus. Von der einstigen Autonomie der
Ukraine blieb nur mehr ein Schalten Die Zarin Katharina hat
jedoch selbst diese „Selbstverwaltung" im Jahre 1761 aufgehoben,
die Ukraine unter dem offiziellen Namen .Kleinrussland" dein
moskovi tischen Reiche einverleibt und in Gouvernements geteilt.
Im Jahre 1775 wurde kraft ihres Befehls die Saporozer Sitsch
ruiniert und irn Jahre 1783 in der ganzen Ukraine der Frondienst
eingeführt So wurden alle Versuche, die einst garantierte aber
gesetzwidrig und treulos geschmälerte Autonomie wiederherzustellen,
vereitelt. Das bedeulcle aber gleichzeitig auch den kulturellen
Verfall. Die rulhenisclic Intelligenz wurde grösstenteils deportiert
oder ging freiwillig ins Exil ; das rulhenische Schriftstellerlum befand
sich im Rückstand; die rullieniscJien Schulen wurden teilweise
aufgehoben, teilweise in russische umgewandelt ; die ruthenische
Kultur wurde mit allen einer brutalen asiatischen Staatsgewalt
eigenen Mitteln vernichtet
Jedoch mit dem Wirken des Dichters Iwan Kollarewskyj, mit

der Veröffentlichung seiner Travestie der Äneis (1798) beginnt
die neue Periode der rul höllischen Literatur und eine neue Ära
im geistigen Leben der Ruthcnen Dem Bespiele Kotlarewskyj's
folgt eine Reihe von talentierten Dichtern, die geistige Wieder
geburt der Ukraine, die Erwecknng des Selbstbewusstseins nimmt
beständig zu Aber die russischen Machthaber, die eben auf die
kulturelle Vernichtung der Ruthenen als Nation so grosses Gewicht
legten, konnten diesem Prozess mit verschränkten Armen nicht zusehen,
sie verslanden sich wieder zu Massregeln, die keinem zivilisierten
Slaatswesen zur Ehre gereichen würden So wurde in Russland
im Jahre 1863 die von Moratschewskyj überset/.te und von der
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Petersburg geneh
migte Heilige Schrift verboten. Dann folgte die gänzliche Pro
skription der ruthenischen Literatur und Sprache (Ukas vom
Jahre 1870), die bis auf den heuligen Tag im Zarenreiche Gesetzes
kraft besitzt, trotzdem man die Aufrechterhaltung dieser ohne
Beispiel dastehenden Massregel von dem „humanen Friedens-Zaren"
nicht erhoffte.
Nun bekam Nikolaus II. einen lang ersehnten Thronerben. Er

nannleilin AJexej und gab ihm den Titel „ Helman der gesamten Kosaken
regimenter". Die ukrainischen Kosaken existieren zwar nicht mehr,
sie haben auch mit den russischen Kosakenhorden nichts Gemein
sames, doch der Titel bezieht sich zweifellos auch auf das
ukrainische Hetrnanamt. Der ukrainische He tman wandte sich
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gewöhnlich an das Volk mit einem Manifest (Universale). Man
hoffte nun, dass auch der kleine Afexej MikoJajewitsch sich mit
einem umfangreichen Manifest einstellen werde Man sprach sogar
von einer Konstitution (wenn es nur ein Schatten von jener
Autonomie sein sollte, welche zur Zeit des Alexej Nikofajewitsch
die Ukraine besas^) etc. Doch das langerwarlete Manifest brachte
den Völkern Russlands keine Erleichterung und am aller
wenigsten den Ruthenen. Es erwähnt zwar die Finnländer, ge
denkt sogar der von Pleluve so herzlich gehassten Juden, aber
die rulhenische Frage wird in diesem Manifest nicht tangiert.
Und doch brachte die Geburt des Afexej NikoJajewitsch

auch dem ruthenischcn Volke eine kleine Liebesgabe. Uni der
Wahrheit getreu zu bleiben, müssen wir das unseren Lesern mit
teilen. Hochschulprot'essor Dr. J. Puluj richtete im Jänner laufenden
Jahres an das Hauptdepartement für Fressangelcgenheiten in
Petersburg ein Gesuch um Bewilligung der Einfuhr und der Ver
breitung der von der britischen und ausländischen Bibel
gesellschaft herausgegebenen ruthenischen Bibel in der Ukraine.
Wie wir bereits berichteten, sind im Zarenreiche alle mög
lichen Übersetzungen der Bibel gestattet und im Jahre 1901 allein
wurden in Russland 592.627 Exemplare der heiligen Schrift in
i56 Sprachen anstandslos verkauft. Die genannte Gesellschaft gab
die heilige Schritt in 420 Sprachen und Mundarten heraus, von
all diesen Übersetzungen ist aber nur die ruthenische auf ein
Verbot gestossen.
Professor Dr. Puluj wurde eben dieser Tage offiziell benach

richtigt, dass sein Gesuch abgewiesen wurde. . . . Diese Liebesgabe
verdankt die Ukraine der Geburt ihres neuen Hetmans Das ist
auch ein Manifest des letzteren an das ukrainische Volk.

R. Sembratowycz.
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Schwer ruht ein Eisenhammer jedem in den Händen,

Und donnernd dröhnt heiab uus oino Stimme stark:

„Sprengt diesen Fels ! Die Arbeit hier sollt Ihr vollenden
Trotz Glut, trotz Frost! Müh, Hunger, Durst darf es nicht wenden.
Bestimmt ward, dass den Fels Ihr treffe!, bis ins Mark !"

Und wie ein Mann stehn wir mit hocherhobnen Hunden,

Und tausend Hummer dringen auf den Felsen ein.

Nach tausend Seilen hin sich Stücke stiebend wenden

Und ganze Blöcke mit ; so voll Verzweiflung senden

Frisch Hieb auf Hieb wir in die Stirno dem Gestein.

Wie Wasser n iodorsauson, Waffen wild erklingen,

Scholl das Gedonner unsrer Hämmer immerzu,

Mit jedem neuen Schlag neu feiernd ein Gelingen.
Und wenn mit Wunden manche auch von danneii gingen,

Wir drangen weiter vor, uns brachte nichts zur Ruh.

Und alle wusston wir, dass Ruhm uns nie wird krönen,

Dass trotz der halten Müh die Nachwelt uns vergisst,

Dass mit dein Weg die Menschen sich aussöhnen

Erst, wenn von uns gebahnt, geebnet sie ihn wähnen,

Wenn unter ihm Staub unser Leib und Moder ist.

Doch ging nach Menschenruhm auch niemals unser Trachten,

Denn nicht Heroen sind wir und nicht Helden hier.
Nein, Knechte,' trotzdem wir mit Fesseln hier bedachten
Sie nahmen selbst, die uns zu Freiheitsklaven machten :

Nur Steinbrecher sind auf dem Weg zum Fortschritt wir.

Und tief war unser Glaube, dass mit eignen Händen
Den Fels wir sprengen, ihm entreissend Stück um Stück ;

Dass wir mit eignem Blute und Gebein vollenden
Den Weg, der neu und festgefügt, wird blenden

Die Welt mit neuem Leben voll von neuem Glück.

Auch wussteu wir. dass in der Welt wo, in der weiten.

Die wir der Müh geweiht, dem Schwoisa, der Plug.

Nach uns die Hände Mutter. Frau, Kind weinend breiten.
Und das» uns Freund wie Feind wünscht in Unseligkeiteu

Und die Idee, die unser Werk gebracht dem Tag.

Und das fuhr schmerzhaft oft uns durch der Seele Tiefen,

Das Herz schlug hoch, es war bedrängt die Brust vom Leid ;

Doch waren taub wir, wenn uns Leid und Tränen riefen,

Von unsenn Werk vor Flüchen selbst wir nicht entliefen,
Und keiner Hand entsank der Hammer vor der Zeit.

So stc'.s wir, eine Schar in Ketten, vorwärts schreiten,

Den Hammer in der Hund mit fester Zuversicht ;

Mag uns die Welt vergessen, uns ihr Fluch begleiten,
Wir .sprengen doch don Fels, der Wahrheit zu bereiten
Den Weg — und aller Glück ans unserm Grab erst bricht.

Nachdichtung von Wilhelm Horoschowski.
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Das Uerbot der ukrainischen Sprache in Russlanl
Eine Enquete.

VI.

0r. «"öl. juris et phil. R. fi. Mit ScMtlf,
Bischof von Gothland, Mitglied des schwedischen Reichstages.

V i B b y (Schweden).

Meine Meinung über die kulturelle Bedeutung des kaiserlichen
Ukases vom Jahre 1876 — durch welchen das vollständige Verbot
der ruthenischen Literatur und Sprache in Russland ausgesprochen
wurde — deckt sich meiner festen Überzeugung nach mit dem
Urteile der ganzen europäischen Kulturwelt.
Die Sprache bedeutet ja für ein Volk dasselbe, wie die

Atmung beim ein/einen Menschen. Wie ohne diese kein mensch
liches Individium zu leben vermag, ebensowenig kann eine Nation
ohne freien, ungehinderten Gebrauch ihrer Muttersprache exi
stieren.
Bei dieser Gelegenheit tritt mir folgendes Bild vor mein

geistiges Auge. Ich erinnere mich, wie ein nicht-russischer Knabe
aus den Ostseeprovinzen seinem Vater klagte, es sei ihm in der
Schule verwehrt, seine Sprache frei zu gebrauchen. Unvergesslich
und in der Seele fest eingewurzelt, sind mir seine Worte, mit
welchen er schloss: „Vater, ich werde erstickt!" Halb unbe-
wusst, hat der Kleine das richtige Wort gefunden — erstickt.
Ja, erstickt wird der einzelne, erstickt das ganze Volk. Das
geistige Leben wird gewaltsam getötet, wenn die Muttersprache
frei zu gebrauchen verboten ist.
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Die Kultur! cindlicbkcit der galiziscbcn IttaclMaber in Ziffern.
Zur Politik der polnischen Schlachta und der österreichischen Zentralisierung.

Eine zahlreiche Intelligenz und ein hohes Niveau der allge
meinen Volksbildung, das sind die Machtfaktoren, die im Kampfe
um die nationale Gleichberechtigung immer eine erstklassige Rolle
spielen. Die polnischen Machthaber in Galizien haben das längst
erkannt ; es war daher immer ihr Bestreben, das ruthenische
Schulwesen zu vernichten. Als der galizische Landesschulrat - -
das sogenannte polnische Unterrichtsministerium — im Jahre
1868 errichtet wurde, waren 54-9% der galizischen Volksschulen
rulhenisch, 426% polnisch. In Lemberg bestand eine ruthenische
Lehrerbildungsanstalt, die sogenannte Präparande, etc. Der k. k.
Landesschulrat hat mit Hilfe der Zentralregierung entgegen den
Bestimmungen des Artikels 19 der österreichischen Slaatsgrund-
gesetze das galizische Schulwesen gänzlich polonisiert und den
Grundsatz durchgeführt, es müsse jedem galizischen Schulkinde
die polnische Sprache eingeprügelt werden.
Die Mehrheit der galizischen Volksschulen ist heute rein

polnisch, die Minderheit polnisch-ruthenisch.
Dass die ulraquistischen Unterrichtsanstalten in Galizien

nur Polonisierungszwecken dienen, dass sie die Reibungsflächen
beider Nationen nur vergrössern und den nationalen Antagonismus
bereits auf der Schulbank schüren, ist sonnenklar. Sie fördern
alles, nur nicht die Volksaufklärung. Der Utraquismus ist ent
schieden auch vom pädagogischen Standpunkte aus zu verwerfen.
In letzterer Zeit befassten sich mit dieser Frage die General
versammlungen der polnischen „Vereine der Mittelschul
lehrer'' in Krakau und in Lemberg. Die Referenten, durchaus Polen,
traten einhellig gegen den Utraquismus auf und behaupteten,
dass dieser die Fortschritte der Schüler hemme. Der Lehrer an
der utraquistischen Lehrerbildungsanstalt in Lemberg, Prof.
Zaremba, wies auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen nach,
der Utraquismus sei äusserst schädlich, verderbe
die Muttersprache, sammle in einer Unterrichtsanstalt Schüler
verschiedener Nationalitäten, schürenurdas gegenseitige
Misstrauen und die nationalen Zwistigkeiten.
Ein anderer polnischer Professor an der Lehrerbildungsanstalt
schreibt aus diesem Anlass in dem bekannten ruthenen-feindlichen
Organ „SJowo Polskie" vom 7. Februar 1904, wie folgt:
„Ich war als Lehrer sowohl an den polnischen, wie auch

an den utraquistischen Unterrichtsansialten angestellt und bin zu
der Überzeugung gekommen, dass, wenn man nur in einer
Sprache unterrichtet, der Unterricht doppelt so erfolgreich und
gründlich ist (als an utraquistischen Schulen). Ich erlaube mir zu
behaupten, dass aus den ostgalizischen utraquistischen Lehrer
bildungsanstalten nunmehr schwächere Lehrkräfte hervorgehen als
früher und dass man diese Verschlimmerung zum
Teil dem Utraquismus zuschreiben muss. Der
Utraquismus hat einen schädlichen Einfluss auf die Muttersprache.
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In einer utraquistischen Schule kann man von der Reinheit der
polnischen Sprache nicht einmal reden . . ."
Hier werden die Lehrerbildungsanstalten gemeint. Diese sind

in Westgalizien rein polnisch, in Ostgalizien haben sie einen
polnischen Charakter, es wird an denselben aber auch ruthenisch
unterrichtet. Ruthenische Lehrerbildungsanstalten gibt es in
Galizien nicht mehr — nicht einmal ruthenische Parallelklassen.
Doch wie die Ruthenen sogar an diesen utraquistischen Unterrichts-
anstalten behandelt werden, beweisen anschaulich folgende Zahlen :
Die Direktion der Lemberger k k. Lehrerinnenbildungsanstalt

nahm von den 30 angemeldeten Rutheninnen bloss 9 auf An
der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Stanislau meldeten sich über
60 Ruthenen, es wurden aber nur 7 aufgenommen.
An den Lehrerbildungsanstalten in Galizien bestehen die

sogenannten Vorbereitungskurse, nach deren Absolvierung die
Schüler ipso facto in den I. Jahrgang aufgenommen werden. Wie
an diesen Vorbereitungskursen vorgegangen wird, beleuchten
nachstehende Stichproben : Zum Vorbereitungskurse an der k. k.
Lehrerbildungsanstalt in Lemberg ersuchten 119 Kandidaten um
Aufnahme,

und zwar : 56 Ruthenen, 60 Polen, 3 Juden,
aufgenommen wurden: 16 Ruthenen, 44 Polen, 2 Juden.
An der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Tarnopol meldeten

sich im Schuljahre 1902/3 im ganzen 132 Schüler,
darunter waren: 70 Rulhenen, 45 Polen, 17 Juden,

aufgenommen wuiden: 22 Ruthenen, 44 Polen, 4 Juden.
Jm Schuljahre 1903/4 meldeten sich an derselben Anstalt

zum Vorbereitungskurse 130 Kandidaten,
und zwar: 64 Ruthenen, 57 Polen, 9 Jaden,

aufgenommen wurden: 21 Ruthenen, 36 Polen, 3 Juden.
Im Schuljahre 1904/5 suchten daselbst 117 Kandidaten um

Aufnahme an,
und zwar : 53 Ruthenen, 57 Polen, 7 Juden,

aufgenommen wurden: 2l Ruthenen, 44 Polen, 4 Juden.
Wir sehen also, dass immer konsequent dasselbe Verhältnis

beibehalten wird; ohne Rücksicht darauf, wieviel Kandidaten sich
melden, werden immer 21— 22 Ruthenen und 3— 4 Juden aufge
nommen. Es ist somit erklärlich, dass die Anmeldung der Ruthenen
und Juden zu diesen Kursen immer geringer wird. Die weitere
logische Folge ist die, dass die ostgalizischen Schulen mit polni
schen Lehrkräften — meistens ohne nötige Qualifikation und ohne
Kenntnis der ruthenischen Sprache - - überflutet werden.
Einleuchtend ist es also, dass zumindest ruthe

nische Parallelklassen an irgend einer galizi-
sehen Lehrerbildungsanstalt dringend nötig
wären, da sich sonst der Mangel an ruthenischen Lehrkräften immer
steigern würde. Solche Parallelklassen würden selbstverständlich bald
überfüllt sein und die oben erwähnten, wirklich unqualifizierbaren
Lehrkräfte müssten aus Ostgalizien bald verschwinden. Doch der
gerechte österreichische Justizwart und Ministerpräsident, Exzellenz
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Kocrhcr, der die österreichischen Staalsgrundgeselze — besonders
aber den Artikel 19 — bekanntlich so hoch schätzt, will die
minimalsten, im Artikel 19 der österreichischen Staatsgrundgesetze
begründeten Postulate der ruthenischen Steuerträger nur dann
berücksichtigen, wenn es die Herren vom Polenklub erlauben.
Vorläufig haben die Ruthenen nur das Recht, Steuer eu zahlen
und Rekruten beizustellen.
Wie wir bereits hervorgehoben haben, rühmen sich die

Herren Polen, es durchgesetzt zu haben, dass jetzt in Galizien
43 polnische nnd bloss 4 ruthenische Mittelschulen existieren
(mitgerechnet werden da auch selbständige, sogenannte Filial
schulen, die eine selbständige Leitung besitzen; heuer
bekam Galizien überdies noch ein neues polnisches Gymnasium).
Es wird daher den Ruthenen konsequent der Weg zur Bildung
abgesperrt und die Produktion der ruthenischen Intelligenz unmöglich
gemacht. Für ruthenische Steuergelder werden polnische, ruthenen-
feindliche Unterrichtsanstalten erhalten. Im Schuljahre 1903/4
(vorn September 1903 bis September 1904) allein wurden in
Galizien 7 polnische Mittelschulen errichlet, dafür aber keine
einzige ruthenische !
Es ist zu bemerken, dass in Galizien keine einzige ruthenische

Bürgerschule besteht und dass die ostgalizischen Volksschulen
durchwegs minderwertige, einklassige Unterrichtsanstalten sind.
Infolgedessen sind die Ruthenen gezwungen, aus ihren kargen
Mitteln Privatschulen zu erhalten Dass aber die ruthenischen
Unterrichtsanstalten nötig sind, zeigt am besten die Frequenz an
den vorhandenen ruthenischen Staatsgymnasien. Am ruthenischen
GymnasiuminLembergsind heuer 913, in Przemysl 702 Schul er (durch
wegs Ruthenen) inskribiert, am deutsch-ruthenischen Gymnasium
in Kotzmann in der Bukowina, dessen erste Klasse eben eröffnet
wurde, sind 103 Schüler eingeschrieben, und zwar 86 Ruthenen,
11 Deutsche, 4 Polen, 2 Tschechen. Die angeführten Zahlen
sind beredt genug, besonders wenn man bedenkt, dass an den
meisten Mittelschulen Österreichs die Zahl der Schüler zwischen
200—400 schwankt.
Diese Zustände gereichen weder den polnischen Machthabern

in Galizien, noch den österreichischen Regierungen zur Ehre.
Es ist traurig um die österreichische Verfassung und um
das Rechtsgefühl unserer leitenden Staatsmänner bestellt, wenn
unser Justizwart und Ministerpräsident noch die Gesetzmässigkeit
dieser, jedem Rechtsgetühl hohnsprechen Zustände, preist.

R. Sembratowycz.
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Die jüdische Frage in Galizien hat in der Ruthenischen Revue
bereits Herr D. Schattner*) besprochen, ich will mich somit nur
auf einige Bemerkungen beschranken. Den Berichten der Ruthe
nischen Revue über die Vorgänge in Galizien und in der Buko
wina — insbesondere den über die jüngsten Bukowinaer
Landtagswahlen — habe ich entnommen, dass die Juden in den
autonomen Körperschaften nicht unerheblich vertreten sind. Es
ist auch kein Wunder, da die Juden sowohl in Galizien wie auch
in der Bukowina einen grossen Perzentsatz der Bevölkerung bilden.
Ich habe aber trotz der grossen Aufmerksamkeit, die ich diesem
Gegenstand widme, noch aus keinem Bericht über die Existenz
einer jüdischen Gruppe — oder eines Klubs — innerhalb der
autonomen Körperschaften**) etwas erfahren. Es ist einleuchtend,
dass auch die hartnäckigsten Gegner der Juden eine selbständige
jüdische Gruppe bedeutend mehr respektieren müssten.
Wir Ruthenen stehen auf dem Standpunkt, dass das nationale

Erwachen, dass die nationale Selbständigkeit jedes kulturfähigen
Volkes im Interesse der Kultur, der Menschheit und des Fort
schrittes liegen. Deshalb hegrüssen wir freudig das nationale Er
wachen der Litauer, der Georgier, Armenier, etc. Daraus ergibt
sich auch unsere Stellung zu der jüdischen Frage.

Boryjlaw.
Von Wilhelm Horoschowski (Boryslaw).
Was in diesem galizischen Kalifornien bis vor noch kurzer Zeit — nämlich

bis zum Erlass der neuen Poliztiverordnungen — sich ereignen konnte und sich

auch ereignete, ist an und ittr sich nichts Exzeptionelles und wäre nicht er
wähnenswert, da ja im eigentlichen Kalifornien sich ähnliches abspielte, wie

überhaupt in allen Ortschaften, wo Mutter Erde ein Zeichen ihrer Freigebigkeit

zeigte und ganze Banden von Nichtstuern und sehr dunklen Spekulanten, be

stehend aus dem Abschaum der Gesellschaft, heranlockte. BorysJaw würde also

keineswegs vereinzelt dastehen, wenn die Beraubten und Gemordeten vom selben

Schlage wären, wie ihre Räuber und Mörder, wie dies in anderen Gruben der

Fall war. Dein ist jedoch nicht so. Anderswo gerieten gleichwertige Kräfte auf
einander: Räuber und Mörder aus aller Herreu Länder. In Borysfaw hingegen
wurde der unwissende, aus den Fesseln der Leibeigenschaft kaum befreite, also

noch ans Sich-bücken und Füssekiissen gewöhnte, leicht einzuschüchternde

ruthenische Bauer von der ihm an Intelligenz überlegenen, hungernden und auf
Erwerbsgelegenheit lauernden Masse jüdischer Proletarier überrumpelt; die stand

im Dienste der hinter ihrem Rücken sieh verbergenden, raffinierten, absolutisti

schen polnischen Schlachte, die im Auslande prassend, stets nach neuen Millionen

ausspähte.

*) Vergl. Ruth. Revue I. Jahrg. S. 326—328.
**) Eine solche Gruppe existiert weder in Galizien noch in der Buko

wina. Anmerkung der Redaktion.



Wir wollen uns hier nicht auf Details einlassen. In den letzten Wochen
wurden die einst hier herrschenden Zustände, die einige Millionäre, Tausende von
Verarinten und Hunderte von ünglücksfällen hervorgebracht, zur Genüge in ver

schiedenen Zeitungen erörtert. Wir wollen bloss hervorheben, dass vom Anbeginn
an bis auf den heutigen Tag die Schlachta regiert, wenn sie auch nicht immer
gelbst auflSitt, sondern sich schlau hinter den Juden verschanzt, den sie ins
Treffen schickt; hinter den ihr verhassten Juden, um vor der Welt den üblichen

Prügelknaben zu haben und von einzelnen korrupton Individuen, die eigentlich

zu ihrer Bande gehören, bewusst auf die ganze Judenschaft zu schliessen —
wie dies gewöhnlich allüberall geschieht — und sie vor der Welt zu blamieren.
Denn die paar Millionäre von einst, von des Ranbsystems Gnaden, haben ja
bereits Borysfaw, das schmutzige Nest, darin man jede Nacht befürchten muas,

vom Flammentod überrascht zu werden, zum grö'ssten Teile verlassen und führen,
ohne sich weiter darum zu kümmern, ein fürstliches Leben irgendwo in Wien
oder in anderen europäischen Grossstädten. Allein die Schlachta regiert heute
in Borysfaw, persönlich oder auch durch ihre Helfershelfer, welch letztere nicht

allzu selten sich aus „Amtspersonen" rekrutieren. Wie die Schlachta regiert,
möge der Umstand als Beispiel dienen, dass unter anderen der gegenwärtige

Statthalter von Galizien'und der Statthaltereirat P i w o c k i, der nach Borysfaw
entsendet wurde, um „väterlich" den Frieden zwischen den Unternehmer» uud

den Arbeitern herzustellen, selbst Anteile an den Gruben haben — also selber
Unternehmer sind. Wie sie regiert, möge ternar als Beispiel dienen, dass ein

edler Pole, namens Leonhard W i s n i e w s k i, Obmann der Bezirksverlretung,
der sogenannte Bezirksmarschall,*) von Drohobytsch ist und zugleich an der
Spitze der Propination dieses Bezirkes steht. Ja, das ist dieselbe Schlachta, die
in Borysfaw einem Manne zum Bürgermeisteramt verhelfen, der, um sich zu

unterschreiben, seinen ganzen Gedächtnisupparat in Bewegung setzen mnss, um

die ihm eingedrillte Anzahl von horizontalen und schrägen Strichen niederzu-

kritzeln. Wenn auch dieser Herr nicht schreiben kann, so versteht er umso

besser zu rechnen. Und welch grosser Wahlkünstler dieser Herr ist!
Drohobytsch, eine Stadt, zu deren Wahlkreis auch Borysfaw gehört, liegt in

Galizien und hat immer einen Herrn auf . . .ski zum Bezirkshauptmann, der nach

galizischem System Wahlen durchzuführen hat. Und der Bürgermeister von

Borysfaw ist kaisertreu und polnischer Patriot.
Borysfaw hat keine Judenwirtschaft, nein! Die Schlachta beherrscht

Borysfaw ! Sassen doch vor der Einsetzung des Regierungskommissärs im Gemeinde

rat zwölf edle Polen. Und dio anderen mit dem Bürgermeister an der Spitze

rechneten mit den „Herren". Uud die Herren taten eben, was ihnen beliebte.

Die übrigen mussten einwilligen. Doch auch heute noch tun die Herren, was sie

wollen, trotz des Kogierungskommissärs. Ist doch dessen Vertreter ein gewisser
Herr Heller, der sich seinerseits hinwieder Beiräte erwählt, die jeder anstän
dige Mensch der Umgebung verachtet und hasst. Denn Hon1 Heller, ein de-

misaionierter Bezirkskommissär, ist ein feiner Kopf. Trotzdem er erst seit kurzem

in Borysfaw lebt, kennt er sich hier gut aus uud hat sich gar bald auf den

richtigen Standpunkt zu stellen gewusst. Er weiii nämlich, dass, wenn er sich
hier erhalten und etwas „erreichen" soll, er sich in erster Reihe ferne von dem

halten müsse, was man recht und billig nennt. Darum eben hat 'er auch in
der Wahl seiner Beiräte den früheren Vizobttrgermeister, Markus P o m e r a n z,

*) Nebst dem Bezirkshauptmanu der grösste Potentat im Bezirke.



497

Übersehen, einen der wenigen in diesem Räubernest, dem nachgesagt

wird, dass er ein menschlich fühlendes Herz und ein Gewissen ^hat, wofrtr
auch übrigens der Umstand spricht, dass er sich noch immer nicht bereichert

hat, obwohl er bereits seit mehr als drei Jahrzehnte« iu Boryslaw lebt. Doch

Herr Heller hat recht! Er war Bezirkskoramissär, hat also auch Wahlen „mit
gemacht* und weiss, dass or nur Leute brauchen kann, dio „rechnen* können. . . .

Wer aber etwa glauben wollte, dass die edlen Herren aus Eigennutz eine

solche, die Gesellschaft korrumpierende Politik treiben, der würde sich irren —

aber gewaltig irren! Bekanntlich gibt es keine edlere Seele in der Welt, als
einen polnischen Schlachzizen. Alles, was er tut, tut er ad majorem
patriae gloriam — wenn auch der Weg dahin so TOD ungefähr seine
eigene adlige Tasche streift. . . .

Den Herren ist es nämlich nicht um die Millionen zu tun. Vor allem

liegt ihnen das Polen „vom Meer zu Meer" am Herzen. Und allein um

dossentwillen haben sie unter das dumme ruthenische Volk ihre hehre „Kultur"
verpflanzt. Doch die Mazuren,*) die sie hiehor gebracht, sind ein undank

barer Menschenschlag. Anstatt ruhig in ihren stinkenden Ställen haufenweise zu
wohnen, statt pestgeschwiingertes Wasser zu trinken ohne zu murren, statt sich

für einen Schnndlnhn wie das Vieh behandeln zu lassen und dankbar den
Nacken zu beugen, wie anno dazumal seligen Angedenkens, und fromm und

fleissig in die Kirche zu gehen- — statt dessen streiken diese Leute und wollen
ein besseres Dasein erkämpfen!

Ist das nicht unerhört!? Als ob ihr Dasein ein unerträgliches wäre.
Werden sie etwa nicht von den Herren Wolski und Konsorten auf eine bessere

Zukunft vertröstet — auf das Polen vom Meer bis zum Meer? Aber der
undankbare, für feinere Gefühle abgestumpfte Mazur will nichts vom Patriotismus
hören, denn ihm spielt dieser keine Millionen in die Taschen, wie dem Herrn

Wolski und den anderen „Messionisten". Ja noch mehr: dieser Mazur nennt gar
die Messionisten, seine patriotischen Propheten, öanner und Diebe, die sich

von seiner harten Arbeit — die ihm selber nicht immer oin menschliches Aus
kommen bietet — immens bereichen.

Und der verstockte Mazur ist durch keine Form von Patriotismus zu
gewinnen ! Denn nicht einmal das nützt den edlen Herren, dass sie in einer
durch und durch ruthenischen Gegend polnische Schulen gründen wollen, ob-
sohon — nebenbei bemerkt — die Vortragssprache iu der bereits vorhandenen
die polnische ist.

Der undankbare Mazur will nichts ad raajorein patriae gloriam tun,
er will nicht einmal Beiträge zur Gründung einer polnischen Schule leisten.
Was er will — ist ein besseres Stück Brot; ein menschenmögliches Dasein
verlangt er und antwortet den Messionisten mit schweigender, aber doch so
beredter Verachtung, indem er sich dor Führung der Sozialdemokratie — der
des Juden Wohlfeld und des ßuthenen Wityk — anvertraut, die ihm zwar
kein historisches Polen versprechen, dafür aber aus Leibeskräften ihm helfen,
sich aus dem Ausbeuterjoch zu befreien.

Doch am schlimmsten sind hier die Euthenen, die Eigentümer des Bodens,
gefahren. Haarsträubende Fälle lieasen sich erzählen. So wurden z. B. Pacht
verträge mit Bauern abgemacht und Kaufkontrakte fttr dieselbe geringe Summe
abgefasst Was Wunder! Der Bauer musste ja nichts wissen. Er hatte seine

*) Polnische Bauern aus Westgalizieu.
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Der Rot'sclx Schacht.

Ein Bild aus der guten alten Zeit in BorysJaw. uy,

Von S t efan P j a t k a. , :

Autorisierte Übersetzung aus dem Ukrainischen von Wilhelm HoroschowskL

I.

Rot, der allbekannte Lybak1) wurde von Mykyta Ryfo abgefasst in dem

Momente, als er diesem das Rohöl aus soiuer Dutschka8) stahl. Mit seinen

sehnigen kräftigen Händen packte er das hagere Männlein an der (iurgel und

hielt sie wie mit Zangen umklammert.

,Biet doch endlich hereingefallen, süsses Jüdlein!" sagt Mykyta. „Eine
Ewigkeit wirst du au meine Hände denken ! . . . Hast du noch im-ht genug

gestohlen von meiner Arbeit ? ha ? ... Ein volles Jahr, bei Gott, ein Jahr
lauere ich dir auf, toll werde ich beinahe . . ."

Während Mytyka spricht, windet sich der Jude unter seinen Händen,

stammelt, brummt — schrecklich !

„Und nun a-a-a . . . ertappt; bei Gott dem heiligen im Himmel, dass
icli einen Mast-Kutschynier3) ertappt !" sagte Mytyka RyJo zu Rot und würgte
immer kräftiger. „Da hast du's für meine schlaflosen Nächte ! ... Da hast du's
für meinen Kummer ! . . . Das da für das Rohöl ! . . . Da hast's, da hast's,
110 . . . für alles hast du das !"

Bei jedem Worte „hast" würgte Mykyta den Rot solange, bis dieser zu
stammeln aufhörte, bis er wirklich ohnmächtig wurde.

„Schlimm", überlegte RyJo. „Na! das Unglück ist fertig; Gefängnis — und

bald auch Strang. Zum Scherz ein wonig mit den Fingern gerüttelt, ja nicht

einmal gerüttelt kann man das nennen . . . ihi ! . . . Nu seht mal her, ihr guten
Leute; nu seht mal her . . . Wäre das nicht schändlich, einen so jähen Tod zu

finden ? ... Es sei denn, es gäbe nicht . . . Herr, sei bei mir ! . . . Steh auf,
ilordko, steh auf," begann Ryfo zu bitten, „nicht einmal mit einem Finger will

ich dich berühren, wirst sehen, nicht berühren !"

Mordochni Rot lag im Rinnstock ohne sich zu regen.

.Steh auf, Ischariot, steh auf! . . . Kriegst von mir das heutige Rohöe
von meinen Dutschki l ... Wirst wenigstens vierzig Kübel haben, nur steh
auf, sei kein Kind !"

Mordochai Rot fuhr unversehens auf.
„Sieh, sieh) Der Teufelskerl ist noch nicht in der Hölle . . . vielleicht

lässt sich der Kutschynier-Häuptling erbitten und lebt auf !" sagte Ryfo, den
Ungotauften anstossend. „Ich will's in Güte versuchen, vielleicht kriecht er aus
dem Sumpfe heraus . . . Wenn du aufstehst, Mordko, geh ich dir sofort einen
Platz auf der „Neuen Welt" . . . wirst selbst eine Grube graben. Die Not wird

') Ein Mann, dessen Erwerb darin besteht, das mit dem Wasser fliessende
Rohöl aufzufangen ; früher oft auch darin, fremdes Rohöl direkt von der Grube
zu stehlen. Zusammen mit den Kutschynieren bildeten sie vor Jahren eine
organisierte, allgemein gefürchtete Bande. Anmerk. des Übersetzers.

s) Eine kleine Grube, worin das Öl vom Wasser gesondert wurde.
Anmerk. des Übersetzers.

') Kutschyniere = Leute, die von den aus den Wachsgruben hinaus
geworfenen Steinen die Wachsreste abkratzen und sie verwerten.

Anmerk. des Übersetzers.
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dir niclits anhaben, oder besser gesagt, doin Bruder wird dich beneiden, sobald
du die Wachs- „Mutter"*) bekommst."

•Mordochai Rot erhob sich und wischte sicli das Blut vom Munde — als
wäre er nicht derselbe;., fr wurde froh, stimmte den Mykyta fröhlicher, sah
um sich.

„Aber, Euer Wort zieht Ihr nicht zurück? Ihr gebt mir deu Platz auf
der „Neuen Welt", nicht wahr?"

„Und wenn ich ihn nicht goben wollte, was tust du mir ?"

„Ich bleibe hier auf der Stolle wie tot liegen und wenn die Lybaki
kommen, sage ich, dass Ihr es seid, der mich so zugerichtet . . ."
Mit Vorachtung schaute Mykyta auf den Dieb. Er sah ein, dass es nicht

gut sei, mit dem Kutschynier-Häuptling Händel zu haben; entweder in die Grube
ihn werfen, dass er hinter ihm nur so nachrollt, oder sich loskaufen und aus

dem Staub sich machen. Mykyta machte mit der Hand eine Bewegung der

Oleichgiltigkeit nnd sprach :

„Hol's der Teufel ! . . . Kriegst auch den Platz, nur tu mir nicht zu

Leide und verschütte mir meinen Schlippen nicht mit Erde.*

„Ihr könnt sicher sein, dass hinter Eueren Schuppen keiner in der Nacht

Erde tragen wird ; und wenn es nötig sein wird, werde ich den Schutt von

Eueren Gruben bis aufs Keine wegnehmen und niemand wird wissen, wo er

hingekommeu ist."
'

.Nicht nötig. Die Erde aus meinem Schuppen bringe ich auf meine
Felder, zuleide will ich niemandem etwas tun."

Am selben Tage schrieb Fokt, ein berühmter und gelehiter Kopf dieser

Gegend, einen .freiwilligen Vertrag" zwischen Mykyta RyJo einerseits und

Mordochai Kot, einem „Ketzer" vom Drohobytscher Lau5) andererseits. Zwanzig
Zeugen unterschrieben ihre Namen mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes aut

dem Dokumente und der Vorsteher drückte diesmal das Gemeindepetschaft

ganz unentgeltlich darauf, denn mit Rot war nicht zu spassen. Wascht doch
übrigens eine Hand die andere : Nikolai der Vorsteher kannte Rots Sünden —

Mordochai Rot die des Vorstehers.

II.
Rot überliess seine Bande ,,Chewro grand"6) der Führung seines jüngeren

Bruders Luscr Rot und begann selber eine Grube zu graben, auf eigene Faust.

Die Kutschyniorbande schaffte täglich frische zweibeinige Arbeitskräfte herbei ;

ob er wollte oder nicht, musste jeder gehen, der aufgegriffen wurde, wollte er

in seinem heimatlichen Kalifornien weiter leben. Nachts schafften die Kutschy-
niere die ausgegrabene Erde in fremde Schuppen, frühmorgens war alles wieder

rein und es wurde weiter gegraben.

„Rot, wieviel hast du dem Ryfo für den Platz gegeben ?" fragten die
Nachbarn, bei denen er so oft Rohöl gestohlen.

„Wieviel ich gegeben . . . wieviel ich gegeben?" brummte Rot zu wieder -

holtenmalen nach, „alles Geld, wenn du's wissen willst !"
In Wirklichkeit hatte Rot gar kein Geld. Er verfertigte Blochmünzen

4) Mutter -- ein grosser Wachsschatz, eine gute Grube. Der Übers.

B) Lan — das Ghetto, zugleich der verrufenste Stadtteil in Drohobytsch,
einer Stadt in nächster Nähe von BorysJaw. Anmerk. des Übersetzers.

•) Chewre grand (jüdisch) — grosse Vereinigung, Baude.
Anmerk. dos Übersetzers.
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bald zu zehn, bald zu zwanzig Kreuzern und entlohnte die Arbeiter mit diesen

Marken, die Arbeiter hinwieder gingen mit solchem „Geld" in die „Kantine"
zum neuen Führer der „Chewre grand" und bekamen „geriebene Bahnen,
Dampfbrot und ausgezeichnete Bnttermilch." Doch was für
ein Brod das war — verschimmelt oder bitter! Wie verdorben diese Bohnen
waren und wie es in der Buttermilch wimmelte! . . . Der hungrigste! 'armseligste

Hund würde an solche Marzipane nicht gerührt haben . . .
Wie gesagt, wer einmal in die Hände des Führers der „Chewre grand"

geraten war, musste wie aus Pflicht ein bis zwei Tage dem Rot abarbeiten und
'
erhielt den Lohn dafür — ob er wollte oder nicht — in Blechmarken, die man
bi-i der dicken Jente eintauschen konnte, für „geriebene Bohnen und aus

gezeichnete Buttermilch."

»Da hast du, Cham, zwölf Sechserl in Blechmarken !" redete Kot die

Arbeiter an. „Die dicke Jente nimmt's eher als echte . . . Bei ihr bekommst du

alles, wornach deine Seele gelüstet! . . ."

Auf diese Weise grub Kot bis zur Tiefe von fünfunddreissig Klaftern,
bis er auf einen Stein stiess und nicht weiter konnte. Überdies schlugen die

Gase, sodass der härteste Schädel nicht imstande war, mehr als zwei Stunden

auszuhalten, auch nützte es nichts, dass das Mühlchen ein ums anderemal sauste.

„Einen Hunderter gebe ich auf der Stelle demjenigen, der mit Dynamit
diesen Stein da unten sprengt!" sagte einmal Rot.

Hulay Fedjko spitzte die Uhren, hörte zu Ende und meinte :

„Gebt uns sofort einen Hunderter auf die Hand, aber nicht in Blech

marken — und ich und Vetter Iwan Sarasa kriechen hinunter, um zu sprengen.

„Da hast du eirten Hundeiter, glatt wie Eis," sagte Rot und händigte
den Beiden einen Reklamewisch auf ein Hundertguldenlos ein.

Hulay prüfte mit geübtem Auge, erkannte die Nummer 100 und wandte
sich zu Vetter Sarasa:

„Ein guter Hunderter, ein echter . . . Die Nummer „hundert" erkenne
ich sogar im Zwielicht l"

Die armen unwissenden Taglöhner reizte «ine solche Summe, sie nahmen

das Papier zu sich, stiegen in die Grube hinunter und schickten sich an, im

Stein ein Loch zu machen, damit sie eine Dynamitpatrone hineinlegen und ihn

in Stücke sprengen konnten. Sie höhlen, sie bohren den felsigen Grund wie sie

eben können, da — donnerts beiden ins Gesieht: buch! — und der Felsen
wurde, ohne Dynamitpatronen, von einer unterirdischen Kraft gesprengt. Die

Wachs-„Mutter" ist auferstanden ! Die Grube hat es mit Wachs vollgeblasen
auf tünfunddreissig Klafter, — beide Bauern aber blieben unten samt dem

Reklaraewisch auf ein Hundertguldenlos.
Fünf Monate lang wurde Wachs aus der Grube gehoben, ununterbrochen,

Tag und Nacht, bis auch die zwei Toteu an die Oberfläche gelangten — Hulay
und Sarasa — die einige nackte Kinder hinterlassen, Frauen ohne Hemden und
vier zahnlose und gebrechliche Greise, — dafür aber Mordoehai Rot in einem

Augenblick zum Millionär gemacht haben.
Rot förderte die Schätze der heiligen Erde an die Oberfläche, erstand im

Stryjer Bezirk ein herrliches Gut, wurde Herr Gutsbesitzer und polnischer
Patriot dazu, den Mitmenschen zum Andenken aber liess er eine unbedeckte nnd
unumzäunte Grube zurück. Gar mancher, der nach harter Arbeit des Nachts aus
dem Schuppen heimkehrte, kam in ihr zur ewigen Ruhe, verschwand in der
unennesslichen Tiefe ohne Spur.
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III.
Danyfo Patschkas Schwein fiel in Rots Schacht hinein und das war der

ganze Nutzen; und gemästet war das Vieh: die Händler versprachen bereits
sechzig, doch er verlangte fünfnndachtzig. Das Schwein verschwand iu der Rot'-
gchen Grube — und Patsclika erwähnte keinem gegenüber etwas, damit ihn die

Schlächter-Händler nicht verlachton.

In diesem seinen Kummer begab sich Danylo Patschka — er war Volks-
schullehrer — ins Gemeindeamt und beklagte sich, dass nnter seinen Fonstorn,
vier Sehritt von der Schule, der Rot'sche Schacht unbedeckt und unumzäunt sei; .
dass des Nachts Menschen in die Grube hineinfallet! und bei Tag das Vieh und

dass sie von dort nicht mehr herauskommen.

Doch keiner hört auf Danyto Patschka. Sie lachen, höhnen.

„Wir gestatten Euch zu verschütten," sagt der Herr Vorsteher, „kein
Mensch sagt Euch was dagegen — meiu Kopf ist dabei, auf mich verlasst Euch!"

„Ein solcher Rat kann einen ärgern," erwidert Paischka. „Zum Ver
schütten eines solchen Abgrunds braucht man lautend Kul.schynierhände mit
Säcken, ein paar hundert Gulden und ich halie das nicht und die Kinder rennen

von der Schule dort vorbei — es ist gar leicht o in Unglück geschehen."

„Ihr sagt selbst, dass man dazu Hände und Geld braucht und auch wir
haben keine Kapitalien dazu, fremde Gruben zu verschütten. Ihr könnt doch den
Rot vor die Bezirkshaiiptmannschaft belangen, vors Gericht, und die Behörden
werden ihn zwingen, zu verschütten."

„Wie das? Ihr heisst mich auftreten ge.gen einen, der auf ein Wort
einige tausend hungrige Kerle zu seinen Diensten hat und mich irgendwo in eine

Grube werfen kann ? Ihr gnädiger Herr, Ihr wisst es doch, dass ich eine Frau

habe, kleine Klinder, eine zahlreiche Familie und gar keine Kapitalien!" . . .
Da fuhr ihn der Herr Gemeindevorsteher an und diesem pflichteten der

Sekretär und die übrigen Schreiber bei:

„Und Ihr heisst uns mit Rot anfangen ?" fragte der Vorsteher den
Patschka. — „sind wir doch nicht minder abhängig von seinen Launen als Ihr.
Mein Rat für Euch ist: sitzt ruhig, macht keine Umstände, lockt den Wolf

aus dem Walde nicht! Vielleicht fallt einmal einer in die Grube hinein, der
mehr kosten wird, als Euer Schwein oder Mafyzkyjs Kuh — dann wird vor

schüttet werden. Ja, ja, was tun? Umstelle ich bie bei Tag mit Pfühlen, werden

diese in der Nacht zum Schmelzen herausgezogen . . ."

Danylo Patschka war ganz erstaunt ob dieser Beichte des Vorstehers.

Also auch jene, die über eine so grosse Macht verfügten im galizischon Kali

fornien, zitterten vor Rot, gestanden offen ihre Ohnmacht gegenüber der Gewalt

und der Willkür eines Hordochai Rot ein. Deshalb besc.hloss er, nach Mög

lichkeit selber vor der Grube Wache zu halten, die Leute vor dem unvermeid

lichen Tode zu warnen — und nimmermehr über Rot selbst sich beschweren

zu gehen.

IV.

Eines Nachmittags kam der Lehrer Patschka nach Hause und schickte sich

gerade an, seiner Frau beim Vertreiben der Ratten behilflich zu sein und beim

Ausschöpfen des Wassers aus dem Zimmer nach dem Gussregen, als plötzlich

das ganze Haus erschüttert, während unter der Erde ein Dröhnen vernehmbar

wurde, als wären hundert Dynamitpatronen auf einmal zum Platzen gebracht

worden. Patschka blickte zum Fenster hinaus, auf die Rot'sche Grube
— aber



er bemerkte, dass der Boden um die Grube herum auf dem Fussteig unter den
Fenstern, wo die Kinder vorbeikamen, sich gesenkt und die Öffnuug sich augen
scheinlich vergiössert hatte. -,

„Heute werden wir vermutlich nicht zu Hanse s'-lilafen," sagte Danyfo zu

seiner Frau, „die Rot'sche Grube ist launisch geworden, sie kann uns noch das

ganze Haus verschlingen." .r
„Bevor du gekommen bist, hat es etwa dreimal so gedröhnt unter der Erde,1

meinte die Frau.

Und wieder wurde das ganze Haus erschüttert, Frau und Kinder wim
merten. Das fürchterliche unterirdische Donnern, obwohl es nur eine kleine

Weile gedauert, erschreckte diesmal die arme Familie Patsehkas.
Pat«chka brachte seine Kinder in die Nachbarschenke. Als er zurückkehrte,

sah er, dass dort, wo der Fussteig lief durch die Eot'sche Grube, ein Abgrund
entstanden war. Er verständigte das Gemeinde- und das Bergamt, damit sie für
die Nacht eine Wache aufstellen, die die vorbeikommenden Leute vor dem

drohenden Tode warnen würde.

Sie versprachen, eine Wache zu schicken.

Indessen erweiterte sich die Urube immer mehr. Gegen Abend wurde

Danylo gewahr, dass die Hälfte seines Hauses über dem Abgrund stand und

dass der Durchgang untar dem Fenster den Leuten abgeschnitten war: ea
konnten weder diese hinüber-, noch jene herttbergelangen.

Auch dämmerte es bereits, der Hegen klatschte und noch immer kam
keine Wache.

Danylo hielt im Regen Wache und warnte die Vorbeikommenden. Kaum

dass er von ferne her menschliche Tritte vernahm, schrie er:

„Geht nicht her! Kehrt um! Hier hat sich eine Grube gesenkt, unter den
Fenstern ist ein Abgrund!"

Die Grubenarbeiter, denen Danyfo Patsehkas Herzlichkeit bekannt war,
dankten ihm und kehrten um.

Da kommen zwei betrunkene Grubenarbeiter des Weges daher. Sie gehen

im grössten Kot, stampfen mit den Füssen, singen irgendein Soldatenlied und

bleiben jeden Moment stehen, küssen sich, beschimpfen einander vor lauter Liebe

und Wohlwollen.

„Bruder," sprach der eine, „ich soll nicht Myky(a Ryfo heissen, wenn dem

Rot'schen Makler heute der rote Kaffee nicht iibergiesst! . . . Hör' zu, jetzt steh'

ich auf dem meinen, weisst, auf dem meinen! ... Da irgendwo ist die Grobe,
die ich dem Diebe Rot umsonst gegeben ..."
„Still, still, sonst zahlt man uns die .Schichten' nicht aus!" warnt im

Dunkeln der andere.

„V7a—äs? . . . Fürchte ich vielleicht den Rot, der für meine Arbeit herrscht

und der in Gemeinschaft mit dem zweiten Dieb Fokt mich auf den Bettelstab

gebracht?! Einmal würgte ich ihn schon, aber meinen Händen entgeht er

nicht! . . ."

„Still! Es steht jemand und lauscht! . . ."

„Bleibt stehen, Leute," ruft Danylo, „da hat sieh eine Grube gesenkt !

Geht nicht weiter!"

„Schau her, das ist Fokts Stimme, dieses Schurken, der
dem Rot den

Kontrakt geschrieben, dieses Fokt, der mich des meinen beraubt!" schrie der

beiriiiuVno Mykyta Ryto seinen Kameraden an. „Hau den Dieb Fokt! Hau, was 's

Zeug halt! Für meine Arbeit! . . ."
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Österreichs Kulturmission und die Politik der öster
reicrmcbcn Regierungen.

Das historische „Fortwursteln" ist zur zweiten Natur der
österreichischen Regierungen geworden. Jeder Ministerpräsident
erachtet es für seine wichtigste Aufgabe, sich möglichst lange am
Ruder zu erhalten und opfert diesem Bestreben die vitalsten
Interessen des Staates. Die grösste Sorge der jeweiligen Regierung
ist die, über die momentane Verlegenheit sich um jeden Preis hin
wegzuhelfen. Die Sorge für morgen überlässt jeder Kabinettschef
seinem Nachfolger. Immer wird nur die „Politik für heute" getrieben.
Scharfe Beobachtung der keimenden Ideen war niemals Öster
reichs Stärke. Den Luxus der vorbereitenden Politik haben sich
die österreichischen Staatsmänner niemals gegönnt. Das alte
Donaureich scheint im politischen Greisenalter sich zu befinden —
die an Lebensüberdruss grenzende Gelassenheit kennzeichnet jeden
Staatsakt. Was ein solcher Zustand heute, in der Ära des allge
meinen Fortschrittes, des zunehmenden Selbstbewusstseins und der
immer deutlicher hervortretenden Volljährigkeit der Völker bedeutet,
brauchen wir nicht erst zu erörtern. Die logische Folge dieses
Zustandes war es, dass man in diesem Meere der Planlosigkeit
herumtastend als Stütze einen Faktor suchte, der nicht ohne jeden
Plan in die Zukunft starrt. . . . Man suchte die Interessen Öster
reichs, beziehungsweise die der in Österreich massgebenden Kreise
an ein Rettungsbot zu binden und sich ins Schlepptau nehmen
zu lassen.
Dieganze Konstruktion des Dualismus verrät dieseVerlegenheits-

politik. Das kommt besonders Ende der 70er und Anfang der 80er Jahre
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des vorigen Jahrhunderts ziemlich deutiiclmun Vorschein. Das instink
tive Bestreben, sich von einem zielbewussten Faktor schleppen zu
lassen, führte zur übermässigen Förderung des Magyarenturas
jenseits und des Polentums — respektive der polnischen Schlachta
— diesseits der Leitha. Mit Hilfe des ganzen Staatsapparates
wurde die künstliche Präponderanz der erwähnten Faktoren in
beiden Reichshälften geschaffen.
Es ist für einen Nationalitätenstaat nichts gefährlicher, als durch

das Protektionssystem nationale Wucherer und nationale Proletarier
zu erzeugen. Es liegt in der Natur des Wucherers, dass er ein Tod
feind der geordneten Verhältnisse ist — er fischt am bequemsten
im Trüben. Dasselbe gilt auch von den nationalen Wucherern,
die gerne eine Staatskrise heraufbeschwören, um dann den Staat

„retten" zu können und dabei etwas abzuhandeln. Sie werden
immer unersättlicher und wenn der Staat nichts mehr zu ver
geben hat, verlassen sie ihn, wie die Ratten das sinkende
Schiff. Die nationalen Proletarier dagegen können an dem Fortbe
stehen des Staates, der sie bedrückt, unmöglich ein Interesse
haben — sie haben eben nichts zu verlieren.
Wenn Österreich wirklich einen patriotisch gesinnten und

scharfblickenden Staatsmann gehabt hätte, so hätte es rechtzeitig
die nationale Autonomie einführen müssen. Jedes Volk hätte da
an seiner kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklung so viel zu
schaffen, dass es weder Zeit noch Macht hätte, andere Völker zu
befehden. Der heute bis zur Unmöglichkeit entwickelte „national
politische Ehrgeiz" der offiziellen Repräsentanten einiger Völker
hätte frühzeitig verhungern müssen. Unter den österreichischen
Völkern hätte sich der Staatspatriotismus entwickelt — jedes Volk
hätte um das Schicksal dieses Staates gezittert, denn niemand
würde es wagen, die sichere Freiheit der kulturellen und nationalen
Entwicklung seines Volkes gegen die unsichere Zukunft einzu
tauschen. Kurz und bündig, das Interesse einzelner Völker wäre
mit dem Staatsinteresse Österreichs identisch geworden. Auf diese
Weise hätte das alte Donaureich nicht nur die Möglichkeit, sein
einstiges Prestige auch nach Aussen hin zu wahren, sondern
auch seine Einflussphüre zu erweitern — was die Aussichten der
österreichischen Politik auf dem Balkan erhöht, sowie überhaupt
das Ansehen und die Bedeutung dieses Staates gehoben hätte.
Das wäre umso leichter gewesen, als Österreich durch die

geographische Lage die Mission eines Vorpostens der europäischen
Kultur zugewiesen wurde. Eine solche Mission fiel diesem Staate
besonders nach der Einverleibung Galiziens zu. Denn durch die
Erwerbung eines neuen Landes erwirbt man nicht nur ein neues
Territorium, sondern übernimmt auch neue Aufgaben und neue
Pflichten, deren Nichterfüllung sich zu rächen pflegt. Dem Donau
reiche wurde nun ein Bruchteil des ruthenischcn Volkes einver
leibt, jenes Volkes, das in der Geschichte Osteuropas eine wichtige
Rolle spielte und Europa vor den asiatischen Eindringlingen er
folgreich verleidigte. Dieses Volk unterhielt zu Österreich bereits
zur Zeit der Babenberger Beziehungen. Die Gesandtschaft des
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Kaisers Rudolf II (1594), der mit den ruthenischen Kosaken eine
gemeinsame Aktion gegen die Türken plante, liefert einen weiteren
Beweis für die Bedeutung dieses Volkes. Dieses in Russland
bedrückte Volk glaubte nun, unter Österreichs Szepter in Galizien
eine Heimstätte der nationalen Kultur errichten und hieher den
Schwerpunkt des nationalen Lebens versetzen zu dürfen. Dem
Donaureich lächelte also die ehr.-nvolle und dankbare Mission
eines Kulturträgers im europäischen Osten entgegen. Man schien
auch anfangs diese Aufgabe nicht misszuverstehen.
Die neue Provinz wurde nicht als ein Teil Polens okkupiert,

sondern als ein Teil des galizisch-ruthenischen Fürstentums, mit
der Residenzstadt des ruthenischen regierenden Fürsten Leo des
Grossen (Lemberg) als Hauptstadt, revindiziert. Das Land
bekam auch den ruthenischen Namen Galizien. Demselben wurde
aber noch ein Gebiet des ehemaligen Polenreiches einverleibt, so
dass es heute aus zwei verschiedenen Teilen zusammengesetzt ist:
aus dem eigentlichen Galizien mit Lemberg und aus Kleinpolen
mit Krakau. Deshalb schuf man zeitweilig in der neuen Provinz
zwei Verwaltungsgebiete, ja man trug sich überhaupt mit dem
Gedanken, zwei Kronländer daraus zu bilden.
Wer für die Bedeutung der historischen Reminiszenzen ein

scharfes Auge hat, wird zugeben, dass der Rechtstitel, auf Grund
dessen Österreich das alte Galizien revindizierte, sehr klug gewählt
wurde. Auf die Gestaltung der Beziehungen der galizisch-ruthenischen,
— unter der polnischen Herrschaft arg misshandelten, gänzlich
entrechteten — Bevölkerung zu Österreich musste schon dieser
Rechtstitel allein grossen Einfluss haben. Dies ist psychologisch ja
ganz erklärlich. Die Ruthenen waren ein Volk ohne politische
Aspirationen, sie lechzten aber wenigstens nach der Freiheit der
kulturellen Entwicklung. Deshalb vereinigte Bobdan Ghmtlnyckyj
freiwillig die Ukraine mit Russland — unter Vorbehalt der Selbst
verwaltung. Das Hauptgewicht legte man auf die Gründung von
höheren und niederen Unterrichtsanstalten, auf die kulturelle
Hebung der ruthenischen Länder. Als sich jedoch zeigte, dass die
ganze Politik des Zarenreiches daraufhin lossteuere, nicht nur die
ruthenische Selbstverwaltung, sondern auch die ruthenische Kultur
zu vernichten, bemühte sich einer der bedeutendsten Nachfolger

Chmelnyckyjs, der Hetman Wyhowskyj, die Ukraine mit dem
Polenreiche zu vereinigen. In dem diesbezüglichen Vertrage sehen
wir als Hauptpostulate der Ruthenen : die Freiheit des Drückens
und der Gründung von Druckereien, die Errichtung zweier
ruthenischer Universitäten*) u. s. w. Doch die kulturelle
Entwicklung des ruthenischen Volkes haben sowohl Polen, wie
auch das Zarenreich mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln
unterbunden. Die Ruthenen glaubten also, in dem von Österreich
revindizicrten Galizien wieder aufleben zu können. Sie hofften,
hier bald in den Besitz einer Reihe von Unterrichtsanstalten und
einer Heimstätte der nationalen Kultur zu kommen. Dem Donau-

*) Vergl. „Kuth. Revue" II. Jahr« Nr. 16, S. 464—466.
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reiche anderseits eröffnete sich eine glänzende Aussicht, an der
Grenze des kulturfeindlichen Zarenreiches eine ruhmvolle Kultur
mission zu erfüllen und die ganzen Massen des seit jeher nach
Westeuropa gravitierenden ruthenischen Volkes für die öster
reichische Staatsidee zu gewinnen. Durch die Schaffung eines
Zentrums der ruthenischen Kultur hätte man zweifellos das wider
standsfähigste Bollwerk, die kräftigste Festung an der nördlichen
Grenze des Reiches errichtet. Ja, sogar die polnischen Politiker
(wie Reichsrats-Abgeordneter Szczepanowski) betonten, die
ruthenische Universität in Lemberg würde .e i n Fenster nach
Osten« bedeuten.
Wie angedeutet, schien man sich anfangs der durch die

Erwerbung des neuen Landstriches geschaffenen Lage klar zu sein.
Ein scharter, über sein Jahrhundert und über die Köpfe aller
österreichischen Staatsmänner hinwegblickender Politiker, wie
es Kaiser Josef II. war, konnte die neue Konstellation nicht
übersehen. Dieser Kaiser unterstützte daher tatkräftig die kulturellen
Bestrebungen der Ruthenen und das ruthenische Schulwesen
konnte sich nach und nach von den Nachwehen des polnischen
Joches teilweise erholen.
Die geschichtlichen Anspielungen, der Rechtstitel der Revin-

dikation des ruthenischen Landes, das Wohlwollen der rnass-
gebenden Kreise den kulturellen Postulaten der Ruthenen gegen
über — alles das erzeugte eine Atmosphäre, in welcher die nach
der Einverleibung Galiziens heranwachsende Generation der
Ruthenen zu echten Tirolern des Ostens erzogen wurde.
Doch die Verhältnisse änderten sich mit der Zeit gewaltig.

Wie eingangs angedeutet wurde, kam es zwischen der pol
nischen Schlachta und den in Österreich massgebenden Kreisen
zu einer Annäherung, die der polnische Rechtsgelehrte Professor
Dr. Ochenkowski als .eine Art politischer Veitrag" bezeichnet.
Man lieferte der Schlachta ganz Galizien auf Gnade und Ungnade
aus. Der polnische Landesschulrat machte bald dem ruthenischen
Schulwesen den Garaus, die polnische Wirtschaft devastierte das
Land derart, dass die Ruthenen in jeder Hinsicht zu einer Pro
letarier-Nation gemacht wurden. Den loyalen Tirolern des Ostens
— diesen unverbesserlichen Optimisten, die noch immer an die
erhabene Kulturmission Österreichs im Osten glaubten — wurde
wieder durch die historischen Anspielungen die Situation klar
gemacht. Das offizielle Organ der Schlachta ,,Przegla,d Polski"
schrieb im Jahre 1883 : „In Wien denkt man an die Wiederher
stellung Polens." Einer der Stantschyken-Führer, Reichsrals-Ab-
geordneter Popowski, äussert sich in seinen »Politischen und
Militärschriften" folgendermassen ; »Das, was die Jagelionen*)
nich t b e werks t e lüg t h a ben, s öl l Kai se r Franz Jo sef I.
vollführen, in dessen Adern das jagelionische Blut
fliesst." .... Als nach den berühmten polnischen Landtags
wahlen im Jahre 1896 eine Abordnung der Ruthenen nach Wien

*) Eine polnische Dyuaatie.
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zum Kaiser sich begab, um über die Gewalttaten der polnischen
Behörden Klage zu führen und hier nicht besonders huldvoll
empfangen wurde, schrieben die führenden Organe der Schlachta:

„Der Kaiser antwortete den Ruthenen wie ein polnischer König."
Diese von den galizischen Potentaten planmässig lanzierten
historischen Anspielungen illustrieren nun am besten die politische
Lage, sowie die Machtstellung der polnischen Schlachta. Die
österreichischen Regierungen tun ihr Möglichstes, um derartigen
Enunziationen Glaubwürdigkeit und Autenzität zu verleihen,
um jede Spur der galizischen Politik des Kaisers Josef II. auszu
merzen. Sie bleiben treu der Beustschen Formel, die lautet: .,Es
wird dem galizischen Landtage anheimgestellt, inwieferne die
Ruthenen bestehen sollen."
So wurden die Ruthenen nach und nach ihrer schönen Illu

sionen beraubt, es wurde ihnen die Überzeugung beigebracht, dass
Österreich ihnen gegenüber denselben Standpunkt einnehme,\vie seiner
zeit Polen ; dass jetzt, wie vorher, in ihrem Lande die Schlachta nach
Belieben schalten und walten könne. Der Unterschied besteht nur mehr
darin, dass sich jetzt die polnischen Machthaber zur Unterdrückung
der Ruthenen auch des modern eingerichteten Staatsapparates
bedienen können, den sie zur Zeit des Polenreiches vermissten.
Die einstigen Tiroler des Ostens wurden somit gründlich kuriert.
Österreich hat sich auf der Höhe seiner Kulturmission

nicht zu erhalten vermocht, dafür hat es mit seiner Politik Schule
gemacht. Früher war man der Ansicht, die nationale Frage sei
Nebensache, auch verschiedene Nationen können friedlich in einem
Gemeinwesen leben, ohne einander die Entwicklungsfreiheit in
irgend einer Weise einzuschränken. Heute behauptet man, dass
ein Volk sich nur im eigenen Staatswesen unbehindert entwickeln
könne, dass nur ein Nationalstaat Existenzberechtigung habe und
ein aus verschiedenen Völkerschaften zusammengesetzter Staat
ein Anachronismus sei. Dieser Auffassung hat die Politik der
österreichischen Regierungen zum Siege verhelfen. Die ultra
nationale Doktrin hat hiemit praktische Bedeutung erhalten. Den
Alldeutschen, Allpolen, den italienischen Irredentisten, etc. wurde
eine grosse Sorge — die Sorge um einen positiven Beweis für
die Richtigkeit ihrer Staatstheorie — abgenommen. Heute zweifelt
auch wirklich an der Richtigkeit dieser Theorie kein modern
denkender Mensch mehr — insoferne es sich wirklich nur um
den Zusammenschluss aller nationalen Kräfte in einem Staats
wesen handelt. Auf diesem Gebiete haben also die österreichischen
Regierungen einen grossen politischen Erfolg zu verzeichnen.
Auch das ist schliesslich eine Kulturmission . . .

R. Sembratowycz.
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IWartyrologium der pliziscbcn Sitsclwtreinc.
Von W. Kusch u i r (Wien).

Der presse Aufschwung der Sitschvereine in verhiiltnismässig kurzer Zeit
und das Interesse, welches die mthenisc-he Bauomaehaft diesen Vereinen ent

gegenbringt, veranlassten die in Galizicn massgebenden Kreise, dieselben ihier
Vormundschaft zu unterstelleii. Man hat eben eingesehen, dass die Sitschidee

nicht bloss praktische Zwecke, wie Turnen und Losehübungen verfolgt, sondern,

dass sie von prinzipieller Wichtigkeit ist, indem sie in der Masse das nationale
Bewusstsoin erweckt, das Znsammengehörigkeits- und Solidaritiitsgefühl in ihr

rege hält und dass sie überhaupt in kultureller Hinsicht für das ruthenische
Volk von grossein Nutzen sein kann.

Es hat sich in der letzten Zeit unter diesen Vereinen eine Bewegung

bemerkbar gemacht, die einen lebhaften Wiederhall fand und welche dahin geht,
den unheilschweren Folgen des Analphabetismus vorzubeugen. Es haben nämlich

viele Vereine den Entsehluss gefasst. jeden Analphabeten zum obligaten Schreiben-

und Lesenlerneu zu verhalten, so, dass er binnen einer bestimmten Zeit dieso
Kunst sieh angeeignet haben muss, widrigenfalls er aus dem Vereine aus
geschlossen wird, was den Lerneifer und das Selbstbewusstseiu des Betreffenden

steigert. Die Exklusion aus einem Sitschvereiue, dem anzugehören es „point
d'bouneur" eines Dorfburschen bedeutet, würde einer grosseil Schande gleich sein.

Wir begreifen zum Teil, warum der allmächtigen Schlachta schon
das Äusserliche an den Vereinen ein Dorn ini Auge ist, dass diese Herren

nicht besonders freudig erregt werden, wenn sie auf die bunten Farben der

Vereinsbäuder und Fahnen mit den Abbildungen von ukrainischen Hot-
manen schauen und auf die harmlosen, hölzernen Äxte (Spazierstöcke), die

sie an die Existenz der national bewussten ruthenisehen Massen erinnern und in

ihnen die ganze unangenehme und bereits vergessen geglaubte Tradition und
die Geschichte des ruthenischen Volkes ins Gedächtnis zurückrufen. Diese

Empfindungen haben auch im vergangenen Jahre ihren Ausdruck gefunden in
dem Zirkular des galizischen Statthalters, welches die Bozirkshauptmannschaften

auffordert, fleissig zu beobachten, ob die Übungen der Sitschvereiue unter

Benützung von Beilen und militärischen Wendungen Vor sich gehen . . . Dieses

Zirkular befolgen auch alle Bezirkshauptmannsehaften mit aller Pünktlichkeit,

indem sie das Tragen von Vercinsabzeichen bestrafen, aber keine schriftlichen

Straferkenntnisse ausstellen und damit die Berufung gegen die Strafen unmöglich

machen.

Abgesehen von den Gefühlen der Schlachta ist es klar, dass die Schlachta,

deren Herrschaft auf systematischer Volksverdummung beruht, der Aufklärung

der bäuerlichen Gehirne entgegenarbeitet, in diesem Falle mit verdoppelter
Energie. Sie tut das unter Anwendung von offenkundigen und geheimen Mitteln,

die Gesetze mit Fassen tretend.

Es laufen Dutzende von lügenhaften Anzeigen bei den ßezirkshauptmaun-
schaften und Gerichten ein, deren Zweck es ist, die Bewegung als eine staats-

gefährlicho darzustellen. Und wer sonst sind die Anzeiger, als die k. k.

Gendarmerie selbst ? Einmal heisst es, ein Mitglied der „Sitsch* habe sich

gerühmt, die Vereine seien dazu gegrttndet worden, nin die „Polen auszurotten",

ein anderesmal hinwieder, dass die Sitschmitglieder den Atheismus verbreiten

etc.; echliesslich, dass der Hauptorganisator der Vereine, Dr. Trylowskyj, (nebenbei
bemerkt Referent der aiitikischenewer Versammlung in Kolomea), die Bauern
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aufforderte, die Juden auf Plähle zu spiessou. Und auf Grund solcher Anzeigen
werden Hunderte von Bauern vor Gericht geschleppt, wo sich natürlich
nachträglich ihre Umschuld, sowie auch das gesetzwidrige Verfahren der Gen

darmen herausstellt, die selten oder aber nur mild bestraft, vielmehr für ihren

.Diensteifer" befördert werden.
Als das entsprechendste Torrain für ihre Arbeit sehen die Gendarmen

das von den unaufgeklärten Huzulen bewohnte, arme, aber herrliche Gebirgsland

an, wo zur Zeit, da das Land von Räubern und Schmugglern geräumt wurde,

die Kommissäre und Gendarmen sich für unbeschränkte Herren hielten. Insonder
heit waren es die letzteren, die den Huzulen, ihren Weibern und Töchtern sich

gut ins Gedächtnis eingeprägt haben. Hier fühlen sich die Gendarmen als Herren
nach der Tradition.

Die Propagierung der Sitschideo unter den Huzulen, jenem Teil des
ukrainischen Volkes, welcher sich fast während der ganzen Dauer der geschicht

lichen Ukraine stets abseits gehalten hat, fand lebhaftesten Beifall und
erweckte ihr Interesse für die „Kosaken", was auch die Begründung von vielen
Vereinen zur Folge hatte.

Aber die Wucherer und allerlei .Wahlhyänen" wollten es absolut nicht
erleben, dass mit dem Zunehmen des Selhstbewusstseins die Huzulen aufhören

sollten, 50°/0 oder 100°/0 oder gar noch höhere Zinsen zu zahlen und de» Guts

pächtern und Gendarmen die Hände zu lecken. Daher die grosso Hetzjagd auf

die Vereinsmitglieder und deren Begründer, die in der bekannten Kossowcr

Affaire*) ihren Höhepunkt erreichte. Wie auf ein verabredetes Zeichen begannen

fast alle polnischen Zeitungen in Galizien alarmierende Telegramme zu veröffent

lichen, in denen es hiess, dass das ausgelassene Bauerntum scharenweise aus

den Dörfern in die Städte ziehe, um die Polen und Juden zu morden, ja, dass
das Gerichtsgebäude in Zabje unter dem Augriffe der Huzulen in Trümmern

gefallen sei. Militär wurde requiriert, die Untersuchung eingeleitet und die

offizielle „Gazeta Lwowska" sah sich genötigt, den ganzen Tratsch ad jotaui zu

dementieren. Allerdings war diese Gelegenheit dem Bezirkshauptmann von Kossow
Grund genug, vierzehn Vereine mit dem Eilass vom y. Mai 1904, ZI. 13372,

zu sistioren. Gegen die Sistierung der Vereine haben dieselben in gesetzlicher

Frist Rekurse eingebracht, welche jedoch bereits vier Monate ihrer Erledi

gung harren.

Als das beste Mittel, die Entwicklung der Vereine zn vereiteln, halten
die Herren die Terrorisierung der tätigsten Mitglieder. Da aber die auf angeb
liche politische Vergehen gestützten Anklagen fast nie ihr Ziel, die Verurteilung
des Angeklagten erreichen, vielmehr die Ankläger selbst blosstellcn, greifen

die Gendarmen zu den landesüblichen Mitteln, zu ganz gemeinen Verleumdungen. So

verklagte der Gendarm Turkulak aus Woftschkowci den Jurko Schfemko wegen
Walddiebstahl, was eine Verurteilung des Angeklagten zu einem Monat Arrest
nach sich zog. Der Bauer hat die Strafe abgebüsst und es bedurfte erst einer

Interpellation im Landtage und der daraufhin eingeleiteten Untersuchung, um

die gänzliche Unschuld des Verurteilten und Bestraften zu beweisen.

Bei der Fahndung nach den Sitschmitgl ledern sind letztere der Willkür

der Gendarmen ausgeliefert. Es werden bei ihnen Hausdurchsuchungen vorge
nommen, alles zu unterst und zu oberst gekehrt. Es wird nämlich nach „un

sympathischen" Büchern herumgestöbert. Und wenn auch das Pressgesetz besagt,

dass jedermann ein Exemplar sogar einer beschlagnahmten Schrift behalten darf,

") Vergl. „Ruth. Revue". S. 223—224
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so erlauben sich doch die Gendarmen ganz harmlose, nicht konfiszierte Blätter

und Broschüren mit Beschlag zu belogeu und verstehen es nötigenfalls, sich

mit einem Dokument der k. k. Bozirksbauptmannschaft zu legitimieren . . .

Aber nicht nur Büc.her, auch Vereinsabzeichen worden weggenommen und ver

höhnt, wie dies in Kosmatsch der Fall war. Es braucht nicht besonders betont

zu werden, dass sich die Herren Bezirkshauptmaunschaltsbeamten und ihre

Organe nicht der grössteu Höftichkoit befleisaen. So ist am 26. August 1. .1
.

der

Bezirkskoinmisaär Humor mit den Gondarmen nach Paryschtscho (Bez. Nadworna)

gekommen, um doit eine Hausdurchsuchung vorzunehmen. Dabei war er so

energisch, dass er den Bauer Nykofa Lysak fünfmal geohrfeigt und ihn bei den

llaaren gezogen hat.

Ein nicht minder beliebtes, strategisches Mittel ist die Autlösung von
regelrecht angemeldeten Versammlungen durch Goudarmen Hie und da wird

auch mit der Gebrauehuiachung von Sehussweiifou gedroht, oder mit Requirieren

von Militiir. Die Herren Gendarmen verstehen es aber auch, ulkig zu sein. Sie

motivieren z. B. die Auflösung einer Versammlung mit der Anwesenheit von

Frauen . . .

Wir können auch zahlreiche Fälle anführen, wo die k. u. k. Geadarmen,
um ihren Willen durchzusetzen und die, für sie nötigen Aussagen zu erzwingen,

auch vor Anwendung von Torturen und dies auch an den Frauen nicht zurück

scheuen. So hat der Ciendanu Ziofo den auf dem Felde schlafenden Bauer Tesluk

mit Füssou getreten u. s. w. Derselbe Gendarm hat die Frau des nämlichen

Bauern derart gemartert, da;s diese lange Zeit das Bett hüten mussto. So hat

der Gendarm Jarocki sich an der Oiena Mochnattscb.uk aus Kosmatsch auf dieso

Weise gerächt, dass er ihr die Hände hin Rücken fesselte, sie mittelst einer

Schnur an einem Balken spannte und mit einem Stock auf sie losschlug.

Was diese und sonstige Hissbräuche anstreben, ist leicht zu ersehen.

Es soll den Vereinen. „Sitsch" das „Genick gebrochen" worden. Es soll den

Bauern die Lust benommen worden, an der Bewegung teilzunehmen, oder man

will sie aus dem Gleichgewichte bringen, um dann mit desto gewaltigeren Mass-

rogelu einzuschreiten. Ob die Berechnungen zutreffen werden, ist fraglich. Sich

ihrer exzeptionellen Lage bewusst, führen die Vereine eine Organisation durch,

deren Taktik im Entschluss gipfelt, alle Chikaneu womöglich kaltblütig aufzu

nehmen. Die Kossower Affaire war für sie eine gute Schule. Die Organisation

sendete nur Zeit der galizischeu Reise Dr. v. Koerhers an ihn eine Deputation,

die ihm ein Memorandum im Namen aller galizischen Sitschvoreiuen einbändigte. Es
wird hier als der Hauptfaktor des Feldzuges gegen die Sitschvereiue der Statt

halter Graf A. Potocki dargestellt, der sogar dem Landtagsabgeordneten Dr.

Mohylnyekyj gegenüber erklärte, er werde alle diese Vereine vernichten und

auseinanderjagen.

Nachdem viel krasse Beispiele der Verfolgungen seitens der administra

tiven Behörden aufgezählt werden, die- in Form einer Interpellation vor

das Furum des Parlaments gelangen sollen, lautet das Memorandum wie folgt :

„Euere Exzellenz ! Wir glauben, dass bereits diese oben angeführten
Tatsachen ausreichen werden, um Eurer Exzellenz ein Bild davon zu geben,
wie in Ost-Galizien nur auf dein einen Gebiete, das heisst in bezug auf die Sitsch-

Vereine. die Gesetze seitens der administrativen Behörden gehaudhabt werden.
Es ist aber charakteristisch, dass in dem benachbarten Kronlande und

zwar in der Bukowina, dieso Vereine sich sogar einer offenkundigen Unter
stützung seitens der Landesregierung erfreuen, welche ihnen auch selbstver
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„Ich weiss auch nic.ht, wozu ich dir die Blumen kaufte V Wie in den Kot
warf ich (He zwei Gulden hin. Es scheint . . ich werde dich mit Kiesen Blumen
für den Tod schmücken . . "

Beide weinten.

„Gebt sie her . . ich möchte sie ansehen . ."

Die Mutter gab Katrussja die Blumen ; blaue, weisse, grüne und rote.

Katrussja betrachtete sie, ihr Antlitz lächelte schwach und rote, blaue,

grüne und weisse Schimmer flogen über ihr Angesicht

„Gib sie her, rasch . . sieh der Vater kommt ; er wird sagen, dass dir

noch Mädchenfreuden im Kopfe stecken. . ."
*

Man legte Katrusja auf den Wagen, um sie zum Arzte zu führen. Die

Mutter legte ihr weinend einen Polster unter den Kopf.

„Möchte ich es doch nicht mehr erleben, Euch zu den Ärzten zu führen !

Möchtet Ihr doch krepieren und ich Euch begraben und dann Buhe haben l"
Der Vater hielt die Zügel des Einspänners in der Hand und raufte sich

das Haar vor Zorn.

„Und du, Winslerin . . merke dir. Wenn ich das Geld unter den Ärzten

vergeblich anbaue — so mache ich dir das „Amen". Ich werde dich ohne Arzt

begraben ; ich werde dir selber Doktor sein. Woher soll ich für alle Geld

nehmen ? Für Euch, für den Arzt, für die Apotheke und für den gehörnten
Teufel ? ! Mein Gehirn kann alldem nicht standhalten ; das kann es nicht Da

mietete ich den Wagen, aber es wäre bosser, mit ilun zu Grabe zu fahren, ihn

da umzukippen und von allem los zu sein. Mein Gott, mein Gott . . was traf

mich auch am heutigen Tage ? . . . Und du Mähre ... Du arbeite mit deinen
hüftlosen Seiten !"

Er versetzte dem Pferde einen Peitschenhieb und fuhr aus dem Hofe heraus.
Auf der Strasse sah sich Katrussja neugierig umher.

Seit dem Herbste war viel Neues geschehen. Der Onkel Semen hatte einen

Zaun um sein Haus gezogen und der alte Nibolaj seine Scheune aufs neue aus

geflickt. Katrussja vergass das Schelten des Vaters, so sehr nahm alles ihre

Aufmerksamkeit in Anspruch.

Auf den Feldern ackerten und säeteu die Leute. Über ihnen trillerten die

Lerchen, die schöne Winterfrucht dehnte sich im Sonnenlichte weit und

freundlich ans.

„Ich habe die Hoffnung zu Gott, dass ich mich erholen und das Frühjahr
nicht verpassen werde. Sogleich werde ich mir Arbeit finden. . . . Mein Gott,
mein Gott . . . lasse mich ein Heilmittel finden !"

Sie war sicher, dass sie das Frühjahr nicht verlieren werde. Der Vater

sass vorne und schwieg lange. Endlich begann er zu sprechen.

„Da schau her! Der Tag ist schön, wie das Gold und ich nniss zu den

Ärzten fahren !"

Der Alte verstummte.
. . . „Ich werde sterbe» . . . ich werde sterben, ich sehe schon, dass es

für mich kein Aufkommen gibt!" . . . lispelte Katrussja . .
Sie fuhren in die Stadt herein.

*

Sie kehrten zurück. Ihr Nachbar Nikolaj fuhr gleichfalls mit ihnen.
„Ei, der Arzt hatte mir derartiges vorgekräbt, dass mir im Kopfe ganz wirr

wurde! Es ist nichts für die Bauern, zum Arzte zu gehen. So sagte er: Milch
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soll sie viel trinken, leichtes Fleisch essen," irgend oiu Getränk trinken, weisses

Brot essen . . . Allos, was uur auf der Welt ist, zählte er auf ! — Den Herr

schaften würde es wohl helfen, aber in unserem Stande ist dies nutzlos.

Genug — als er mir da Verschiedenes aufzuzählen begann, hörte ich ihn

gar nicht zu Ende aus. Würde es auch wohl was nützen, wenn ich ihn an

gehört hätte ? Mag sie denn schon so sterben. Sie soll diese Medizin austrinken,

die ich ihr aus der Apotheke nahm und entweder aufkommen oder . . . wie
sie's will . ."
Er wandte sich zur Katrussja.
„Sage mir, Mädchen, was soll ich mit dir anfangen ? Du liegst und liegst

und lebst nicht und stirbst nicht. Ich nehme fortwährend Geld auf und alles
das ist zu nichts ! Wenn ich nur wiisste, wo für dich ein Heilmittel zu finden

sei, ich würde es suchen — so aber . . was weiss ich da ? Möchtest du schon
einmal entweder „hin" oder „her*! go wäre es für dich besser und für
uns besser . ."

Katrussja weinte.

,Meine Liebe, da ist nichts zu weinen ; es ist — was nur wahr ist,
du wirst sterben uud dich weiter um nichts scheren. Ist es übrigens nicht
einerlei, iu dor Erde zu faulen? Und so wie das Leben jetzt leicht ist, ist
es besser zu sterben, als sich auf fremdem Grund und Boden zu plagen! Ich
habe Geld aufgenommen und werde noch welches auf das Begräbnis aufnehmen,

aber auf die alten Tage werden uns die Juden aus dem Hause treiben. Ach,
wiisste ich, dass es für dich kein Mittel gibt, ich würde sogleich nach Hause

umkehren. Was da bliebe — bliebe aufs Begräbnis."

Katrussja erstickte vor Weinen und hustete weithin ins Feld.

Der Vater zog aus dem Busen einen Apfel hervor und reichte ihn zögernd
der Tochter. Noch nie hatte er ihr welche Leckerbissen gegeben.
,Weine nicht. Kind, ich bin dir kein Feind. Ich sag' es nur, um nicht das

Geld umsonst herauszugeben. Um nicht sich selber zu verwunden und um dir

zu helfen. Du siehst ja selber, mein Töchterchen — es ist nicht woher.
Ich liesse mir für dich den kleinen Finger abschneiden und würde es nicht
bedauern. — Du machtest mir Ehre wie ein Knabe vor den Leuten, so fleissig
und arbeitsam warst du. Die beste Albeiterin im Dorfe waist du. Ich blies auf
dich wie auf ein Flämmchen und muss nun sehen, h'ie du sterben wirst! Man
sieht es mit den Augen, dass es für dich kein Aufkommen mehr gibt. Ach du
Arme, du Arme ! Wie werden wir uns ohne dich behelfen ? ! Wie werden wir
uns plagen . . ."

„Und Ihr glaubt . ." begann der Nachbar, „dass die Ärzte den Bauern
solche Medizinen geben, wie den Herrschaften oder den Juden ? I . . Gott

bewahre ! Sie stecken dem Bauer was immer zu und er mag schauen, dass sie

ihm aufhelfe. Ihr glaubt, sie haben Lust dem Bauer ein anständiges Heilmittel
auszusuchen? Mit den Herrschaften sind sie jeden Tag gut Freund, aber mit
dein Bauer haben sie nichts."

„Hätte man nur jemanden, den man um Rat fragen könnte, aber unsei-

i'inor . . . was kann er tun V Er knsst dem Doktor die Hiind und muss warten
bis es heisst : Geld geben . ."

„Es wird am besten sein, die nlte Iwanycha auszufragen. Wie ich hörte,

war sie einmal auch beim Doktor. Als er sie zu untersuchen begann, sagte sie

ihm mitten drinnen und gradaus in die Augen : Ah Herr Doktor . . sagte sie
— gubt mir ein letztes Heilmittel. Ich — sagte sie — bin ein armes Weib
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habe nicht, womit mich zu kurieren und die Doktoren zu bezahlen. Gebt mir ein
letztes Heilmittel. Der Doktor — sagte sie — sah sie gross an und sagte:
woher weisst du dies ? Ach, sagte die Alte, woher ich's weiss, — w e i s s ich

es, aber gebt mir ein Rezept auf ein letztes Heilmittel. So bat sie ihn, und
bat . . und er Hess sie bis jetzt, bis auf den heutigen Tag
leben . . ."
„Mir fiel es eben nicht ein zu fragen. Ihr glaubt, mit den Herren kann

man so sprechen, wie Euch dies scheint ? Sie sagen : eins, zwei, kehrt um —

und marsch l"

„Die Alte ging mit dem Rezept in die Apotheke. Dort gab sie es dem

Apotheker und selber — o fürchtet nicht, die ist klug ! — beobachtete sie,
wie er die Medizin zubereitete. Sie erzählte — dass, als ihm ein Tropfen von

jener Medizin auf die Handfläche fiel, ihm die Hand fast durchlöchert wäre.

Aber es gelingt nur unter Hunderten einem ein solches Heilmittel zu bekommen.
Und für die Bauern ist nur ein solches Mittel gut : Entweder 111,111 stirbt
— oder man kommt auf!"
„Ach du mein Gott, warum fragte ich nur die Alte nicht aus. wie man

jenes Mittel verlangen müsse ? Nun gab ich das Geld aus, es wird nichts helfen . .
o wie schlecht machte ichs doch!"

„Mir scheint, für Euer Mädchen gibt es kein Leben mehr. Schaut nur,

wie sie fiebert ! Aus ihr wird dasselbe werden, was aus jenem Blatt, das sich vom

Baume ablöst l"

„Ans ihr wird nichts. Aus ihr wird nichts. Auch ans dem Gelde wurde

nichts. Hätt' ich wenigstens die alte Iwanycha ausgefragt ..."
„Das kommt — seht aber, auch darauf an — was man für eine Krankheit

hat. Der Apotheker hat seine eigene Apotheke und stirbt auch . . ."

In« Deutsche übertragen von ülga Kobylanska.
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(junger.
Von Borys Hrintscbeuko.

Am Uussorsten Ende des Dorfes stand eine verfallene Htltte und in ihr
lebte ein Bauer mit seinem Weib und einem Kinde. Das Knäblein war noch

winzig, es war unlängst geboren worden. Das dritte Jahr war's, seitdem sie
geheiratet — ans einem anderen Dorf hatte er sie genommen — und noch immer
war es ihnen nicht gelungen, sich zu einer eigenen Wirtschaft emporzuarbeiten.
Ihr ganzes Vieh bostind in einer Färse — die hatten sie heuer zum Frühjahr
gekauft — und nun war auch diese vor -kurzem krepiert. Und wenn sie auch

nicht krepiert wäre, sie zu eruähreu wäron sie doch nicht imstande gewesen. Bei

diesen ewigen il issern ton hatte man selber kaum zu essen, geschweige denn für
eine Färse. Horpyna beweinte die Färse, als wenn ihr das etwas nützen würde.

Zum Fiiihjahr hatte der Bauer überhaupt kein Brot mehr. Beinahe drei
Wochen lang lobten sie vom Geborgten — uud wie nun leben, da keiner mehr

borgen wollte? Ein joder sagte:

„Wie soll ich nur borgen? ile'ne eigenen Kinder hungern vielleicht, und
ich — ich soll geben, geben ohne Aussicht, es jemals zurück /.übe 'lommen ? Du

hast dich ja schon beim ganzen Doif verschuldet. Da küiinto einer selbst einen
Sack Getreide brauchen, und gibt ihn deau wer!"

Das Weib schlug I'etro vor, sich bei einem Herrn zu verdingen. Er ging
aufs nächstgelegeno Vorwerk — mau nahm ihn nicht: Knechte in Fülle, meinten
sie. Er ging zu einem zweiten Herrn, der bemerkte, das? nuf Potros Kleidung
Flick auf Flick lag, hielt ihn für einen Barliisslcr, irgend einen Landstreicher
- und wollte ihn nicht in Arbeit nehmen.
„Fort!" sagte er, „viele dieser Sorto streifen hier umher! . . . Jagt ihn fort!"

Und er wurde hinausgejagt. Petro wusste einfach nicht, was anzufangen.

Wer ein Pferd halte, wurde wenigstens gedungen, das herrschaftliche Holz aus
dem Walde zu führen, er kann auch das nicht.

Eines Morgens stand Horpyna in aller Früh auf. Das Kind schlummerte

noch. Das junge Weib machte sich leise am Ofen zu schaffen und I'etro schickte

sie Holz klauben. Sie macht sich am Ofen zu schaffen und grübelt :

„Wenn man nur diese Woche so halbwegs hinfristen könnte, dann könnte

ich violleicht mit Gottes Hilfe zum Vater nach Syrowatka — vielleicht, dass er

ein Säckclicn voll gibt. Schlecht ist es ohne Pferd : da könnte man aufsitzen,

hinfahren und erledigt war's. Und so, bis ich irgendwo ein Pferd ausboltle . . ."

Die Tür ging auf. Petro brachte Holz und legte es nieder.

„Poltere doch nicht so, du weckst ja das Kind auf !" sagte Horpyna.
Das junge Weib heizte im Ofen ein, stellte die Töpfe auf. Dann ging

es zum Mehlschaff und sah hinein :

„Petro, ach Potro !"

„Ha?"

„Was werden wir tun?"

,Wio das?"

„Mehl ist nur noch für einmal da und das auch nur fnr zwei Laibe' en.

Petro schwieg, dann meinte er:

„Was anfangen? Ich weiss schon selbst nicht . . ."

„Vielleicht noch bitten gehen? . . ."

„Zu wem denn hingehen, wenn ich schon bei allen so viel geborgt habe,

dass keiner mehr was hergeben will ?"
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Horpyna wnsste es selbst zu gut. Beide schwiegen sie. Das Kind in der

Wiege rlihite sich. Die junge Frau nahm es auf die Hände und schaukelte es.

Hungrig war es aufgewacht. Sie legte es wieder hinein — es war keine Milch

da. Und da weinte es noch mehr. Horpyna sagte :

„Wären wir allein, wenn das Kind wenigstens nicht da wäre, schau her,

wie es sich abquält. Ich bin hungrig und das Kind ist auch jeden Tag hungrig,
denn ich habe ja keinen Tropfen Milch."

Auch Potro schuitt das Weinen des Kindes wie mit eiuem Messer ins

Herz. Als ob du ihm mit deinem Mitleid helfen könnlest?

„Weisst du was, Petro ? Geh hin und bitte den Vorsteher — vielleicht

gibt er was aus dem Magazin ? . . ."

Potro schweigt und das Kind weint und das schneidet immer wieder wie

mit einom Messer ins Herz. Petro erhob sieh und sprach :

.Ich geh ! Man kann doch nicht Hungers krepieren !"

Er nahm die Mütze, stand noch eine Weile da, dachte nach und ging

dann schweigend hinaus. Er wussto es, dass der Vorsteher eigenmächtig nicht

geben durfte und ging doch hin, damit er wenigstens das Kind nicht weinen

hören müsste.

„Und vielleicht gibt er doch ?u dachte er, „wer kann das wis en ? . . .

Schön bitten imiss mau. Schade, dass ich auf kein Viertel (Schnaps) für die

Räte habe.

Petro betrat dio Gemeindestube und bekreuzte sich: „Gesundheit! vom

Herzen!" Sprach's und blieb an der Schwelle stehen. In einem Winkel sass hinter

dem Tisch der Vorsteher und der Schreiber holte aus einem Kasten Papiere
hervor, die er auf dem Tisch ausbreitete. Soust ist niemand in der Gemeiude-
stube da, nur Petro und die beiden. Petro will sprechen und bringt es nicht

zuwege, er denkt: „Und wenn er sagt — nein, ich gebe nicht?' Und wenn er
daran denkt, fällt ihm ein, dass zu Hause Weib und Kind hungernd dasitzen
werden und da geht ihm der Atem aus und er bringt kein Wort hervor, sondern

steht an der Schwelle und dreht dio zerfetzte Mütze in den Händen. Als der

Vorsteher merkte, dass er etwas vorzubringen habe und nicht spreche — begann
er selbst zu fragen:

„Was hast du, Petro ?"

Petro trat näher und vorneigte sich.

,Zu Euer Gnaden," sagte er.

„Nu ?"

.Seid mir nicht böse, bin eben zu Euch gekommen . . . Seiion den dritten
Tag haben wir kaum etwas gegessen . . . Heute hatten wir noch keinen Bissoa
im Mund, und Mehl ist keines da ...

„Nu, und was?"

„Seid mir nicht büso!... Überall habe ich schon hernmgebeton, aber
wer soll den welches borgen, wenn er violleicht selber keines hat ? . . . Also bin

ich ... Ob ihr nicht erlauben würdet, aus dorn Magazin wenigstens ein Säckcheu
voll zu geben ? . . .

Der Vorsteher sah ihn an und lachte.

„He, Junge ! Das darf ich nicht eigenmächtig tun, dazu braucht man die
Erlaubnis der Bezirksverwaltung."

„Des Senisto- Amtes, verstehst ?J sagte der Schreibor.
„Das schon," sagte Petro „aber köuuto man nicht soso . . . wenigstens

etwas ..."
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„Bist du aber ein wunderlicher Mensch ! Hörst ja, dass nicht, durchaus nicht."
.Pct.ro stand da, schwieg, dann meinte er :

.Vielleicht doch, ohne das Amt? . . . Wenn auch nicht viel . . ."

„Man sagt dir's ja, dass nicht! Hat's dir den Schädel verlegt?" brauste
der Schreiber auf.

Und Pet:o steht noch immer da und geht nicht fort. Auch wnsste er
selber nicht, wozu er eigentlich wartete. Aber wie denn fortgehen, mit nichts?

Xu Hause worden sie inzwischen auch die Erdäpfel aufgegossen baben ! . . .

Vielleicht doch noch einmal fragen 1 . . .

„Ich würde ja zurückgeben, sobald ich nur verdient haben weide, ich
würde doch zurückgeben. . . ."

Nun wurde aber der Schreiber ganz zornig:

„Man s>ag.'s dir ja, dass nicht! Was, soll man dir's hundertmal sagen?
Und wenn du ihm auch einen Pflock in den Schädel schlägst (Sprichwort), und

er immer wieder — gib, gib ! Nu, Meuschon ! . . ."
Petro entfernte sich aus der Gemein lestube.

II.

Horpyna beruhigte das Rind und legte es uieder. Aus dem noch vorhanden

gewesenen MebJ bück sie zwei Plätzchen, kochte Kattoffeln und Barschtsch

dazu. Sie bereitet das alles zu und denkt:

„Heute halten wir's noch halbwegs aus, vielleicht auch morgen.... Wenn

sie dem Petro geben, wird'a gar vielleicht nicht uötig sein, zum Vater zu

fahren. . . . Nein, wenn sie ihm auch geben, so haben wir doch noch immer
nicht für die Saat. . . . Mau wird halt doch hinfahren müssen."

Die junge Frau nahm die Plätzchen heraus, säuberte die Stube uud

setzte sich ans Spinnrad. Sie selbst hatte heuer nichts zum Spinnen — es war

ja nicht wo zu säen. So spann sie denn Fremdes, vom Bündel. Macht immerhin

in der Woche zwei Zwanziger aus, vielleicht auch einen Sechziger.

„Einen Sechziger wirst du verdienen die Woche und aufessen mnss man

für einen Rubel4 — dachte Horpyna, eiuen Faden ausziehend.
Als sie die Flurtür knarren hurte, dachte die junge Frau :

„Wahrscheinlich Petro. ... Ob er wohl wenigstens ein bisschen mitbringt ?"
Wirklich Petr •. Schweigend trat er herein und Hess sich auf der Bank

nieder, ohne etwas zu sprechen. Horypna betrachtete ihu und erriet bald, dass

er vergebens gegangen war.

»Petro," fragte sie, „haben sie nichts gegeben ?"

„Sie sagen, es geht nicht ohne die Semstwo-Herren," entgegnete Potro finster.

Beide schweigen. Petro hatte das Haupt gesenkt und sass mm tieftranrig

da. Und Horpyna beugte sich über das Spinnrad und spann nicht mehr. Petro

sah sie an. So müde war sio, ganz heiabgekommen. Und er bedauerte sie. Er
trat zu ihr hin, umarmte sie und sprach :

„Schwer ist's, mein Tüubchen, schwer ! Kränk' dich nicht. . . ."

Horpyna sah zu ihm auf, in ihren Augen standen Tränen.

„Wir worden das überstehen," sagte sie, „aber das Kind ? Wie soll es
das aushallen ?*

Und Horpyna weinte still und sagte dann :

„Pas scheint ja schon unser Los zu sein. Wenn Gott hilft, werden
wir's überstehen."

Petro wollte das der Frau soeben auseinandersetzen, nun fiiblt er, wie
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es ihm solbor schwerer wird ums Herz, immer schwerer, und als sie sagte, dass

mau dulden müsse, vermochte er nicht länger an sich zu halten :

„Wie lange sollen wir denn dulden?" — schrie er beinahe auf. „Es
vergeht ja schon ohnehin, kein Tag, an dem wir nicht leiden müssten.11

„Das hat schon wahrscheinlich Gott so gefügt!" — sagte wiederum Horpyna.

Potro wurde finster.

„Sind wir denn schon gar so sündig, gibt es denn schon gar keine
Sündhafteren als wir, dass wir so viel Leid ausstehen müssen !"

Horpyna erwiderte nichts, auch der finstere Petro schwieg still. Er
schweigt und die Gedanken fliegen ihm nur so durch den Kopf:

„T«t denn das wahr ? Warum in aller Welt sollen wir denn Hungers
sterben? Der Vorsieher gibt nichts her, und er, nimmt er sich etwa selbst nicht

genug ? Heuer hat er schon ein Viertel Gerste gestohlen . . . Unsere Habe

werden sie stehlen und du stirb und auch das Kind soll sterben !"
Und der Zorn erfasste Petro, oin unaussprechlicher Zorn erfasste Petro's

Herz auf den Vorsteher

„In Hülle und Fülle lebt er," denkt Petro, „und stiehlt noch dazu und
ich Hungerleider — was fang' ich nur an ?"

„Weiss Gott, was er dem Vorsteher machen wird," so kochte es in ihm.

Kr fuhr von seinem Platz auf und verliest die Stubo. Er irrt draussen umher
und diesen Gedanken wird er nicht los :

„Man kann doch nicht Hungers sterben ! Es ist meine Habe, kein? fremde,

denn auch ich hab' ja dort hineingeschüttet uud nun ich nichts zu essen habe,

kann man nicht geben ! Nu, so werde ich euch nicht bitton ! Ich werde mir
schon selbst nehmen !"

Und soviel er auch nachgrübelt«, im Kopf blieb stets das Eine: „Nehmen!"
„Ich werde ja ni< ht Fremdes nehmen, meines. Wenn sie selbst nicht

hergeben, muss man heimlich nehmen."

Und er gewohnte sich langsam an diesen Gedanken, so dass er ihn nicht

mehr fürchtete. Anfangs schien ihm das schrecklich, wenn er daran dachte,

und jetzt — nichts, er hat sich halt gewöhnt. Und als er damit vertraut war

und es nicht mehr fürchtete, wagte er auch auszuführen, woran er gedacht.

„Ich gehe hin, bohre im Magazin ein Loch und zapfe an!", denkt Potro.
Aber ja

.
. . . Wie es der ITorpyna sagen? Er wusste zu gut, dass sie

unter keinen Umständen darauf eingehen würde. Er wusste dass, wonn er ihr'auch
noch so sehr zureden wollte, er sie dazu nicht werde bereden können Kann er denn

aber mehr tun ? Er sah rings um sich das Elend und konnte diesem Elend nicht
abhelfen. Er sah, dass ihm die Menschen nicht beistehen wollten. Der Vorsteher
stiehlt, und ihm gibt er nichts! Überall Unrecht! Und so schien ihm denn das

Stehlen keine Sünde zu sein. Und doch hatte er Angst, davon Horpyua zu

sprechen, denn er fühlte, dass auch er nicht gorecht handelte.

Und Horpyna hatte gemerkt, dass es in IVtro nicht mit rechten Dingen

zugehe. Er geht immer finster und traurig hornm. Sir- beginnt ihn auszufragen, er
antwortet nicht, oder: „Ja so .... Der Kopf schmerzt ein wenig.* Zuweilen sieht
er sie auch finster an und entgegnet: „Weshalb denn fröhlich sein?"

Die junge Frau merkte, dass sich Petro verändert hat und kränkte sioh

nur noch mehr, weil sie dem Elend uicht abhelfen kmmte.

Indessen war kein Brot mehr da, die Erdäpfel hatten sie ganz ver

braucht und nun werden sie gar nichts mehr zu essen haben. Zum Vater zu

fahren war es Horpyna nicht gelungen — keiner wollte ein Pferd hergeben und
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vierzig Werst zu Fuas nach Syrowatka zurücklegen, war auch kein leichtes,

zumal mit dein Kind. Und zurücklassen kann mau es nicht: lebt es doch schon

ohnehin einzig und allein von dem Tropfen Milch und wenn sie es zurück-
lässt, geschieht am Ende wer weiss was.

Alles das sah Potro und sagte zu sich selbst: „Ich werde nehmen! Man
kann doch nicht krepieren, wie ein Hund! Mag Horpyna sagen, was sie will."

Eines Nachts liegt er uiit der Frau am Fussboden und die Gedanken
lassen ihn nicht einschlafen. Er denkt: „Und was wäre dabei, wenn ich es

Horpyna gleich jetzt sage?"

Allein er sagte es nicht, sondern wälzte sich nur noch häufiger von einer
Seite auf die andere.

„Was hast du, Potro?*
„Nichts," sagt er,

Horpyna schlummerte schon, da hört sie, wie Pctro ruft:
, Horpyna !"

.Ha?"

.Weisst du was. . . ."
v„ •)J!^u -n

Petro hielt inne, wieder bekam er Angst, es zu sagen. ,

,Ja . . . Nichts . . . Ich wollte fragen, ob wir Wasser in der Stube
haben. . . . Durstig bin ich."

„Im Fass ist ja ..."
Petro erhob sich, als ginge er Wasser trinken, aber er denkt nach:

Sagen? Kannst's ja vor ihr nicht verheimlichen — ob jetzt, ob dann, sagen
ruuss man's doch.

Er kam zurück, legte sich neben die Frau hin und dockte sieh >u:

„Horpyna, was werden wir weiter tun?"
Die junge Frau erwidert nicht. Alle möglichen Gedanken hat sie schon

durchdacht und nichts konnte sie ausdenken. Petro sagt:

„Und ich . . . ich . . . Weisst du, woran ich denke?"

„Woran denn ?"

Und wiederum hielt Petro iniie, dann begann er rasch zu sprechen, als
hätte er Eile :

,,Man kann doch nicht Hungers krepieren ! . . . Ihnen macht's nichts —

der Vorsteher stiehlt selber Gcmciudegeld und uns gibt er kein Stückehen
Brod. Ist denn auch unseres nicht darunter? Lass nur! Soll ich ihm das aus
einandersetzen, oder was? Verstehen sie denn das? Hingehen und selbst aus

dem Magazin anzapfen ! . . .

„Der Herr sei mit dir, Petro ! Was sprichst du nur ?"
Potro wurde beinahe zornig:

„Was sonst, Hungers sterben?" fragte er.

„Eine Sünde ist's, Petro! Das ist Gottes Wille! . . . Gott hat's so ge
fügt . . . Aber Fremdes darfst du nicht anrühren, nicht anrühren! Kino Sünde
ist das, Petro!''

„Eine Sünde! Hungers sterben — wie? Gehe ich denn aus eigenem An
trieb hin ?''

„Was sonst, Petro -- aushalten muss mau's . . . Geh nicht hin! . . .
Mit eineminal fürchtete sich Horpyna für Petro. Sie presste ihn an sich:

„Potro, schwer ist's! Gott wird helfen . . . Geh selbst zum Vater hin, er wird
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geben . . . Und das schlng dir aus dem Sinn, schlag dir's ganz aus dem Sinn.

Eine Sünde ist's!"
Bislang schwankte Petro, nun aber Horpyna auf ihn einzureden [an

fing, wurde wieder der Zorn in ihm lebendig und in seiner Brust hämmerte

es iiur so.

„Ich geh' hin," erwidert er, „sag' mir nicht's, ich geh' hin!''

III.

Der Tag war zu Ende, es wurde Nacht. Petro erlobte endlich die Mitter
nacht, kleidete sich an, nahm drei Säcke mit sich und einen Bohrer und ging

zum Magazin.

Es war eine finstere Nacht. Petro durchschritt seinen Garten und trat

aufs Feld hinaus Seine See'e war eigentlich ganz ruhig. Er hatte sich einmal
entschlossen, diese Tat auszuführen und dachte uivht mehr nach, was für eine
Tat das war. ,.Ich geh' hin und stehle," sagte er sich und es schien ihm dies

gar nichts Unrechtes zu sein, weil er ganz einfach das vergessen hatte, wie

wenn es sich überhaupt nicht lohnte, an so etwas zu denken. Ruhig und festen
Schrittes ging er, ohne sich vor etwas 711 fürchten.

Da ist auch schon das Ackerfeld zu Ende und in der Ferne starrt etwas

Dunkles. „Das Magazin," sagte sich Petro. „Beim Magazinswächter ist kein

Licht mehr, es werden volle drei Säcke sein."
Leichten Fusses schritt er weiter. Es ist nicht mehr weit. Aber, was ist

das? In der Luft lioss sich ein lautes Schreien vernehmen. Wahrscheinlich ein

Uhu. Wiederum schreit es, miaut — nein, ein Käuzchen. Und Petro wurde ea

auf einmal angst. Irgend etwas verlegte ihm den Atem, laut pochte ihm das

Herz in der Brust. Er blieb stehon und lauschte. Frostig rieselte es ihm über
den Rücken.

„Erwischen werden sie mich, erwischen! Ein Dieb! . . ."

Und wieder war os ihm, als bewiirfe man ihn mit Schnee. Vor einer

Weile noch war er mutig und ruhig und nun war das hin. Er bebte an allen

Gliedern.

„Gehen, oder nicht nicht gehen ?" überlegte er. „Und weun sie mich

erwischen V"

Er begann von neuem zu lauschon. Aber ringsherum herrschte eine so

tiefe Stille, dnss er das Pochen seines Herzens in der Brust hören konnte.

„Vielleicht umkehren ? . . . Danu siud wir morgen wieder ohne Brot!. . .
Nein, ich werde schon hingehen !"

Und leise, schleichend näherte er sich dem Magazin. Als er ganz nahe
herangekommen war, sah er spähend um sich. In der Finsternis war nichts zu
sehen. Da kroch er unter das Gel'üudo. Jahraus, jahrein schüttete er Getreide in

den Speicherkasten und wusste, auf welcher Seite er sich befand. Vorsichtig
kroch er zu dieser Stolle hin und legte sich nieder. Dann set'.'e or den Bohrer

an nnd begann zu bohren. Das eingetrocknete Holz knisterte ein wenig. Petro
hielt inne und lauschte. Dann bohrte er wieder weiter. Der Bohrer ging tiefer,

immer tiefer ins Holz — bald wird auch ein Loch da sein. Liegend drückte

Petro mit aller Kraft auf den Bohrer.

(Schluss folgt.)
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trinkgelder statt der Reformen.

Die korrumpierende Wirkung des Trinkgelderunwesens kann
wohl kein moderner Mensch verkennen. Denn es handelt sich hier
nicht um eine Ehren- oder Liebesgabe, sondern gerade um das
Gegenteil. Es ist ein Almosen, dessen Überreichung in einer
höflichen Form an die soziale Kluft zwischen dein gnädigen Geber
und dem demütigen Empfänger erinnert und nur den Knecht-
sinn züchtet. Es ist daher begreiflich, dass die hervorragendsten
Juristen diese Unsitte energisch bekämpften.
Während aber das Trinkgeld im alltäglichen Leben oftmals

den Charakter einer pflichtmässigen Zahlung annimmt, so dass
die Grenze zwischen dem Begriffe des Trinkgeldes und dem einer
Lohngebühr mitunter tatsächlich verwischt wird und die Gabe den
demütigenden, demoralisierenden Charakter zum grossen Teil ver
liert — ist das Trinkgeld im politischen Leben bestimmt, die führen
den Faktoren zu bestechen oder irrezuführen, um die aufsteigenden
Wogen der öffentlichen Unzufriedenheit künstlich zurückzudrängen,
um in die Einmütigkeit der Gesellschaft eine Bresche zu legen
und auf diese Weise die Spannkraft der Opposition im ent
scheidenden Moment zu schwächen. Viel gefährlicher somit als
die unverblümte Tyrannei ist für die Emanzipationsbestrebungen
der bedrückten Völker die Ära der bestechenden Trinkgelder
politik, die um den Preis von Lapalien einen jähen Zersetzungs-
prozess in den Reihen der Bedrückten hervorruft — das Schwinden
des politischen und nationalen Selbstbewusstseins, des Vertrauens,
iu die eigenen Kräfte verursacht.
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Vor einer solchen Ära scheint sich Russland nunmehr zu
befinden. Dem unverschleierten Unterdrückungssystem des Kenn
Plehwe scheint nun ein System zu folgen, das im Wesen unver
ändert, in der Form jedoch mehr europäisch sein und die durch
barbarische Repressalien nicht weggefegte Reaktion gegen die
gänzliche Entrechtung der russischen Völker durch eine Trinkgelder
politik eindampfen will. Dabei darf man nicht glauben, dass hier
die politischen oder nationalen Sportein mit westeuropäischer
„Splendidität" verabreicht werden. In Russland selbst werden
heute nicht einmal Trinkgelder mit barer Münze gezahlt — alles
auf Kredit. (Umso freigebiger ist man natürlich, wenn es sich
um die Ausbreitung der russischen Macht und der Einflussphäre
im Auslande handelt — da scheut man keine Kosten! . . . Und
zwar in keiner Hinsicht . . .)
Pressfreiheit, lokale Autonomie, Gleichberechtigung der Nationa

litäten — alles wird versprochen, nur Geduld ! Die Machthaber
verharren also nicht mehr auf dem Standpunkt der starren
Negation, sie zeigen sich sogar zu Konzessionen bereit, zahlen
die reichen Trinkgelder in Form von Verheissungen und suchen
die öffentliche Meinung in schöne Hoffnungen einzulullen. Man ist
offenbar des Willens, den geknechteten Völkern einen Augenblick
süssen Schlummers zu gönnen, aus dem sie dann wieder das
Sausen der Knute aufrütteln wird, bis sich der züchtigende Arm
des Absolutismus vom ostasiatischen Unfall erholt hat.
Die ganze russische Presse strotztauch wirklich von hoffnungs

vollen Plaudereien über die löblichen Absichten der Regierung, über
deren Reformpläne, u. s. w Allen Völkern, den Polen, den
Ruthenen, den Litauern, den Armeniern, prophezeit man eine
neue Ära, ein Eldorado in Russland. Ja, es finden sich bereits
klerikale Sirenen, die die Niederlagen des russischen Absolutismus
in Ostasien beweinen, da sich dort nach ihrer Meinung das
Schicksal der christlichen Welt und der europäischen Kultur
entscheide. Die russischen Machthaber, deren Christlichkeit T.
Schewtschenko so klassisch charakterisierte, sollen nun plötzlich als
Vorbild der christlichen Liebe gellen. Um diesem Hohn die Krone auf
zusetzen, hat die e r z ehr i st l i c he russische Regierung die von
der Petersburger Akademie der Wissenschaften geplante Heraus
gabe der ruthenischen Bibelübersetzung von Moratschewskyj v e r-
boten und eben vor zwei Monaten das Gesuch um die Zulassung
der von der britischen Bibelgesellschaft herausgegebenen heiligen
Schrift in ruthenischer Sprache abschlägig beschieden. Im heid
nischen Japan dagegen ist bis jetzt keine Bibel
übersetzung auf ein Verbot gestossen!
Ja, im christlichen Russland hat noch immer der kaiserliche

Ukas vom Jahre 1876 — dieses Kuriosum der Neuzeit, das in
keinem heidnischen Staatswesen des Altertums möglich war —
volle Gilligkeit. Man denkt noch immer nicht an die Aufhebung
dieser jedes ethische Empfinden verletzenden Verordnung, noch
immer wird unser Volk — sogar im russischen Sinne des Wortes
— vom Gesetze ausgenommen und geknebelt. Das kann doch
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Der ukrainische Uolksbildungsvercin in Petersburg.

Der kaiserliche Ukas vom Jahre 187G richtet sich in erster
Linie gegen die Aufklärung der breiteren Massen des ukrainischen
Volkes und wenn er auch die nationale Existenz dieses Volkes
zu untergraben nicht vermochte, so richtete er bis jetzt einen viel
grösseren kulturellen Schaden an, als es die wilden Einfalle der
Mongolen einst in der Ukraine taten. Denn er knebelt nicht nur
die ukrainische Intelligenz, sondern benimmt ihr auch jede
Möglichkeit, für die Volksbildung Sorge zu tragen — er ist der
widerstandsfähigste Panzer gegen jeden Licht»! ralil der Kultur.
Jeder Versuch der ukrainischen Patrioten, dieses kulturfeindlichste
Hollwerk der Neuzi'it zu erschüttern oder zu umgehen; ja selbst
ihre Bemühungen, der rein christlichen Aulklärmig — der Ver
breitung der Heiligen Schrift in der ukrainischen Sprache — durch
den Kordon der russischen Finsternis Einlass zu verschaffen,
scheiterten an der Wachsamkeit der Regierung. Es ist somit
begreiflich, dass die Volksbildung unter solchen Umständen nicht
fortschreiten kann, ja, dass sie zurückgehen muss. Über die
Bestrebungen der Ukrainer, diesen Missländen auf jede mögliche
Weise abzuhelfen, sowie über die Schwierigkeiten, die ihnen von
Seite der Behörden auf Schritt und Tritt bereitet werden, haben
wir bereits berichtet *)
Die Ukraine bildet in jeder Hinsicht eine Ausnahme — sie

wird sogar im russischen Sinne des Wortes vom Gesetz aus
genommen. Was in einer anderen russischen Provinz erlaubt ist,
gilt in der Ukraine als verboten. Deshalb war es eine glückliche
Idee, in Petersburg einen Volksbildungsverein für die Ukraine ins
Leben zu rufen. Im Jahre 18'J8 wurde nämlich ein „Wohl
tat i g k e i t s v e r e i n zum Zwecke der Herausgabe
gemeinnütziger und billiger Bücher'' in Petersburg
gegründet. Der statulenniässige Zweck des Vereines ist, „die
religiös- moralische und die ökonomische Entwicklung des ukraini
schen Volkes zu fördern — billige, von der Zensur genehmigte
Bücher herauszugeben ..."
Doch man darf nicht glauben, dass der Petersburger Boden

alle Schwierigkeiten bannt und den ukrainischen Volksbildungs
verein ähnlichen Unternehmungen anderer russischer Völker
gleichstellt. Die Allmacht des Ukases vom Jahre 1876 hört auch
in Petersburg nicht auf. Dieser Ukas verbietet aber das
Drucken jeder wissenschaftlichen oder populären Abhandlung in
der rulhenischen Sprache. Innerhalb der russischen Grenzen
dürfen nur Produkte der schönen Literatur in dieser Sprache das
Tageslicht erblicken und dürfen überdies nur ukrainische Original-
werke sein. Deshalb müssen auch in diesem Fall die Herausgeber
alle ihre Publikationen (aus dem Bereiche der Hygiene, der
Meteorologie, der Landwirtschaft, der Viehzucht, etc.) immer in

*) Vorgl. „Ruth. Rev.", II. J^hrg. Nr. 10, S. 218—222.
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belletristische Form kleiden, was jedoch mit nicht unerheblichen
Schwierigkeiten verbunden ist.
Im Jahre 1903 bescliloss der junge Verein das erste Quin-

quennium seiner überaus nützlichen und wichtigen Wirksamkeit.
In den ersten 4 Jahren gab der Verein 20 Broschüren zum Preise
von l— 10 Kopeken heraus, darunter mehrere mit Illustrationen. Es
sind vor allem die aufgezeichneten und vielgelesenen agronomi
schen Abhandlungen von Tsehychalenko, die historischen Erzählun
gen (über den Uelmau Chmelnyckij, Wyhowskyj u. s. w.) von M.
Komar und P. KulUch — sowie die Erzählungen über die Dichter
Kollarewskyj, SehcwUchenko und Hrebinka zu nennen.
Im Jahre 11)03 verlegte der Verein 7 Broschüren: 1. Eine

Er/ählung über die Landwirtschaft, I. Buch, von E. Tschykalenko,
(3. Aullage) 10000 Exemplare — Preis 4 Kopeken; 2. Der weise
Lehrer — eine Erzählung über Sokrates — von M. Sahirna,
20.000 Exemplare, Pr. 5 Kop,; 3. Die Fahrt mittelst der Maschine
— von M. Sahirna, 10.000 Exempl., Pr. 3 Kop.; 4. Wie die
Bemühung, so der Erfolg — von 5

l. Hanko (2. Auflage), 15.000
Exempl, Pr. 3 Kop.; 5

. „Najmylschka", ein Gedichl von T.
Schewtscheuko, mit Illustrationen, 25.000 Exemplare, Pr 3 Kop.;

G
. Auf dem Meiorhof — eine Erzählung über die wichtigsten

meteorologischen Erscheinungen, von 0. Russow, mit 18 Illustra
tionen, 20.000 Exempl., Pr. 5 Kop. ; 7. Eine Erzählung über die
Landwiitschaft, IV. Buch (2. Auflage), mit 16 Illustrationen — von
E. TschykaJ'i.'iiko, 15.000 Exemplare, Preis G Kopeken.
Im Ganzen wurden also während der erwähnten 5 Jahre

27 Broschüren — deren grösserer Teil mit Illustrationen versehen
ist — in 3H'!.000 Exemplaren herausgegeben.
Alle Publikationen des ukrainischen Volksbildungsvereines

zeichnen sich durch Leichtigkeit und durch eine populäre Vor
tragsweise aus. (Manche wurden ausserdem auch vom ruthenischen
Volksbildungsveri'in „Proswita" in Lemberg verlegt.) Inhaltlich
zerfallen dieselben in folgende Gruppen : a) Landwirtschaft —

U Broschüren; b
) Tierarzneikunst — l Broschüre; c) ukrainische

Geschichte— 3 Broschüren; — d
) ukrainische Literaturgeschichte —

3 Broschüren; e) ukrainische Literatur — 4 Broschüren; 1
) Hygiene

und Medixin — 3 Broschüren; g
) Meteorologie — l Broschüre;

h
) Biographien — 3 Broschüren

Man dart dabei nicht vergessen, dass wir es da mit
spezifisch russischen Verhältnissen zu tun haben, die der Ent
wicklung solcher Vereine — vor allem aber der Entwicklung eines
iikrainir-chen Vereines — alles eher als günstig sind, dass also
der oben genannte Verein verhältnismässig eine rührige und erfolg
reiche Tätigkeit entfaltete. Dies ist aus dem Vergleiche der
analogen russischen Institutionen leicht zu ersehen. So gab
beispielsweise das Moskauer „Komitee für Volksaufklärung"
während seiner :V)jfilirigen Tätigkeit 10 Broschüren, das Peters
burger „Komitee für Volksaufklärung11 während seiner 14jährigen
Tätigkeit — 3U Broschüren heraus.
Das Vermögen des Vereines besteht hauptsächlich aus den
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Mitgliederbeilrägen, den freiwilligen Spenden und aus dein Erlös
der Broschüren. Der Verein zählte :

im Jahre 1899 253 Mitglieder

„ 1900 3f>0

„ „ 1901 547
i, » 1(J02 732
,. „ 1903 915

Es ist hervorzuheben, dass das Petersburger russische „Komitee
für Volksaufklärung" im Jahre 1903 bloss Sfi'2 Mitglieder linlte.
Der ukrainische Volksbildungsverein in Petersburg mtiss nucli

die Schwierigkeiten überwältigen, die ihm ans der grossen Ent
fernung seines Sitzes von seinem eigentlichen Wirkungsgebiolc er
wachsen. In letzterer Zeit wurden von Seile der Vereinsleilnng
entsprechende Massnahmen getroffen, um die Kolporhigc zu orga
nisieren. Der Vereinsobmann, der bekannte rutheni;clie Schrift-
sleller, D. Mordowec, suchte — im Sinno des Beschlusses der
Vereinsleitung — beim Chef der Oberprcssbehörde um Abän
derung oder Milderung jener Bestimmungen des
U k a s e s vom Jahre 1876 an, die das Drucken von
populär-wissenschaftlichen Broschüren für das
Volk in ukrainischer Sprache unmöglich machen.
(Wie erwähnt, half sich bis jetzt der Verein auf diese Weise, dass
er alle Abhandlungen in belletristische Form kleidete.) Doch
sämtliche Vorstellungen, dass all1 die bar m-
losen Publikationen nichts weiter als die
Volksaufklärung bezwecken, dass man die
Volksaufklärung doch fördern solle, blieben
unerhört — die Vcreinsleitung bekam bis heule keine
Antwort.

Doch nach dem bisherigen Gang der Dinge darf man wohl
annehmen, dass die Träger der Volksaufklärung in der Ukraine
ihre so wichtige humanitäre Aufgabe glänzend erfüllen, dass
sich ihre moralischen und materiellen Kräfte von Jahr zu Jahr
vermehren werden, dass sie den breiteren Schichten des
ukrainischen Volkes die Errungenschaften des menschlichen Geistes
auch in der belletristischen Form zugänglich machen
werden. Wir glauben daran fest, dass noch die Zeit kommen
werde, wo sich die russische Regierung des Ukases vom Jahre
187ü — der Russland vor den Augen der zivilisierten Welt nur
erniedrigt — schämen wird; wo sie einsehen wird, dass es keine
dankbare Mission sei, gegen die rein kulturellen Bestrebungen
eines Volkes anzukämpfen, dass der erwähnte Ukas einen ewigen
Schandfleck in der Geschichte Russlands bedeute . . .

Wem die Verhältnisse näher bekannt sind, wer die Bedeu
tung einer solchen humanitären Unternehmung ermessen kann,
wird die Behauptung, dass sich die Gründer und Leiter des
ukrainischen Volksbildungsvereines in Petersburg durch ihre
Tätigkeit ein historisches Verdienst erwerben, nicht übertrieben
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„Und dor Fisch tanzt mit dem Krebs,
Und die Zwiefel . . ."

„Pfui über doiuon Vater ! . . . Nein, ich geh' nicht dorthin ! Nacli Hause
geh' ich!"

„Hej! Die Zwiofol mit dem Kiiobloch
Und das Mädel mit dein Kosak!''

n

Der Betrunkene ging weiter. Die St'mmo und die Schritte vorhallten.

Petro hatte sich gertthrt. Den Atem hielt er an und wartete. Und jetzt ist
niemand mehr zu hören. Er lauschte noch immer. Nein, es ist nichts. Und mit
einem letzton Druck war das Loch fertig gebohrt. Er griff nach einem Sack,
setzte ihn darunter und zog den Bohrer heraus. In den Sack fiel Korn. Wio im
Fieber zitternd, füllte Petro alle drei Säcke. Das Magazin lag ganz nabo dem

Erdboden und so konnte m;m die Säcke nicht ganz füllen. Aber was jetzt an

fangen? Das Loch un verstopft lassen — da füllt das Korn heraus, und morgen
bemerken sio's, finden's am Erdbodou. Es muss zugestopft werden. Ja, warum
hat er denn keinen Stöpsel mitgenommen? Petro legte die eine Hand nufs Loch
und suchte mit dor anderen Gras für einen Stöpsel. Beim Magazin wuchs aber

kein Gras. Da fiel es ibrn ein, dass er ein Sacktuch bei sich hatte. Er zog es
hervor und verstopfte halbwegs das Loch damit. Dann hob er einen Sack iu
die Höhe, blieb stehen und überlegte:

— Nachhause tragen ? Nein, das dauert zu lange. Nein, ich trag's auf
den Kurhan hinüber, dort soll's liegen bleiben, bis . . .

Der Kurhan lag auf jenem Feld dorten, ausscrhalb des Dorfes, wo einst

die Grenze war und sich jetzt davon nur noch ein Wall als Überbleibsel befand.
Eiligen Schrittes brachte Petro einen Sack hin. Die ändern zwei waren leicht
und er nahm sio auf einmal mit. Er verstockte alle drei auf dem Kurhan, im
Farnkraut. Schon wollte er sich nach Hause begeben, als ihm wieder das Loch in

den Sinn kam. Man muss einen bosserou Stöpsel nehmen, das Tuch könnte

jeden Augenblick herausfallen. Leiso schlich er zu einem Zaun hin, zog einen

kleinen Pflock heraus und ging zum Magazin zurück. Abermals kroch er hiu,

entfernte vorsichtig das Tuch und verstopfte das Loch mit einem hölzernen

Stöpsel. Der Stöpsel blieb fest im Loch sitzen. Petro probierte — er sass fest.

Wahrscheinlich liegt aber am Boden ein wenig Korn verstreut. Tappend las

er es auf.

Er kehrte nachhause zurück, trat in die Stube ein.

„Horpyna !"

Keine Antwort. Wahrscheinlich schläft sie. Ohne sich zu entkleiden,

streckte er sieh auf dem Fussboden hin, nur den Kaftan hatte er abgelegt.

„Horpyna, schläfst du ?"

„Nu ?-

„Auf dem Kurhan hab' ich's verstockt . . ."

„Von mir aus, vorstock's wo du nur willst, ich werdo dir nicht

behilflich sein.*

— Petro schwieg still.
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IV.

Keinen kam es in den Sinn, dass man aus dem verschlossenen Magazin

Getreide stelilon künutc. Es war auch ein winziger Diebstahl — und so etwas

merkt man nicht leicht. Als Petro sah, dass man nirgends um den Diebstahl

wusste, brachte er das Korn nach Hause. Für lange reicht es aber nicht aus.

Also noch einmal stehlen gchon. Allein jetzt half ihm schon das Glück. Bei

einem Herrn in der Niilie war nämlich ein Knoeht fortgegangen und da hatte

sich Petro in Dienst «ungebeten. Er hatte beim Herrn die ganze Kost, nur
nächtigen musste er zu Hause. Zu Hause war das Elend Elend geblieben, aber auch

dafür sei Gott gedankt, dass sie jetzt wenigstens nicht hungern mussten. Und

von dem Diebstahl hatte man auch bis jetzt nichts erfahren, l'etro beruhigte sich.

Nein, er war nicht beruhigt . . . Schon längst war er um seine Ruhe

gekommen, er hatto sie nicht mehr, seit jener tinstorn Nacht, da er sich unter

das Magazin geschlichen. Und nicht etwa der Diubstahl war es, der ihm quälte,

nein. Daran hatto er anfangs überhaupt nicht gedacht. Aber Horpyna war's, die

war gleichsam eine ganz andere geworden. Die herzlichen, liebevollen Gespräche

waren verschwunden — manchmal sprach sie jetzt kaum ein Wort zu ihm den

ganzen Tag hindurch — sie geht immer traurig, tieftranig herum. Petro ging
weiterfort in den Dienst, sein Weib sah er nur abends — das nützte nichts.
Sie ist immer schweigsam. Zuerst kam Petro jede Nacht, dann nur noch einmal,
zweimal die Woche. Denn er weiss, das ihn zu Hause niemand begrüsst, anredet

dass es ihm noch schworer wird ums Herz zu Hause. Er machte der Fian keine
Vorwürfe ; auch ihn (junlte bereits seine Tat. Am Tage, während der un

unterbrochenen Arbeit, da fiel es noch nicht so schwor — da konnte man ver

gessen; alier die Nächte hindurch, wo er entweder zu Hanse oder beim Herrn

weilte, diese düsteren Nächte hindurch konnte er keine Kühe finden. Denn

sein Glück wai verschwunden, für immer vielleicht verschwunden. Und doch
war es einst da gewesen, dieses Glück, selbst damals, da sie der Hunger plagte.

Und nun wur es g;inz verschwunden. Nur in der Brust brennt's, brennt's so sehr.
Selbst eine Strafe würde nicht so treffen. Wenn sie wenigstens schelten

wollte, Vorwürfe machon, allein sie schweigt und spricht nichts und trocknet

ein \vio oine Pflanze.*

Das war Sonntag abends. Potro sass zu Hause hinter dem Tisch und auf
dem Fussboden wiegte Horpyna das Kind. Die Ampel brannte, und bei ihrem

Licht sah die Frau noch matter aus als am Tag. Das Gesicht war verhärmt,
die Augen eingefallen und wonn sie sie von der Wiege erhob, flammte in

ihnen irgendeine Qual auf. Das Leid presste Petro das Herz zusammen. Er stand
auf, trat näher und setzte sich zu ihr hin.

„Horpyna !"

Schweigend erhob sie die traurigen Augen zu ihm.

,Horpyna, wie lange worden wir uns so abquälen? . . ."

Seine Stimme überschlug sich : wio mit Zangen drückte es ihm die Kohle

zu. Und sie schwieg noch immer. Petro beherrschte sich kaum und meinte :

, Wir gehen beide zu Grundo . . . Die Seele ist schon ganz erstorben . . Sag
du mir, was du im Sinn hast, sag es mir, denn wio lange sollen wir noch so loben V
Wieder sah sie zu ihm aus ihren eingefallenen Augen auf, dann senkte

sie stumm den Blick. Und Petro schien es, dass ihm dieser Blick bis ins Hera
hinein drang und es wio mit einem Messer entzweischnitt.
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„Was auch kann ich dir sagen?" — fing sie leise an, — „du weisst es
ja selbst ... Ich sagte — tn's nicht . . . Doch ich hatte ja die Macht nicht . .
Ich liebte dich und du bist ein Dieb geworden . . ."

„Meinetwegen* — sagte Petro — „aber du weisst ja, dass ich es nicht
getan habe, um ... du weisst ja, dass es sein musste . . ."
„Ich weiss," erwiderte leise Horpyna. — „Alles das weiss ich ... Was

soll ich aber tun, wenn ich nicht kann . . ., wenn es nicht in meiner Macht
liegt, mich daran zu gewöhnen. Lieber war ich Hungers gestorben, als dass
das hätte geschehen sollen."

Sie beugte sich immer tiefer zur Wiege herab.

„Was für ein Leben soll das jetzt werden?" . . . Kein Leben, eine Qual . .
Habe ich das gewünscht, erhofft?"

Und sie schluchzte bitter auf, indem sie sich über die Wiege warf und mit
dem Kopf gegen deren Kanten schlug. Das erschreckte Kind war wach geworden
und weinte auch. Aber Horpyna hörte es gleichsam nicht. Lange hatte sie ihre
Qual verborgen und nun brach diese Qual in einem Tränenstrom hervor. Nur dass
diese Tränen nichts nützten, dass sie das Leid aus der Seele nicht wegschwemmten.

V.

Petro wurde von einer noch grösseren Trauer erfasst. In der letzten Woche
grämte er sich so ab, dass er nicht mehr zu erkennen war. In Petro's Haupt
jagte ein Gedanke den anderen — und es waren dies immer düstere, störrische
Gedanken. Und eines Nachts fnhr es ihm durch den Sinn: Eingestehen? Dann
sperren sie einen ein ... Zusammen mit Dieben, Mördern . . . Und er, ist er denn
kein Dieb? Nu, mögen sie mich in Fesseln schlagen, fortführen . , . Und der Sohn?
Und Horpyna? Was wird aus dem Sohn dann?

Was denn ! Ist es jetzt vielleicht besser? Jetzt i«t mein Weib — nicht
mein Weib — und mein Sohn gleichsam nicht mein Sohn . . . Ärger wird's nicht,
und Horpyna wird's vielleicht leichter sein, wenn sie mich nicht sehen wird.

Und je mehr er darüber nachdachte, je mehr Lust bekam er zu erzählen,
hinauszuschreien: .Das bin ich!" . . .
Der Kopf wurde ihm schwindlig. Wie ein Besessener ging er herum und seine

eingefallenen Augen leuchteten zuweilen so schrecklich auf, dass sich Horpyna
manchmal vor ihm fürchtete.

Da kam die Zeit, da er einen Entschluss fasste. Das war an einem Sonntag-
Seine Dienstzeit beim Herrn war aus und er lebte jetzt zu Hause. Er stand früh auf
und machte sich schweigend in der Wirtschaft zu schaffen.

«Soll ich ihr alles sagen?" überlegte er. „Nein, das wäre schrecklich. Wenn
es bereits geschehen ist, soll sie's erfahren."

Und er schlenderte draussen hemm und betrat nicht die Stnbe, denn es fiel
ihm schwer, seine Frau anzusehen. So schleppte er sich bis Mittag herum. Nach
mittags kleidete er sich an. sah zu Horpyna hin und überlegte wieder: Sagen?
Sie war schweigend neben dem Ofen beschäftigt und schaute sich nach ihm nicht
um. Da wandte er sich um, bekreuzte sich und ging aus der Stube hinaus.

Horpyna wunderte sich, diiss Petro beim Fortgehen betete. Doch sie hielt
ihn nicht zurück; es fiel ihr schwer, mit ihm zu sprechen. Auch jetzt noch
liebte sie ihn und eben deswegen war es ihr umao schwerer ums Herz, wenn
sie sich erinnerte, dass ihr Mann ein Dieb sei.
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Petio ging aufs Gemeindeamt. Die Leute hielten ihn an und er bemerkte
sie gar nicht — so sehr war er in Gedanken versunken. Und er war ausser-
gewöhnlich ruhig. Eine ähnliche Buhe hatte sich jetzt seiner bemächtigt wie
damals, da er ausgegangen w.ir. um zu stehlen.

Als er aber die vor dem Gemeindeamt versammelte Gemeinde gewahr
wurde, drohte das Herz, ihm die Brust zu sprengen. Wie soll er's nur im

Angesicht der Gemeinde erzählen ? Vielleicht abwarten, bis sie auseinander
gegangen und es dann dem Vorsteher allein sagen?

Indessen war er der Gemeinde ganz nahe gekommen. Er selber wusste
sich nicht mehr zu erinnern, wie er sieh durch all die Leute zum Podium h'u-
durchgedrängt hatte. Auf dem Podium stand der Schreiber und verlas irgend
etwas. Petro wartete. Die Stimme des Schreibers widerhallte ihm in den Ohren,

doch die Worte zu unterscheiden vermochte er nicht. Er gab sich übrigens keine
Mähe, ihm zuzuhören. Sein Kopf brannte.

Was war das? Die Gemeinde brummte — der Schreiber war mit dem

Verlesen zu Ende. Nun war es an der Zeit.

Er nahm die Mtttze ab und begann :

„Ihr guten Leute! . . ."
Die Gemeinde wurde ein wenig stiller.

„Petro sagt etwas, hört zu!"

„Was will er denn?"

„So hört doch an, was der Mann sagt!"

Petro benahm es den Mut, er atmete kaum. Ach! wie das die Brust
bedrückte . . .

„Ihr guten Leute ! Verzeiht mir, denn ich bin ein Dieb ! Aus dem Magazin
habe ich gestohlen . . ."

Nachdem er das gesprochen, warf er sich der Gemeinde zu Fttssen . . .

Die Gemeinde begriff kaum, warum Petro sich einen Dieb nennt, denn

keinem kam es in den Sinn, dass man aus dem Magazin gestohlen hätte. Der

Schreiber batte befohlen, Petro sofort zu arretieren. Doch liess es die Gemeinde

nicht zu! — „Die Habe ist unser, also auch das Gerieht !" — schrieen die Leute.

Aber die Gemeinde tat Petro nichts. Er selber hatte von seinem Verdienst das

Geld erspart, um drei volle Säcke Getreide zu kaufen und die brachte er ins

Magazin. Und da wurde er auch gleichsam von neuem geboren. Die Gemeinde

fühlte es, nicht mit dem Verstand, aber mit dem Horzen, was Petro zu einer
solchen Tat getrieben und niemand mehr erwähnte das. Petro selbst beruhigte
sich langsam. Und Horpyna wurde wieder seine Horpyna, dieselbe, die sie früher

gewesen . . . Und sie fingen wieder an zu leben, zu leben . . .

Aus dem Ukrainischen von Wilhelm Horoschowski.
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Des ßerrn Rocrbcr Umöbnungspolitik.

Als Dr. von Koerber ans Ruder kam, waren manche geneigt,
in ihm den Friedensstern Österreichs zu erblicken. Man versprach
sich sehr viel vom neuen Ministerpräsidenten. Er sollte dem auf
gewühlten und zerrütteten Staatsorganismus Österreichs das so
lange vermisste Gleichgewicht wiedergeben und die österreichischen
Völker versöhnen. Das sollte auf dem gesetzlichen, von der öster
reichischen Verfassung vorgezeichneten Wege geschehen und der
Ministerpräsident empfahl deshalb auf Schritt und Tritt die Achtung
vor den Gesetzen, den ehernen Tafeln.
Eine geraume Zeit ist seit der Ernennung des nunmehrigen

Kabineltschefs verstrichen. Dr. Koerber fing inzwischen an, osten
tativ für die Taktik der polnischen Schlachta zu schwärmen ; ja,
er pilgerte sogar nach Galizien und demonstrierte dort zur Ab
wechslung statt der Achtung vor den ehernen Tafeln — seine
Hochachtung vor der polnischen Wirtschaft.
Die Schlachta weiss, dass sie das Zustandekommen des

ersten antiruthenischen Ausnahmsgeselzes nur der liebenswürdigen
Unterstützung des Herrn von Koerber zu verdanken habe. Mit
Applaus nahm sie somit die Aufwartung des Ministerpräsidenten
zur Kenntnis. Letzterem wurde auch aufgetragen, dafür zu sorgen,
damit es in de r Bukowina, an den Pf orten Galizien s,
zu keinerlei nennenswerten Reformen komme. Dr.
Koerber soll den galizischen Machthabern zugesagt haben, auch
das zweite antiruthenische Ausnahmegesetz — die sogenannte
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Rentengütervorlage*) — unter Dach und Fach zu bringen, ohne
Rücksicht auf die Proteste des ganzen ruthenischen Volkes. Der
Herr Ministerpräsident opfert eben sogar seine Verfassungstreue,
um nur die Völker Österreichs zu versöhnen ...
Diese Bemühungen der Regierung zeitigten auch der Saat

entsprechende Früchte. In Lemberg würdigten die Ruthenen die
Politik unseres Versöhnungsengels, indem sie während der An
wesenheit des Herrn Koerber eine Demonstration vor dem Statt
haltereigebäude veranstalteten und dem Ministerpräsidenten durch
die argumenta ad hominem die Gefühle der Dankbarkeit für seine
Verdienste um die Herstellung des nationalen Friedens in Galizien
übermittelten. Nun findet die löbliche Taktik der Regierung auf
dem entgegengesetzten Ende des Reiches ein lebhaftes Echo —
sie ruft dort einen Knalleffekt hervor, der wahrscheinlich nicht
so rasch verhallen wird. In dem ehrlichen Bestreben, die Völker
Österreichs so nahe als möglich aneinander zu bringen, unter
stützt Dr. Koerber das polnische Kolonisationsgesetz in Galizien
(Rentengütervorlage) und gründet anstatt einer italienischen
Universität in Triest — eine Rechtsfakultät in Innsbruck. Die
erste Enunzialion des reparierten Kabinetts Koerber im Parlament
muss sich also mit den Liebesbezeugungen der österreichischen
Völker zu einander — die in einer so drastischen Weise in
Innsbruck zum Ausdruck kamen — befassen.
Wir erinnern uns bei dieser Gelegenheit unwillkürlich an die

blutigen Badeni-Zeiten. Damals stand dem Ministerpräsidenten
Graf Adalbert Dzieduszycki zur Seite. Dieser leitete — als Obmann
des allmächtigen Zentrahvahlkomitees — jene berühmten, an
Toten und Verwundeten so reichen Wahlen, die der polnischen
Schlachta eine Legitimation zur Herrschaft in Österreich aus
stellen sollten. Nun, nach dem Tode des Apollinar Jaworski, über
nimmt derselbe Graf Adalbert D/ieduszycki die Führerschaft des
Polenklubs, um mit Herrn Dr. Koerber die Macht in Österreich
zu teilen. Eine sonderbare Analogie !

Doch die Beziehungen des Herrn Koerber zur Schlachta
sind älteren Datums und die vorübergehenden Missverständnisse
— die noch vor kurzem sein Verhältnis zu dem Polenklub trübten —
entsprangen eben der Geschichte dieser Beziehungen. Als näm
lich Dr. Koerber Ministerpräsident wurde, machten sich so
gleich in der Mitte der Schlachta malkontente Stimmen be
merkbar. Man erzählte, Dr. von Koerber habe unter Badeni
Karriere gemacht, letzterer habe Koerber grossgezogen — dieser
zeige sich jetzt undankbar gegen seinen Gönner, u. s. w. Man
schrieb darüber auch in den Zeitungen. Diese Unzufriedenheit
war ganz unerklärlich, umsomehr, als Dr. von Koerber der
Schlachta niemals etwas angetan hat. Offenbar nahm man Herrn
Koerber schon die Tatsache übel, dass er das Erbe seines Lehrers

*) Vergl. die fachmännische Studie „Die Kentengttter in Galiziou",
Euthenische Revue, li. Jahrgang Nr. 19, S. 539—546.
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(wenn auch nicht unmittelbar) anzutreten wagte. Man fasste dies
wahrscheinlich als Undank auf.
Die Gereiztheit der Herrschaften nahm beständig zu. Jeden

Schritt, den Dr. von Koerber zur Sicherung und Befestigung seiner
Position unternahm, legte man als groben Verstoss gegen die
Machtstellung der Schlachta aus. Ja, die polnischen Blätter fingen
bereits an, gegen das Beamtenministerium zum Sturm zu blasen.
Es sollen ausserdem noch andere Eintlüsse und Rücksichten im
Spiel gewesen sein. Kurz und bündig, es blieb dem Kabinettschef
nichts anderes übrig, als um jeden Preis den Versöhnungsweg
anzutreten. Dieser Weg führte ihn nach Galizien.
Die polnischen Blätter triumphierten, sie behaupteten, „D r.

Koerber wandere nach Galizien, wie Kaiser
Heinrich IV. nach Canossa" und „er könne die
Unterstützung der Polen nurfür denPreisgrosser
politischer und wirtschaftlicher Konzessionen
erkaufen . . ." etc. Das Organ der podolischen Schlachta, die
„Gazeta Narodowa", hielt dem Premier ein grosses Sündenregister
vor. Dass Dr. von Koerber sich somit nicht ohne jedes Geschenk
vor der Schlachta Antlitz traute, ist einleuchtend. Interessant
aber ist, was ein polnischer Abgeordneter nach der Rückkehr
des Ministerpräsidenten über dessen galizische „Inspektionsreise"
im „Slowo Polskie" schreibt. Wir lesen da wörtlich:
„Nur ein vollständig Unwissender kann glauben, dass solche

Besuche, wie Dr. Koerber sie den Bezirkshauptmannschaften und
Gerichten abstattete, für wirkliche Inspektionen gehalten werden
können. Um die Amtsführung einer solchen Behörde kennen zu lernen,
muss man in einem Bureau allein einige Tage lang je 10 Stunden
verbringen, ganze Haufen von Akten durchstudieren, u. s. w. Aber
nach einer so mühevollen Inspektion würde Dr. von Koerber
erst recht keinen Begriff davon haben, wie die
betreffende Behörde die Parteien behandelt, sei
es während der Gerichtsverhandlungen, sei es bei
der Ausübung verschiedener politischer Rechte
durch die Bevölkerung . . ."
Wir sehen also, dass die Polen die Bezeichnung dieser

Pilgerfahrt als Inspektionsreise für unaufrichtig erklären. Die
Ruth?nen — und zwar alle Ruthenen ohne Unterschied der Partei
— teilen diese Ansicht vollständig. Im Übrigen ist das Ver
halten des heutigen Ministerpräsidenten den Ruthenen gegen
über ganz dasselbe, wie es zur Zeit des polnischen Mini
steriums war. Dr. von Koerber rüttelt die einstigen Tiroler
des Ostens gewaltig auf, bringt sie zum Bevvusstsein ihrer
Lage und handelt damit ganz so, wie es sein Lehrer, Graf
Kasimir Badeni, tat. Sein ganzes Sinnen und Handeln ist
aber darauf gerichtet, die vollständige Einigkeit der polnischen
Schlachta und dei Regierung wieder herzustellen, sowie die
Machtstellung der ersteren zu sichern. Bei dieser grossangelegten
Politik hat Se. Exzellenz selbstverständlich keine Zeit für eine so
unbedeutende Kleinarbeit, wie es die Verminderung der nationalen
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Feder hinter'm Ohr und Papier in der Hand ; und etwas mehr zur Seite die

langbärtigen Sitsch-.Yltesteu. Diese, obgleich sie wegen ihres hohen Alters kein

Amt mehr inno hatten, wareu bei den Beratungen immer die ersten. Gar mancher

von ihnen war selbst Koschowyj (ältester der Saporoger im Lager) gewesen, und

deshalb waren sie nun von allen geehrt und geachtet, wie Väter. Es standen
ihrer fünf, gleichsam fünf graue zerzauste Tauben standen sie da und Hessen

die gedankenschweren Köpfe hängen. Die Kurynjer Otamane und die Ältesten

schlössen die erste Reihe des Richterkreises ab. Alle standen sie entblüssteu

Hauptes da — wie es sich eben für eine Gerichtsstiitte ziemt.
Das Gericht über KyryJo Tür eröffnete Vater Puhatsch. Aus der Reihe

tretend, verneigte er sich tief nach allen vier Richtungen, dann noch besonders

vor dem Hetinan, den Ältesten, den Otamauon ucd hüb an, laut und ernst :

„Herr Hetinan, ihr Väter, ihr Herren Otamano und auch ihr Brüder,

tapfere Genossen und auch ihr rechtgläubige Christen ! Wie besteht denn die

Ukraine, w?nn nicht durch die Saporoger? Und worauf stützt sich denn der

Bestand der Saporoger, wenn nicht auf uie hergebrachten uralten Sitten ?

Keiner könnte bestimmen, wann das kosakische Rittertum seinen Anfang genommen.

Es hat seinen Anfang genommen noch zu Zeiten unserer berühmten Vorfahren,

unserer Varjagen, die in die ganze Welt, zu Land und zu Wasser, ihren Ruhm

hinauftrugen. Und diesen goldenen Ruhm hat noch kein Kosak befleckt — nicht

der Kosak Bajda, der in Konstantiuopel an einem eisernen Haken hing, auch

nicht jener Ssamij?» Kischka, der vierundfiiufzig Jahre lang auf den türkischen

Galeeren gepeinigt wurde — befleckt hat ihn nur ein Taugenichts, ein Hitz
kopf, und dieser Hitzkopf steht hier vor euch ! . . ."

Dann erfasste er Kyryfo Tür an den Schultern und drehte ihn nach allen

Seiten. .Sieh den guten Leuten hier" — sprach er — „sieh ihnen, entarteter
Sohn, ins Gesicht, auf da'is es den ändern zur Lehre sei!"

„Und was hat dieses Scheusal hier angestellt ?u — wandte sich wieder

Vater Puhatsch zur Gemeinde. „Er hat so etwas angestellt, dass pfui . . .! Nicht
einmal aufsprechen kann man es. Mit den Weibern hat das Scheusal angebandelt
und dadurch der ganzen Gesellschaft eine Schmach angetan, für ewig. Herr
Hetinan, Väter, ihr Herren Otamane und auch ihr Brüder : denket nach, berat
schlaget euch und sagt an, wie wir uns von dieser Schmach befreien könnten?

Was für eine Strafe über diesen Missetäter hier zu verhängen ist?*
Keiner Hess sich ein Wort entschlüpfen ; sie alle erwarteten, was der

Hetmann sagen würde. Und die Ältesten lassen sieh vernehmen: „Sprich, Herr
Hotmann, dein Wort ist Gesetz."

Bruchoweckyj schrumpfte gleichsam zusammen und sprach : „Meine Väter,

was wichtiges könnte ich mit meinem niedrigen Verstand ausdenken? In euern

grauen, verehrten Köpfen ist aller Verstand! Alle uralten Sitten und Bräuche
sind euch bekannt — richtet nun, wie ihr es vorsteht, und meine Sache ist es,
mit dem Hetmansstub das Zeichen zu geben, dann geschehe, was kommen muss.

Nicht umsonst hübe ich euch ans dem Saporogorlaud in die Ukraine geführt : so
schaßt denn Ordnung nach hergebrachter Sitte wie es euch gut dünkt ; richtet
und strafet, wen ihr nur selbst wollt, und gegen eueren Verstand wild sich der

meine nicht auf lehnen. Wir alle sind angesichts eurer grauen Haare Kinder und Toren."
„Nu, wenn dem so ist," — sprachen die Greise — „was ist dann da noch

lange zu überlegen? An den Pfahl mit ihm und Stöcke her!*
Dor Hetinan gab mit dem Stab ein Zeichet. Der Richterkreis bewegte

sich. Die Beratung war zu Ende. (Sehluss folgt.)

Vorantwortl. Redakteur: Roman Sombratowycz in Wien. —Druck von Gustav Ro'ttig in Ödonborg
Eigentümer: Das rutliuniscUe Nutionulkomitee in Lcmberg.
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ein Steinbrecher.

Galizische Silhouette.
Von E. Sembratowycz.

Motto :

Und tief war unser Glaube, doss mit eignen Händen
Den Fels wir sprengen, ihm entreUseud Stück um Stuck;
Dass wir mit eignem Blute nnd Gebein vollenden
Den Weg, der neu und festgefügt, wird blenden
Die Welt mit neuem Leben, voll von neuem Gluck.

J. Franko.

In einer bescheidenen Behausung in der Lubliner Uniongasse
zu Lemberg lebt ein ebenfalls bescheidener und anspruchsloser
Mann, auf dessen Schultern das Schicksal ein ganzes Kapitel der
Geschichte der ruthenischen Bewegung in Galizien geschrieben
hat. Der etwas vorgebeugten Statur, den ermüdeten Gesichtsziigen
sieht man an, dass diese Geschichte eine gar drückende Last sein
müsse. Ja wohl, sie hat ihn das ganze Leben lang gedrückt, doch
nicht zu brechen vermocht Michael Pawlyk — das ist der Name des
Mannes, dessen Bildnis wir anbei bringen — schritt immer zähe und un
entwegt vorwärts, den Felsen durchbrechend, die Bahn für andere frei
machend. Und wenn ihn auch der mühsam erklommene Pfad nicht
zu Lorbeeren, nicht zum Einfluss führen sollte, wenn er — der
schlichte Steinbrecher — auch den schwächeren Charakteren, aber
glücklicheren Talenten an den steilen Abgründen des felsigen Weges
seinen schützenden Arm bieten musste, um sie der Verzweiflung
zu entreissen, der sicheren Kommandobrücke zuzuführen und
schliesslich den im menschlichen Leben so gewohnten Undank
dafür zu ernten, liess er es doch gerne geschehen, sobald sich
dabei nur die Sache der Allgemeinheit vorwärts bewegen konnte.
Denn er machte sogar die berechtigten Anforderungen seines „ich"
niemals geltend, wenn dies den Interessen seines Volkes nicht
förderlich war. Dabei behauptete er seine Unabhängigkeit sowohl
nach oben, wie nach unten hin — nach rechts, wie nach links.
Er horchte nur der Stimme seines Gewissens, seiner inneren
Überzeugung und ging sicheren Schrittes seinem Ziele zu, ohne irgend
ein Hindernis zu beachten. Deshalb musste er vielen Gegnern
begegnen. Denn jeder, der im Leben etwas will, trifft Freunde
und stosst auf Feinde. Viel Feinde, viel Ehre. Nur wer nichts
will, wer kein ernstes Programm hat, kann es allen recht machen.
Nun steht er an der Schwelle des dreissigsten Jahres seiner

publizistischen Tätigkeit, die also von seinen Verehrern in allen
Ecken der breiten Ukraine — wenn auch bescheiden — gefeiert
wird. Das 30jährige Jubiläum findet den früh ergrauten PawJyk
in stiller Zurückgezogenheit — er lebt nur mehr seiner Studierstube.
Mag man auch nicht mit allen Schritten des Jubilars einverstanden

sein, mag mancher der Hiebe der unermüdlichen Steinbrecherhand
fehlgeschlagen haben oder unnötig gewesen sein — Pawlyk tat
dies aber niemals aus Eigenliebe, aus Eitelkeit, oder gar aus
Gehässigkeit, niemals um sich persönlich den dornigen Weg an
genehmer zu gestalten, oder denselben abzukürzen. Nein!
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Die heisse Liebe zu seinem unglücklichen, allseits bedrückten
Volke war sein Leitstern, der feste Glaube an die Zweckmässigkeit
seiner Arbeit war seine Triebkraft. Im Jahre 1889 schrieb der
heutige Jubilar au die eben verstorbene Schriftstellerin E. Jaro-
schynska: »...Die Volksaufklärung, die Emanzipation des Volkes
gehen jetzt über alles. Alle sollen daher vorzugsweise in dieser
Richtung arbeiten. Und wenn wir einmal die schlummernden
Mächte der Volksseele erweckt haben, dann werden aus den
Volksmassen Talente emportauchen, von denen manches sogar
den Schewtschenko in den Schalten stellen wird. Bis dahin sind

Michael Pawtyk.

wir nur einfache Arbeiter, Steinbrecher ..." Diese Worte kenn
zeichnen am besten das ganze Leben und Wirken PawJyk's, dem
das Wohl seines Volkes immer über alles heilig war. Deshalb
unterstützte er jedes gemeinnützige Unternehmen, wenn er auch
darin nicht die führende Rolle inne hatte und die Initiative seinen
politischen Gegnern zu verdanken war. Denn er machte seinen
Patriotismus niemals zum Monopol, er betrachtete immer alle
Kämpfer für die seinem Volke geraubten Rechte als Waffenbrüder,
nicht aber als Konkurrenten. Darin besteht der Wert des gefeierten
Steinbrechers für das ruthenische Volk — das ist die Ursache der
allgemeinen Achtung, die man Pawlyk in jedem Parteilager ent
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gegenbringt. Die Charakterfestigkeit, die politische Keuschheit, der
Mannesstolz, das sind Eigenschaften, die jedem — ob Freund,
ob Feind — nur Ehrfurcht vor diesem Manne einflössen.

In einer armen Bauernhütte geboren (1853) und erzogen,
lernte PawJyk von Jugend an die endlosen Qualen seiner Volks
genossen, die Folgen der Politik der galizischen Machthaber kennen.
Er sah es, wie immer enger und enger die schweren Ketten um
den Hals seines Volkes geschlossen werden, wie dessen wirt
schaftliche, kulturelle und nationale Entwicklung unterbunden wird.
Wie der grösste Teil der heutigen ruthenischen Intelligenz in
Galizien, sah sich auch der junge PawJyk genötigt, den Zutritt zur
Bildung mit Anstrengung aller Kräfte selbst sich zu erkämpfen. Wäh
rend seiner Gymnasial- und Universilätsstudien musste er sich bitter
das tägliche Brot verdienen. Die schwere Arbeit und die Ent
behrungen untergruben zeitlich seine Gesundheit.

Seine publizistische Tätigkeit begann PawJyk als Mitarbeiter
des von der „Akademischen Verbindung" in Lemberg heraus
gegebenen „Druh". Irn Jahre 1 878 kam er mit d?m bekannten
Gelehrten und Schriftsteller Dragomanow in Berührung und diese
Bekanntschaft war von entscheidendem Einflüsse auf die Wirk
samkeit Pawlyk's und seiner Zeitgenossen. Er gab dann die Zeit
schrift „ Hromadskyj Druh" — später „Dzwin" und „Molot" heraus,
in welchen er sowohl seine Abhandlungen, sowie seine belletri
stischen Werke publizierte. Er musste seine Überzeugungen wieder
holt durch Freiheitsstrafen büssen und übersiedelte im Jahre 1879
nach Genf, wo er gemeinsam mit Dragomanow und PodoJynskyj
die Zeitschrift „Hromada" erscheinen liess. 1882 kehrte er nach
Galizien zurück. 1890 gründete er die Zeitung „Narod" und nahm
an der Gründung der radikalen Partei teil, deren hervorragendster
Führer er bis vor kurzem war. Wie erwähnt, zog er sich in
letzterer Zeit von der politischen Schaubühne zurück und widmet
nunmehr seine Kräfte ausschliesslich der schriftstellerischen
Tätigkeit.

Zu den bedeutendsten Werken Pawlyk's gehören folgende
Monographien : „Über die ruthenisch-ukrainischen Volkslesevereine

"
;

„Jakob Gavvatowytsch, der Verfasser der ersten ruthenischen
Intermedien aus d. J. 1619" ; „Michael Dragomanow, 1941—1895" ;
.Dragomanow's Korrespondenz11. Auch als Übersetzer war er
tälig. Er suchte seinem Volke die Errungenschaften der west
europäischen Kultur zuzuführen und kämpfte gegen edwede Be
vormundung auch auf dem literarischen Gebiete. Pawlyk war der
erste, der in Galizien den Kampf gegen den Personenkultus unter
nahm und in diesem Lande überhaupt eine Kritik möglich machte.
Die Tätiirkeit PawJyks war für die publizistische Welt Galiziens
bahnbrechend. Er wirkte radikalisierend nicht nur auf die ruthe-
nische, sondern auch auf die polnische Gesellschaft. Und die
freiheitlichen Parteiführer — ohne Unterschied der Nationalität —
denken heute nicht mehr daran, dass die Bahnen, die sie nun
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wandeln, nur mit Müh' und Qual von PawJyk passierbar gemacht
wurden. Der gefeierte Publizist kann mit Recht von sich sagen :

,.Denn ich bin ein Mensch gewesen,
Und das heisst ein Kämpfer sein!-1

CitcrarisclK Charakterbilder.
H. Petro flrtcmowskvi-buiak.
Von Eoman Tustanowskyj (Wieu).

Kotlarevvskyj inaugurierte die neue Periode der ukrainischen
Literatur mit seiner travestierten „Aeneis" (1798), und in seine
Fusstapfcn traten nebst anderen W. Gogol, Artemowskyj-Hufak,
Kwitka-Osnowjanenko, Borowykowskyj, Hrebinka, Schtschoholiw,
u. s. w. und setzten die Arbeit auf dem nationalen Gebiete
fort. Kollarewskyj bemerkte, dass die oberen Schichten des
ukrainischen Volkes mit scheelen Augen auf das gemeine Kosaken
volk hinsahen und dass diese unglücklichen Söhne der ehemals
glorreichen Bruderschaft jetzt Gegenstand des Spottes und Hohnes
waren. Kotlarevvskyj konnte aber noch nicht mit aller Schärfe gegen
die Herren auftreten, er beschränkte sich vorderhand auf eine
satirisch travestierte Epopöe, um eine Aussöhnung zwischen den
oberen und unteren Schichten des ukrainischen Volkes anzu
bahnen. Der Einfall war ein genialer. Freilich, später war es
leichter zu einem ernsten Werke überzugehen, das das Verhältnis
zwischen den ehemaligen und heutigen Zustanden wiederspiegeln
sollte.
Diese Arbeit fiel eben Petro Arlemowskyj-Hutak zu.
Er ist im Jahre 1790 in Horodyschtsche im Kijewer Gouver

nement als Sohn eines armen Pfarrers geboren und studierte in
Kijew. Nach Absolvierung der Universität zu Charkow nahm er
eine Hofmeisterstelle bei einem reichen Polen an. Später wurde
er Universitätsprofessor in Charkow, wo er auch im Jahre 1866
starb.
Es ist merkwürdig, dass Artemowskyj seinen Schriftsteller

ruhm hauptsächlich einem Werke, einer Satire zu verdanken hat.
Er hinterliess zwar mehrere poetische Werke, das bedeudendste
ist aber die Satire .Herr und Hund". Den Erfolg, den Artemowskyj
durch dieses Gedicht erzielte, mögen die Worte eines neueren ukrai-
nischenSchriftstellers wiedergeben, der sagte: „Und hätte Artemowskyj-
Hufak überhaupt nichts mehr ausser der Satire .Herr und Hund"
geschrieben, rnüssten wir sagen, dass wir einen bedeutenderen
Dichter verloren haben." Die Satire hat folgenden Inhalt: Der
treue Haushund Rjabko behütet in der Nacht das Vermögen seines
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Herrn, wird aber früh morgens von ihm geprügelt, weil dieser
durch sein Bellen nicht schlafen konnte. In der nächsten Nacht
schweigt der Hund, Diebe bestehlen seinen Herrn und die Schuld
hat wiederum Rjabko zu tragen, er wird abermals geprügelt,
weil er nicht gebellt hat Das Märchen schliesst mit den Worten
des Hundes: „Möge Ihnen der schwarze Teufel im Kote dienen!

Petro Artemowskyj-Hulak.

Ein Narr ist der, der bei Narren Dienste nimmt und ein noch
grösserer, der meint, sie jemals zufriedenstellen zu können."
Konyskyj erklärt diese Satire fol^endermassen : „In Rjabko liefert
uns der Dichter ein prächtiges Bild von dem Unrecht, darunter
die Leibeigenen zu leiden hatten. Vor den Augen des Lesers
steht nicht Rjabko, nicht ein Hund, sondern das ganze geknechtete
ukrainische Volk. Nicht Rjfibko ist es, der die ganze Nacht den
Hof seines Herrn, ohne sich Ruhe zu gönnen, bewacht — die
unglücklichen Leibeigenen sind es ! Nicht Rjabko windet sich unter
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den Peitschenhieben der Diener, nicht Rjabko ist es, der mit
Stöcken geprügelt wird, der jämmerlich gemartert wird
Es ist dies das Geschrei der von der Bureaukratic und den höheren
Schichten unterdrückten Leibeigenen — ihre Trauen, ihre Seufzer
sind es, ihr Gewimmer." — Das Gedicht ist meisterhaft geschrieben,
so dass man nicht weiss, was zuerst zu bewundern : die epische
Ruhe im Erzählen, oder das komische Element des Märchens, das
sich stark mit dem fürwahr echt dramatischen Element
eint. Und die Sprache ist lebendig, kernig und so schön, dass
bis auf Schewtschenko kein ukrainischer Dichter es zuwege
brachte, dieselbe in dem Grade auszubilden, wie es Arlemowskyj-
Hulak speziell in diesem Märchen getan hat.
Seine literarische Tätigkeit beschloss Artemowskyj schon im

Jahre 1880. Damals wurde bei ihm auf eine Denunziation hin
eine polizeiliche Hausdurchsuchung durchgeführt, die ihn von der
Beteiligung an der ukrainischen Literatur fernbleiben hiess.
Trotzdem aber gehört Artemowskyj zu den grösseren ukrainischen
Dichtern. Seine Sprache ist schöner und reiner als die Kotla-
rewskyjs und seine Ideen sind die allgemein menschlichen, er
erhob im Interesse des unterdrückten leibeigenen Volkes einen
nachhallenden Protest.
Von den zeitgenössischen Schriftstellern ist nur noch Wassyl

Gogol zu erwähnen, von dem nur zwei Lustspiele erhalten ge
blieben sind. Diese zeichnen sich durch echt ukrainischen
Humor aus, der bei dem lachenden Leser finstere Erinnerungen
heraufbeschwört und ihn zu traurigem Nachdenken zwingt. An
den Lustspielen von Wassyl Gogol wuchs heran und bildete sich
aus das mächtige Talent seines Sohnes Nikolaus, der seine
Werke in russischer Sprache schrieb Der väterliche Humor er-
giesst sich im ganzen Strome aus dem Wirker, des genialen
Schriftellers, dem aber das ukrainische Lesepublikum */.u klein war,
weshalb er den reichen Stoff des ukrainischen Lebens zur Be
reicherung der russischen Literatur verwendete.
Die Werke Artemowskyjs erscheinen allenfalls als das erste

hervorragende Produkt der ukrainischen Literatur unmittelbar
nach Kotlarewskyj. Daher gebührt diesem Dichter der eiste Platz
neben dem Gründer der neuen Periode unserer Literatur.
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Saporoger Gericht.

(Aus dem Roman „Tschorna Hada".)
Von P. Kulisc.h.

(Schluss.)

Der Sünder Kyryfo Tür wurde mit Stricken gebunden und zu dem in der

Nähe stehenden Pfahl geführt. An diesora wurde der Arme derart befestigt, dass

er sicli nach allen Soitcn hin wenden konnte, auch liess man ihm überdies die

rechte Hand frei, damit der Arme einen Becher Met oder Branntwein trinken

konnte ; denn so war es bei diesen wunderlichen Nysschowern eingeführt, dass

neben dein Pfahl auch ein Fässelchen Branntwein stehen rnusäte nnd ein Sieb
voll Weissbrote — erstens, weil es dem angetrunkenen Sünder nicht so schwer
fiel, aus dem Leben zn scheiden, zweitens, weil die Kosaken dann umso hurtiger

nach dem Stock grillen. Denn auch Bündel Stöcke lag da. So blieb denn jeder

Bruder im Vorbeigehen stehen, trank einen Becher Met oder Branntwein, ass ein

Weissbrot dazu, ergriff dann einen Stock, fuhr damit dem Sünder über den Bücken

und ging seiner Wege. „Und sin hatten schon diesen verfluchten Brauch" — er
zählton sich alte Leute — ,so dass, wenn einer sieben Stöcke bekommen, er

bestimmt kein Brot mehr essen wird." Nur selten, sehr selten traf es sich, dass
kein einziger Bruder den Becher berührte, sondern vorüberging, als wenn er

nichts sehen würde. Dann ntand der arme Sünder seine Zeit ab, wurde los-

gobunden und durrhgedrose.heu. Nur musste der Kosak, dorn eine solche Gnade
der Gesellschaft zuteil werden sollte, schon ein ganz aussergewölmlioher Kitter
sein. Freilich auch Kyryfo Tür war in der Sitsch nicht der letzte, ein feuriger
Kosak, kein gewöhnlicher Bruder, ja aber auch soin Verschulden war ein sehr
schweres. Ein grösseres Vergehen scheint es überhaupt im Saporogerland nicht
zu geben, als dies, ins-Haidekorn-spriugen.*) Deshalb kam auch so ein

Binder dahergegangen und griff nach einem Stock, auf dass sich eine solche
Sünde unter den Jungen nicht verbreite ; er tat es, trotzdem ihm der Kosak
leid tat. Es sei denn, dass er beim Anblick des Kyryfo Tür sein hartes Saporoger-
Herz bezwang. War es denn nicht vorgekommen, dass sie im wilden Feld irgend
eine Gefahr zusammen zu überstehen hatten, oder dass einer den anderen aus

einer Not befreite ? So an Vergangenes zurückdenkend, liess dann der Bruder

die Hand sinken und entfernte sich vom Pfahl, gleichsam nicht er selber.

Überdies wurde KyryJo Tür vor einem bösen Geschick von seinem Freunde
Bohdan Tschornahor bewahrt. Dieser, um den Pfahl herumgehend, hält den einen
durch Heuendes Bitten zurück, den anderen erinnert er an irgend einen Gefallen,

den ihm KyryJo erwiesen, einen anderen hinwieder zankt er aus ; und so entfernt
sich denn auch jeder, Tschornohors Verbissenheit eingedenk, wie die Katze vom

Speck, und mochte er auch noch so gern einen Schnaps trinken. Einen Otamen
anflehend, vergoss er sogar Tränen, der getreue Kamerad Turs. Und in der

Sit-K'h stand eine so innige Kameradschaft in hohen Ehren.

Da geht Vater Puhatsch geradewegs auf den Pfahl zu. Diesen rüstigen,
finsteren Greis wagte nicht Bohdan Tschornohor zu bitten, geschweige denn

auszuzanken. Und wenn er ihn auch bitten wollte — die Zunge versagte. Wie
ein junger Hund sich unter dem Tor verkriecht, sobald er den grossen Nachbar-

*) Ins Haidekorn springen = sich mit einem Weib abgeben, was im Kosch
(Lager) und während der Übungen bei strenger Strafe verboten war.

Anm, des Übers.
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hund gewahr wird, so trat auch der arme Tschornohor zur Seite, dem rauhen
Greis den Weg zu räumen. Dieser aber näherte sich dem Pfahl, leerte einen Becher
Branntwein, rühmte auch noch die Güte des Branntweins, ass ein Weissbrot
dazu und nahm dann einen Stock in die Hand. „Dreh dich um" — sprach er —

,du ... du einer . . .!"
Der Armselige drehte sich um und jener hieb ihm mit dem Stock derart auf

den Kücken, dass die Knochen nur so knackten. Doch zeigte sich KyryJo Tür
als echter Saporoger : keine Miene vorzog er, er stühnte nicht einmal auf.

.Merk dirs, Lump, wie mau kosakischen Kuhui ehrt!" sagte Vater
Puhatsch, legte den Stock nieder und ging fort.

Petro sah dem von der Ferne zu und sah ein, dass Kyryfo Tür viele
solcher Geschenke nicht aushaken würde. Der Unglückliche dauerte ihn. Er
trat auf ihn zu und fragle, was er der Schwester und der Mutter ausrichten solle.

Bohdan Tschornohor aber glaubte, dieser wolle sich überzeugen, ob Tür
einen festen Kücken habe, uud schützte den Freund mit dem eigenen Kücken,

indem er ans Schwert griff und sprach : „Junge ! Ich lasse nicht deu erstbesten
Hergelaufenen an meinem Freunde sein Mütchen kühlen! Es gibt da eigene
Brüder zur Genüge."

„Auch du scheinst im Schädel nicht viel Hirn zu haben!* — sagte Kyryfo
Tür. — „Lass ihn zn; das ist eine brave Seele: der da drückt dich nicht in
den Sumpf, wenn du sinkst, im Gegenteil, er zieht dich heraus. Du sollst leben,

Bruder! Schau, wie schön man bei uns Gäste traktiert! Trinken wir einen
Becher Met, Herr Bruder, damit es nicht gar so bitter ist."

„Trink du allein, Bruder, ich nicht," — entgegneto Petro — .auf dass
mich eure Ältesten nicht am Ende heissen, mich mit dem Stock zu bedanken.*

„Nu, eure Gesundheit, Bruder!" — sagte Kyrylo Tnr — „ich trinke allein."

„Was soll ich Schwester nnd Mutter sagen?-' — fragte l'etro.
Der Schwester und der Mutter sich erinnernd, senkte KyiyJo Tür den

Kopf und erwiderte mit den Worten des Liedes:

Wer, Kosaken, sich im Städtchen von euch blicken Hesse,

Dass er mir die arme Fran, die alte Mutter, griisse ;
Mag sie klagen, mag sie weinen, nie wird nichts erflehen,

Denn ob ihrem Sohne krächzt ein Bäbe in deu Höhen.

„So wirds auch kommen, du entarteter Sohn!" — sprach einer von den

Ältesten der Sitsch, der näher getreten war und dem noch drei andere fulgien.

„Bau nicht darauf, dass die Jungen an dir vorübergehen ; wir werden dich schon

selber hereinlegen, lass uns nur vorerst einen Becher Branntwein trinken."

Dann nahm er einen Becher, füllte ihn, trank ihn aus und riiusperte sich.

Hierauf ergriff Or einen Stock und sprach: „Was meint ihr, Väter? Ich glaube,

mau gebe ihm eins über den Schädel, damit der Lump vorende!"

„Nein, Bruder!" — meinte der zweite Greis — „keiner von uns weiss

si«h zu erinnern, dass man jemals einen Schuldigen über den Kopf geschlagen

hätte. Der Kopf ist ein Abbild der Ähnlichkeit Gottes: eine Sünde ist es, gegen
ihn den Stock zu erheben. Der Kopf trägt an nichts die Schuld. Aus dem Herzen kom

men die bösen Gedanken : Mordsucht, Ehebrechen, Lüsternheit, Diebstahl. DerKopt,
Bruder, ist an nichts schuld."
„Ja, was tun, Bruder," — liess sich der dritte Greis vernehmen — „da

man doch das Herz mit dem Stock nicht erreichen kann? L'nd am Rücken tötest

du diesen Ochsen auch mit eiuem Beilstiel nicht. Uud es ist schade, einen
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solchen Sünder in der Welt zurückzulassen: auch ohnedies wird schon, weiss der
Teufel, was noch aus den berühmten Saporogern."

„Hört meinen Rat an!", — begann der vierte Greis — „wozu in aller
Welt kann ein solcher Sonder der rechtgläubigen Christenheit nützen? Haut
ihn, den entarteten Sohn! Schade, dass ich nicht mehr den Stock nehmen darf,

sonst würde ich so lange dreschen, bis ich den ganzen Schäffel Branntwein aus

getrunken habe. Haut, Väter, den entarteten Sühn!"

Da tranken die Greise, einer nach dem anderen, einen Becher Branntwein,

worauf ein jeder einen Stock ergriff und ihn auf Kyryfo Turs Rücken nieder
sausen Hess. Sie hatten noch genug Kraft in den alten Händen, denn der Rücken
knackte. Ein anderer wäre schon längst zusammengebrochen. Kyrylo Tür aber
hielt alle vier Stöcke aus, ohne sich zu krümmen ; ja, als die Greise fortgegangen
waren, scherzte er noch mit seinem Gast.

„Bei uns im Sitschbad" — sagte er — „schwitzt man gut. das muss
man uns schon lassen! Nach einem solchen Dampfbad schmerzt der Rücken nicht
mehr, auch die Lenden nicht."

„Was der Frau Mutter sagen?" — fragte Petro abermals.

.Was willst du ihr denn sagen?" — entgegnete KyryJo. „Sag ihr, dass

der Kosak nicht wegen der Seele eines Ziegeubockes gestorben ist, das ist alles.

Und das Kennzeichen meines Schatzes weiss mein Freund. Einen Teil wird er

der Mutter und der Schwester übergeben ; den anderen bringt er nach Kijew zur

Brüderschaft: dort hat mich die Sflnde versucht, nun sollen sie auch dort für

meine Seele beten ; den dritten Teil wird er nach Tschorna Hora führen : mögen

sich dafür die braven Kerle bleierne Bohnen und schwarze Hirse kaufen, damit

sie beim Totenturnier die Seele Turs womit zu feiern haben."
,Stärke dich, Kamerad" — sprach Bohdan Tschornohor — „nun wird

keiner mehr die Hand auf dich erheben. Bald werden die Pauken zum Mittag

mahl gerührt; da lassen sie auch dich los und du bist ein freier Kosak."

Petro musste bis Mittag warten, ob or vielleicht doch KyryJos Mutter

und Schwester werde mit einer frohen Botschaft trösten können. Als er auf dem

Gerichtsplatz umherging, überzeugte er sich, dass nichl ;01ein Tsehornoher es

war, der Kyrylo Tür in Schutz nahm: viele von den Brüdern, die ändern begeg

neten, griffen an die Schwerter, als wollten sie sagen : .Beeile dich nur zum

Branntwein, ich werde ihn schon schnell aus dir herauspressen!" Endlich wurden

die Pauken zum Mittagmahl gerührt und ein ganzer Haufen Saporoger warf sich

über KyryJo Tür: sie banden ihn vom Pfahl los, umarmten und begrüssten ihn

nach dem Dampfbad.

„Schert euch zu des Unreinen (Teufels) Mutter!" — sagte Kyrylo Tür.

.Hättet ihr nur selbst am Pfahl gestanden, es verginge euch schon die Lust

zum Umarmen."

.Nun, du Teufelssohn !" — sprach Vater Puhatsch nähertretend — „schmeckt
der Koseh-Stock? Vielleicht schmerzt dich jetzt so der Rücken, wio jenen Teufel,

der den Mönch nach Jerusalem fuhr ? Na, entarteter Sohn, lege dir diese Blätter

da auf, und morgen ist es verschwunden, wie mit der Hand weggewischt Auch

wir wurden in der Jugend für irgend etwas geschlagen, daher kennen wir die

Heilmittel gegen dieses Übel."
KyryJo Tür wurde von den Brüdern entkleidet, und Petro rieselte es wie

Frost unter der Haut, als er dessen weisses Hemd voll Blut sah, das Hemd, das
ihm die arme Schwester genäht und verbrämt hatte; es klebte noch an den

Wunden. Kyryto Tür presste die Zähne aneinander, um nir-ht aufzustöhnen, als
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irgendwelche breite, mit etwas Klebrigem befeuchtete Blätter auf.
„Na", — sagte er — „jetzt geh gjsund und spring nicht ins Uaidekorn,

sonst gehst du zugrunde, wie ein Hund!"

Hierauf hoben die Brüder jauchzend die Fässer mit Met und Branntwein

in die Höhe, nahmen das Sieb mit den Weissbroteu mit und geleiteten Kyryfo

Tür zum Mittagmahl.
Das Mittagmahl nahmen die braven Jungen auf dem Basen ein, unter den

Eichen; jeder Kuryuj für sich mit seinem Kurynj-Otaman. Die Ältesten speisten
zu Mittag im hetrnan'schen Kurynj ; nur Vater Puhatsch kam zum Tisch des

Kyryfo Tür und das war schon eine hohe Ehre für den ganzen Kurynj.

Kyryio Tür trat ihm seinen Otaman-Platz ab und setzte sich selbst neben ihn.

Zwei Lyramänner, die ihnen gegenüber sassen, spielten verschiedene Kitterlieder

und sangen von Netschaj, Morosenko, Perebyjnos, welche sich in der ganzen

Welt eines unbefleckten Ruhmes erfreuten; sie sangen auch vom Berestetschko-

Jahr, wie sich die Kosaken plagten und sich plagend die Herzen stählten;
auch von der Steppe sangen sie, vom Schwarzen Meer, von der Gefangenschaft

auf türkischen Galeeren und von den Trophäen und dem Ruhme der Kosaken.

Und trugen dann wieder im Rezitativ vor der Gesellschaft vor, damit sich die

Kosakenseele auch hinter dem Tisch emporschwinge.

Vater Puhatsch segnete den Tisch. Alle nahmen das heilige Brot, ein

jeder holte den Löffel aus der Tasche hervor (für einen Sitschmanti schickte

es sich nicht, ohne Löffel herumzugehen, ebenso wenig wie ohne Pfeife), als

plötzlich Kyryio Tür um sich sah und sprach : „Ach, Brüder l Mir hat man den
Verstand mit Stöcken totgeschlagen, und ihr habt wahrscheinlich schon von
Geburt an Häuf im Kopf. Hat mau daa je gesehen, dass man einen Gast ans
dem Kosch hungrig hinausführt?"

„Herr Diamant" entgegneton sie, „Gott bewahre uns vor solcher Knauserei !
Von was für einem Gast redest du da ?"

Da kommt aber auch schon Bohdan Tschornohor mit Petro.

„Hier ist mein Gast !" sagte Kyrylo Tür. „Der da ist, wenn ihr es wissen
wollt, der Sohn des Popen von Pawolotsch, der nämliche, mit dem icn, hinter

Kijew derartig zusammentraf, dass das Feld lächelte."

Sämtliche Brüder freuten sich, als sie Schrams Sohn erblickten. Sie hatten

schon längst von seiner Tapferkeit gehört. Manche erhoben sich und umarmten
ihn wie einen Bruder; andere wieder drückten sich aneinander, um ihm Platz
zu machen.

„Setz dich zu mir her, Söhnchen !" redete ihn Vater Puhatsch an. „Du
bist ein braver Kosak , . . Eh, du Kosak ! Du hast ja keinen Löffel, wie ich
sehe. Das ist keine Frucht von unserem Feld ! Bei euch Städtischem wird alles
unmenschlich gemacht : da wird aus silbernen Schüsseln gegessen und den Löffel
im Busen hat der Henker wohl. Macht ihm, Kinder, einen Löffel aus Schilfrohr
oder aus Rinde, sonst sagt er dem Vater: „Die verdammten Saporoger haben
mich ausgehungert. Der Alte wünscht uns schon ohnedies die Hölle herbei."

Bei den Saporogern wurde zu Mittag wenig Fleisch verabreicht, stets nur
Fische. Das Fleisch mochten die braven Kerle ebensowenig ausstehen wie Mönche.
Alles Geschirr war von Holz, auch die Trinkbecher waren von Holz. Am Tisch
sitzend, schlürften die braven Brüder Branntwein, Met, Bier, aber keiner betrauk

sich, so sehr hatten sie sich ans Trinken gewöhnt.



llehr als die Ändern trank diesmal Kyrylo Tür : der Arme wollte sieb
allem Anscheiue nach berauschen, damit der Röcken nicht, so sehr schmerzte,

doch auch der Rausch half nichts. Er wurde nur lustig und als man vom Tisch
aufstand und die Brüder anfingen zur Bandura zu tanzen, ging auch er zum
Tanz ; er schwenkte sich im Kreise nud machte solche Wendungen, dass niemand

geglaubt haben würde, dieser Kosak sei mit Stöcken geprügelt wurden. Eine

solche Geduld war sonst den Saporogern nicht eigen.

Nach dem Essen wollte Petro nach Hause gehen, doch hielt ihn KyryJo
Tür zurück, indem or sagte : „Warte, Bruder, auch ich fahre mit. Nach einem
solchen Dampfbad hoisst das nicht genug gerastet haben. Vor der Gesellschaft
sich krümmen ist eine Schmach, zu Hause bleibe ich bis morgen liegen."

KyryJu Tür hielt sich noch eine Weile auf, dann liess er zwei Pferde
satteln und fuhr aus dem Koseh, nachdem er dem Freunde vorher etwas zuge
flüstert hatte. Unterwegs machte Kyryfo verschiedene Dummheiten, zum Schluss

meinte er : „Bruder, tritt den Saporogorn bei ! Was /.um Teufel sollst du deine
Jahre unter den abenteuerlichen städtischen Kosaken verbringen?"

„Und was meinst du ?" erwiderte Petro. „Ich selber habe schon gar
manchmal daran gedacht."

„Ich habe dich lieb. Kosak !" sagte der Saporoger. „Was, zum Teufel,

wirst du bei den Städtischen erleben ? Deine Städtischen werden gar bald

drauf gehen ..."
Sio fahren vors Haus vor und ihnen entgegen laufen Kyrylos Mutter und

Schwester. Wie herzlich erfreut sie waren, lässt sich nicht erzählen ! Die Eine

erfasst den Zügel des Pferdes, die Andere zieht den Saporoger vom Sitz herab.

Er lächelt bloss.

„Schaut her!" sprach er. „Ich hab's euch doch gesagt, ihr sollt euch
nicht grämen ! Aber, es scheint, eiu-h hat Gott schon dazu erschaffen, dass ihr

ewig jammern sollt."

Sie wollen ihn umarmen, aber er stüsst sie mit den Händen vou sich :

„Nein," sagte er. „Das nicht ! Die Brüder haben mich ohnedies beinahe aus dem

Kurynj gejagt, weil ich nach Weib rieche, wie sie meinten." Petro aber flüstert
er y.u: „Mir ist jetzt so üiiui Umarmen, wie dem Sünder zum siedenden Kessel."

Petro wollte nun nach Hause gehen, aber Kyrylo lud ihn auf einen Becher

Branntwein ein. Und auch die alte Mutter und die Schwester Kyry/os verneigten
sich und baten ihn. er möchte doch wenigstens in die Stube hineinsehen.

„Nu, Frau Mutter !" begann Kyryfo Tür. BGib nns jetzt einen solchen

Schnaps, der selbst dem Teufel zu Kopfe steigen rnnsste ! Und gib gleich eiu

ganzes Fass her ! Für Ritter, wie wir, ist eine Flasche auch für einen von uns

zu wenig."

Tatsächlich wurde aus der Kammer Schnaps geholt, Kyryfo Tnr aber,
anstatt den Gast zu beehren, begann selber den Branntwein zu schlürfen, wie

Wasser. Die Muttor fürchtete, er könnte sich übertrinken und wollte ihn ihm

wegnehmen, doch er : „Wog. Mutter, weg ! Der Mensch ist kein Vieh, mehr als

einen Eimer trinkt er nicht aus."

Und er schlürfte weiter, bis er zum Schwanken kam und bewnsstlos zu

Boden sank. Alle gerieten in Angst, nur Petro allein kannte die Ursache dessen.

Er half den Weibern, KyryJo Tür vom Boden aufzuheben und anfs Bett zu legen.
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and wünschest jedermann Glück. Nicht umsonst gehen zu solcher Stund« die
Bauern — ob es Sonntag ist oder auch ein anderer Feiertag — ins Feld hinaus,
das Getreide zu besichtigen.

Zu eben solcher Stunde, an einem Sonntag und zur Frühstfickszeit, ging

den Weg, der sich schlangelnd hinzieht von dem grossen Dorf Pisky bis zum

einst berühmten Komodna, ein junger Mensch. „Nicht aus wohlhabendem Haus !"
— sagte der einfache umgehängte Knftan. — „Aber ein feiner Charakter!* —

entgegnete das saubere, weisse, auf der Brust ansgenähte Hemd, das unter dem

Kaftan hervorschimmerte. Die Troddeln des roten Gnrts banmelten bis «n die

Knie herab und die hohe graue Mütze von Rescherplower Pelz, auf die Seite

gedrtckt, deutete auf einen burschikosen Charakter hin.

Es war anch tatsächlich ein Bursche, d*r da kam. Auf den ersten Blick
schien er ungefähr ein Zwanziger zu sein. Über der Oberlippe war kaum ein

schwarzer seidenweicher Flaum hervorgesprossen, welcher dereinst zu einem
Schnurrbart werden sollte ; anf dem gleichsam behanenen Kinn war da und dort
ein spinnwebediinnes Härchen zu sehen. Die Nase — klein, dünn, ein wenig

zugespitzt ; schwarze, dunkle Augen — gleichfalls scharf : das längliche Gesicht
— kosakisch; weder von hoher noch von kleiner Statur, nur der Rücken ist
breit und gewölbt die Brust . . . Das die ganze Erscheinung. Solchnn Burschen

begegnet man sehr häufig auf unsern Vorwerken und in unsern Dörfern. Nur
eines ist an ihm nicht alltäglich — der überaus feurige Blick, der ist scharf
wie der Blitz. Darin leuchtete es wie von ungewöhnlichem Mnt und von Seelen
stärke, zugleich auch von einer eigentümlich wilden Sehnsucht.

Gemächlich schlenderte er, die Hände anf dem Rücken und mit seinen
glänzenden Angen um sich her spähend, blieb znweilen stehen und Hess lange

die Blicke auf den grünen Feldern ruhen ; dann schritt er weiter, blieb wiedernm
irgendwo anf einem Hügel stehen und sah aufs Feld hinaus. Und er hatte anch
schon das morsche Brücklein überschritten und ging nun mitten durch die

Wiesen der Ebene zu. Die Frühlingspfiltzen waren noch nicht ausgetrockret —

doch sie blühten schon, sie waren schon grttn ; und morgens und abends qnaken

Frösche in ihnen. Da blieb er auf einer kleinen Anhöhe diesseits des Brückleins

stehen und wandte letzterem das Gesicht zn, sah nach einer Pfütze hin und
liess dann den Blick auf dem Getreide ruhen. — Also hier ist das Getreide
schöner als hinterm Dorfe dorten, — dachte er bei sich — ja, hier hat's
wahrscheinlich stärker geregnet . . . Dann wandte er sich wieder um und schritt
weiter. Der Ebene zuschreitend, bog er vom staubigen Weg ab. dem Berghang

zu, und ging mitten durch das grüne Getreide. Kaum war er beim Feld ange
langt, da bückte er sich, riss eine Handvoll Getreide mit den Wurzeln ans und

bosah es, dann liess er den Blick über das Feld schweifen — und in seinem
Gesicht spiegelte sich die Freude. — Das da ist meine Arbeit — sprachen
gleichsam seine Augen — sie ist nicht unnütz verschwendet : einen Mann hat

sie aus mir gemacht, einen Wirt ! . . . Das herausgerissene Getreide in den
Händen drehend, warf er einen Blick nach der anderen Seite der Ackerscheide,

um dann wieder sein Feld ins Auge zu fassen, als vergliche er beide Felder mit
einander, und sprach laut: — Sieh . . . auf unseiem Feld ist das Getreide

schöner als bei Onkel Kabanezj : so dicht ist das meine und schlank, und bei

ihm — kaum, dass es von dem Boden absteht, niedrig, gelb, saftlos . . .

Er hatte kaum das letzte Wort ausgesprochen, da — er horcht. Unweit,

hinter dem Korn dort, singt wer. ... Er hielt den Atem an, spitzte die Ohren,
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er lauscht. . . . Die Stimme iat zart, geschmeidig und klangvoll, und überallhin

dringend, erschallt sie bald in den nohen Lütten, bald schleicht sie sich am

Erdboden hin, über das grüne Uetreide hinweg, erstirbt irgendwo in fernen
Feldern, und ergiesst sich dann wieder in die Seele als unverhofftes Glück. . . .

Der Bursche stand da, wie verzaubert, ihm schien es, er habe noch
niemals eine so frische, geschmeidige Stimme gehört. Aus seiuen Auge leuchtete

die .Freude ; sein Gesicht wurde belebt, als hätte es jemand mit frischem Wasser

bespritzt; sein Merz erbebte, als hätte es jemand berührt. „Wer das nur sein

mag i" dachte er und folgte der Stimme.
Er mochte etwa zehn Schritte gemacht haben, da verstummte der Sang

— der Widerhall allein erscholl noch über seinem Haupte. Er tat noch einen
Schritt, noch ... da rauschte us im Getreide, raschelte, als hätte sich etwas
in ihm verfangen, schlug sich durch. . . . Noch eine Weile — und aus dem

Getreide kaui eine Mädchengestalt zum Vorschein. . . . Der Bursche blieb stehen.

Einer Wachtel gleich huptte das Mädchen mitten durch das Feld. Klein,
schwarzbraun, mit Feldblumen bemalt, glich sie in nichts den Doifamädcheu, die,

häung von der »ouue gebräunt, gross siud und sehr plump. Klein, ruud, ge
schmeidig und rührig und mit grünen Kleidern angetan, nahm sie sich mitten
im hohen grünen Gutieide wie eine Kussalka aus. . . .

Und allem Anscheine nach hielt sie auch der Bursche anfangs für eine
solche iuUUue, deun er staud da wie festgewurzelt, das ohnehin längliche

Gesicht noch grösser, und mit weit aufgerissenen verwunderten Augen. . . .

Dus Mädchen lief iiuch ein wenig weiter und blieb stehen. Sio wandte
sich, sah ihn aus tröhlichen Augen au, und ihr frisches jugendliches Uesichtchen

lächelte. Jetzt iasste sie der Bursche besser ins Auge. Das schwarze Kraushaar,
mit Feldblumen bekränzt, wand sich wundervoll um die weisse ütiuio, feine
Strähne dieses schwarzen glanzenden Zopfes fielen auf daa rosige Gesichtchen,

herab, das war anzusehen wie schwellende Äpfel; aus den schwarzen Samiut-

augeu >schieu das Feuer selber zu sprechen. . . . Zwei schwarze Brauen haben

sich, gleichsam zwei Blutegel, festgesogen oberhalb der Augen, die waren leicht
übersuliattet von langen dichten Wimpern. Selbst winzig, tunk und geschmeidig,

mit eiueiu sichtbar fröhlichem Lächeln, lockte sie schon durch das allein zu

sich heran. Das grüne, rotgetupfte Boikorsett, der rote Bock in Bouquets, die

teueru Korallen um den Hals, die Kieuzlein, die goldenen Dukaten — alles das
staud herrlich der schonen Mädchengestalt.

rtio stand dem Burschen gegenüber, wie hiugemalt — sie lockte ihn

gleichsam mit ihrer seltsamen Schönheit Ohne von ihr die Augeu zu wenden
kam er auf sie zu.

„Weshalb gehst du hier herum?" begann sie zuerst.

„Und warum zertrittst du das Getreide?" erwiderte er nicht besonders

höflich.

„Wie wenn das dein Getreide wäre?"

„Wessen sonst. . . . Und was?"

„Daas dich ... wie er mich erschreckte!..." und sie ichwieg still*.
Der Bursche seinerseits schwieg auch.

.Lud wer bist du?" fragt er nach einer Weile, die Worte schluckend.

„Wie bist du hier aufgetaucht? Wo kommst du her? . . ."
Da« Mädchen bememe, wie dies nur Mädcheu bemerken, dass sein«

Stimms stockte; ihre Augen sprühten, begannen ihr ÖpieL . . .

, Lud was geht das dich au?" fragte sie ihn, mit den Augen zwinkernd.
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„Und wozu bist du denn hergekommen, auf fremdes Feld V sagt er.
.Was für eine bist du? Was suchst du hier V" Mau hört, wie ihm bei jedem
Wort der Atem in der Brust stockt.

„Will ich nicht sä— a— gen!" erwiderte sie gedehnt, indem sie lächelte
und mit dem Gesichtchen sich ein wenig vornüberbeugend, verschränkte sie die
weichen weissen Hände. ,, Bin hergekommen, weil ich unweit wohne. . . . Doch

wer bist du?"

„Komm hieher!" sagt er lächelnd und zugleich mit den Augen ein

ladend. „Wir setzen uns da her . .. plaudern . . . und da sag' ich dir auch —

wer ich bin."

In das Mädchen fuhr es wie ein Schuss. Sie klatschte in die Hände,

lacbte auf und verschwand im Üppigen Korn. Dann sprang sie aut die grüne

Wieso hinaus, die in ihrer Feldbluinenpracht dalag; dünn wandte sie sich

wieder schief nach links und lief quer durch den Gemüsegarten: wie ein Wiesel
einen Baum im Walde, ebenso rasch stieg sie den Hügel hinauf und blieb

stehen, und aufatmend lief sie dann wieder wie ein Gespenst hinunter und
versteckte sich hinter dem Berge.

Der Bursche rührte eich nicht von der Stelle. Er steht da und folgt
ihrer Spur mit noch verwundeteren Augen, alt könnte er den Berg durch

schauen! ... In seinen Ohren klang noch ihre frische, zarte Stimme, ihr
jugendliches, helles Lachen; wie ein Traumgesicht stand sie noch vor seinen

Augen, diese geschmeidige, flinke Gestalt; es lächelte ihn an, ihr weisses

rosiges Gesichtchen mit den hellen Augen und den schwarzen Brauen; er

glaubte sie ganz zu sehen, wie sie dastand im grünen Korsett, im roten Rock
T- wie lebend. . . .

„Was das nur sein mag?" grübelte er. „Ist es wirklich so, oder träume

ich? . . . Und woher sie wohl sein mag? ... Ist das nicht die Soldatentochter?
Aber sie sagten doch, dem Soldaten sei die Tochter gestorben . . . Hm ... Ja
auf den Vorwerken gibts ja so was nicht ... Es sei denn, die Chmenkow'sche ?
— Ist aber auch hübsch weit, um sich von Chruenkows Vorwerk hieher zu ver
laufen . . . Scheint doch eine von einem Vorwerk : und im Dorfe ist ausser der
vom Feldvogt keine da, au die man da denken könnte . . . Also die vom Feld

vogt auch nicht: die vom Feldvogt kenne ich — und dio vom Feldvogt ist nicht
so Eino, die sich fünf Werst vom Dorfe entfernen würde . . . Wer sie wohl
sein mag? . . .

Und weil ihm das Grübeln zur Lösung dos Rätsels nicht verhelfen, stieg

er den Hügel hinan, um nachzusehen, wohin das Mädchen gegangen war. Es
war schon spät. Das Mädchen war nicht zu erspähen und hüben und drüben

schimmerten grün, von Feldern umlagert, die Obstgärten der Vorwerke, herr

lichen Blumenbeeten vergleichbar, und mitten aus dem grünen Laub der Weichsel-,

Birn-, Pflaumen- und Äpfelbäume ragten weisse, nette Häuschen hervur. Der
Bursche .stand noch eine Weile auf dem Hügel, ergötzte sich an der Schönheit

der Gegend, starrte bald dies, bald jenes Vorwerk an, rief sich ihre Eigentümer
ins Gedächtnis, suchte unter deren Töchtern in der Erinnerung — und in Mut-

massungeu verloren, kehrte er wieder zurück, nach Hause.

Er trat so leise auf wie anf spinom Wege hieher, vielleicht auch noch
leiser, und sann und sann . . . Und im Heizen — er fühlte es — geschah etwas
Unbekanntes, etwas Wunderbares; das war schwer und leicht zugleich, und

traurig und fröhlich, und er möchte singen, und möchte weinen ... Es fliesseu keine
Tränen, und die Stimme versagt; eine unverhoffte Traner erfasst sein Haupt >
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ein Gedanke jagt Jeu zweiten; nirgends L-i u Halt, nirgends etwas, darnach man

greifen könnte — einem Trauingesicht jagt er nach . . . Und vor seinen Augen

her — ein grünes Korsett, ein roter Rock, ein verlockend lächelnder Blick, ein

karmesinroter Mund mit einer Reihe winziger, weisser Zähne, wie Perlen . . .
Wie Trost rieselte es ihm über den Rücken . . .

„So ist's!" sprach er laut vor sich hin. .Bin ich etwa närrisch geworden,
oder gar verrückt? ... Zu Hause ist das Vieh nicht getrankt, und ich schlendre
hier umher — sogar auf das Sinnen habe ich vergessen!1' Er hob den Kopf in
die Höhe und beschleunigte seine Schritte.

Und da war auch schon Pisky. Am iiussersten Ende des Dorfes, von der

Feldseite her, stand ein winziges Häuschen, mit den Fenstern auf die breite

Strasse hinaus. Hinter dem Häuschen standen kleine Ställe ; etwas weiter —

Baum dicht an Baum — ein Garten; und alles das von einem niedrigen Zaun

umgeben. Man konnte es gleich merken, dass diese Wohnstätte keinem beson

ders reichen Wirt gehörte. Nicht Wohlstand war es, was hier einem auffiel,
sondern harte Arbeit. Das Haus, wenn auch alt, ist sauber, weiss — man sieht,
dass sich darum die Hände des Wirtos bekümmern ; der Hofraum ist reingekehrt;

die Staketen sind ganz, wenn auch niedrig, das Einfahrtstor bilden übers Krenz

zusammengeschlagene Bretter.

Unweit von der Haustürschwelle stand ein nicht mehr junges, ärmlich ge.
gleidetes Weib und rief laut die Hühner zusammen, indem sie aus einer Schüssel
Getreide ausstreute. Aus dem Stall aber kam eine junge Sau dahergelaufen und
ein Borg, dio begannen eiligst die Körner zu vertilgen, die Hühner nicht dazu
lassend. Anfangs jagte das Weib die ungeladenen Gäste davon, mit dem Hufe

„Arja, Glattes, Arja!", dann klatschte sie in die Hände und stiess nach dem

Borg mit dem Fusse ; doch als sie sah, dass bei solchen Nimmersatten weder

mit Schreien noch mit leichten Schlägen etwas auszurichten war, riss sie den

Stock aus dem Besen und fuhr damit auf das „nimmersatte Fressvolk" los, der

Breite und der Länge nach, so dass der Stock zersplitterte ... „0 verflucht , .
verdammt! . . . Durch die da ist der Stock in Stücke! . . ." schrie aus voller

Kehle das Weib und warf mit dem zerbrocheneu Stock nach dem Schwein.

Eben zu diesem Lärm war der Bursche angekommen. Er hatte noch nicht
die Tür hinter sich geschlossen, da fiel auch schon das aufgebrachte Weib über
ihn her.

„Wo du nur herumgehst, Tschipka? Wo du nur stecken magst?" sprach
sie vorwurfsvoll. „Um welche Zeit er ausgegangen ist! Nicht die Kuh ist ge
tränkt, nicht die Stute, und er schlendert herum ..."
„Im Feld war ich, Mutter .. . das Gemüse habe ich besichtigt . . ." ent-

gegnete er.

Die Mutter sah ihm fest ins Gesicht, als wollte sie sich überzeugen, ob

das die Wahrheit war. Da hatte sich aber der Sohn umgewandt und ging gerade

wegs in den Kuhstall.

„Vergeude die Zeit nicht, treib die Kuh zur Tränke, denn sie muss doch
auch einmal gemolken werden !" schrie ihn dio Mutter bereits von der Flurtür
vorwurfsvoll au.

Der Sohn hatte diesen Vorwurf nicht gehört. Er liess die Kuh aus dem
Stall heraus, band die Stute von der Krippe los und zur Tränke ging's. Schnell

hatte er sie hingetriebeu und schnell kehrte er auch zurück. Er trieb das Vieh
in den Stall und nahm frisches Gras mit. Das grüne Gras mahnte

ihn an das grüne Korsett, schien ihm gleichsam eine bekannte Gestalt . . .
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Rasch warf er das Gras in die Krippe ... Es schien ihm, dass aus dem Gras«
zwei schwarze Augen hervorglühten, wie zwei Kohlen . . . „Verschwinde, Traum

gesicht! . . ." schrie er, die Hände vom Gras wegwendend. „Festgehäkelt

hat's dich!"

Hasch machte er den Stall zu und ging ins flaus.
Schweigend nahmen sie das Abendbrot ein. Dann gingen sie zur Kuh.

„Wisst Ihr nicht, Mutter — hat der Soldat eine Tochter?" fragt er nach
«iner Weile.

„Welcher Soldat, mein Sohn?"

„Der neben unserem Feld sein Vorwerk hat."

„Ich weiss es nicht, mein Kind. Ich weiss, dass eine da war, doch sagten
sie, sie wäre gestorben. Was ist denn dnmit?"

„Ich fragte nur so ... nichts . . ."
Das Gespräch brach ab. Die Mutter auf dem Fussboden war eingeschlafen.

Der Sohn lag auf der Bank. In seinen Kopf kommt kein Schlaf. Schwül ist es

ihm und übel, und die Seiten brennen ihn, und da steht sie auch schon vor

seinen Augen. „Versinke Verwunschene!" flüstert er. Er drehte sich von einer
Seite auf die andere, zog den Kittel über den Kopf. — Nicht einzuschlafen, und

fertig . . .

„Nein, gar so bald erlebst du's nicht, dass ich ins Feld geh'! . . ."

(Schluss folgt.)

Zur gefälligen Beachtung ! Alle auf den Inhalt der Zeitschrift bezüglichen

Briete, IHanuskrlpte, Eezensionsetemnlare, Bücher etc. etc, sind nur an Roman

Sembratowycz, Wien XVIII/2, 6mthoferWa$S$e 32 ZU senden (nicht an di«

Administration des Blattes !)
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Der ostasiatische Krieg und der russische Absolutismus.
Motto : Die russische Macht stellt keinesfalls
ein zivilisatorisches Element vor. Sie erstickt
die Völker, die sie absorbiert, die Ruthenen
seit jeher und in jüngster Zeit die Kinnlän
der.

Yves Guyot, ehem. franz. Minister.

Das vierte Jahr des 20. Zentenniums geht zur Neige — ein
ereignisschweres Jahr, das viel Blut kostete und doch in keinerlei
Hinsicht eine entscheidende Wendung brachte. In Ostasien kämpft
das tapfere Japanervolk gegen die panrussischen Expansionsbestre
bungen. Im europäischen Osten ringen die russischen Völker nach
Licht und Freiheit — sie kämpfen gegen die immer mehr drückende
Allmacht der Bureaukratie an. Das Rückgrat der internationalen
Reaktion beginnt sich allmählich zu krümmen und nur mehr die
preussische Pickelhaube greift dem russischen Absolutismus — in
einer ebenso unwürdigen, wie ungeschickten Weise — unter die
Arme, begleitet vom höhnischen Gelächter der intelligenten
deutschen Gesellschaft. Das offizielle Russland muss also „das
Christentum und die Zivilisation" nach zwei Fronten hin ver
teidigen : gegen den äusseren und den inneren Feind.
Dass die äusseren Niederlagen den russischen Absolutismus

auch nach innen hin schwächen und dessen Zusammenbrach
beschleunigen, ist einleuchtend. Ebenso begreiflich ist es, dass die

J russische Intelligenz — im Gegensalz zu der unter den Japanern
'• herrschenden Stimmung —• trotz des ganz natürlichen Schmerzes

{
über den Verlust der Angehörigen und über den wirtschaftlichen

f Ruin des Landes jede neue Niederlage der russischen Armee
erleichterten Herzens aufnehmen müsse.
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Es ist fürwahr eine schaurige Perspektive : die Schlachtfelder
der Mandschurei werden mit dem Blute der russischen Jugend
gedüngt — an den Pforten des europäischen Russland pocht die
Cholera. Und doch können wir -trotz dieser bedrängten Situation
den russischen Waffen nicht den Sieg wünschen — da es gleich
zeitig der Sieg des jetzigen Regierungssystems wäre, das in keiner
Hinsicht Sympathien verdient.
Russland verteidigt die Zivilisation und das Christentum auf

diese Weise, dass es die Rulhenen, das grösste nichtrussische
Volk im Zarenreiche, seiner kardinalsten Rechte beraubt und den
Gebrauch seiner Mullersprache verbietet; dass es den Einlass
der rulhenischen Bibelübersetzungen in die Ukraine mit den
Bajonetten verwehrt ; dass es die Ukraine vor jrdem Lichtstrahl
der Kultur sorgfälligst beschützt. Wir riefen die zivilisierte Welt
zur Zeugin dieser beispiellosen Vergewaltigung an und das Urteil
der eminenteslen Vertreter der westeuropäischen Kulturwelt
lautete geradezu vernichtend. Dichter und Denker, Gelehrte und
Politiker verschiedener Nationalitäten und Parteien erklärten den
Ukas vom Jahre 1876 für eine kullurwidrigo, barbarische Mass-
regel, für einen Schandfleck in der Geschichte Russlands.*)
Björnstjerne Björn so n bezeichnet die Proskription der
ruthenischen Sprache als „das Dümmste, wovon man je im Um
kreise des geistigen Lebens sprechen gehört" In den Ohren eines
Europäers klingt die Erzählung von diesen Massnahmen der pan
russischen Politik beinahe legendär, etwa wie eine auf Konto der
grauen Vergangenheit erdichtete Räubergeschichte. Die Petersbur
ger Regierung nimmt aber uns gegenüber denselben Standpunkt ein.
wie im Jahre 1876. Die A u s r o 1 1 u n g unserer nationa
len Kultur, die Erstickung des geisligen Lebens
in der Ukraine ist noch immer ihre Devise. Man
muss somit über den Mut der russischen Bureaukralie — der
Muller dieser Verordnungen — staunen, die nun im feierlichen Ton
erklärt, die europäische Kultur vor den Asiaten zu beschützen !
Welche Ironie! Heule, am l'lnde des Jahres 1904, müssen

wir berichten, dass das kuriose Verbot der rulhenische Sprache
im slaviächcn Riesenreiclie noch immer Gesetzeskraft besitze;
dass, während den kleinsten russischen Völkerschaften — in
letzterer Zeit auch den Litauern —• gestattet wurde, in ihrer
Muttersprache Zeitungen herauszugeben, sämtliche Gesuche um
Bewilligung der Herausgabe rulhcnischer Pressorgane abgewiesen
wurden. Die heilige Schrift in rulheni=cher Übersetzung ist zwar
in Japan nicht verholen, wird aber den Bestimmungen des Ukases
vom Jahre 187ti gemüss von don Grenzen des Zarenreiches fern
gehalten. Die späteren Generationen könnten tatsächlich glauben,
dass der erwähnte Ukas der prähistorischen Zeit, dem Altertum,
oder der Zeit der Hunnen angehöre, drum wird der russische
KuHurhisloriker dem Datum dieser denkwürdigen kaiserlichen
Verordnung den unentbehrlichen Zusatz „nach Christi Geburt"

") Vrgl. Rulhenische Rßviic, II, Jahrgang, Kr. 11—17.

























verletzte — ohne jedoch die Ursachen genau zu prüfen.
Der Umstand, dass oft die Mitglieder der bedrückten Volksklassen
in den Dienst der sozialen Bedrücker sich begeben, schien ihm
in dem ganzen Elend am bittersten, am verwerflichsten. Darin
sah er das grösste Übel, als ob er an die Möglichkeit eines allge-

Hrebinka.

meinen passiven Widerstandes, der Entsagung der verwerflichen
Dienstleistung von seilen der untersten Volksschichten — also an
eine allmähliche Reform von unten glauben würde. Deshalb nahm
er zum Gegenstande seiner Ironie und Satire fast ausschliesslich
niedere Amtsorgane, Gemeindeschreiber und Gerichtsdiener, was
oft einen einseitigen und naiven Eindruck macht. Hiedurch beging
Hrebinka den Fehler, dass er durch die Beimischung des publi
zistischen Elements seine Märchen in künstlerischer Hinsicht
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schwächte und eine ungenügende Ursache des trostlosen Volks
lebens angab.
Konyäkyj tut also Hrebinka Unrecht, indem er ihn, den

schüchternen Fabeldichter als einen politischen Kämpfer preist.
Wenn wir Hrebinkas: „Die Distel und der Hanf*, .Das Bären
gericht" u. a lesen, empfinden wir, abgesehen von den» spezifisch
ukrainischen Kolorit, denselben Eindruck, wie beim Lesen analoger
Fabeln Aesops und Lafonlaine's. Konyskyj sieht die Ungerechtig
keit und Ausbeutung der russischen Bureaukratie .in lebendigem
Bilde* weniger in den Fabeln Hrebinkas selbst, er kennt sie viel
mehr aus eigener Erfahrung, als russischer Untertan. Eine wahre
Fabel besitzt die Eigenschaft, dass der Inhalt derselben ver
schiedenartig erklärt und ausgelegt werden kann und darin liegt
vorzugsweise ihre künstlerische Bedeutung. Wenn sie aber eine
sozial-politische oder nationale Frage behandeln soll, muss die
Grundidee derselben immer die eine sein, deutlich und klar aus
geführt werden, einen bestimmten Zweck verfolgen und die Form,
selbst muss das allegorische Gewand vermeiden. Dann aber ist
sie keine Fabel mehr. Nehmen wir z. B. die Fabel : .Die Distel
und das Hanflein" in Betracht. Was kann die Distel bedeuten?
Einen Wucherer, Ausbeuter, Egoisten, Räuber und — wenn man
will — russische Bureaukratie. Und das Hantlein ist entweder
ein Armer, oder ein Schwacher, Unglücklicher oder das ukrai
nische Volk ! Daraus erhellt schon, das die wahre Fabel kein
erfolgreicher Faktor im politischen Kampfe sein kann, weil sie
keinen unmittelbaren und klaren Ausdruck dem Gedanken gibt.
Allerdings ist Ilrebinka ein talentvoller Fabeldichter, aber kein
Kämpter mit dem verfaulten russischen Regime.
Hrebinka begann noch irn Lycäum das Gedicht des grössten

russischen Dichters Puschkin „Poltawa" zu übersetzen. Nach den
Märchen gab er den ukrainischen Almanach „Lastivka" heraus,
in welchem er die Werke der hervorragendsten ukrainischen
Schrittsteller: Osnawjanenkos, Schevvtschenkos, TschuäSbynskyjs
und fünf eigene unterbrachte. Im übrigen schrieb er sehr viel
in russischer Sprache: am meisten Gedichte und Romane; aber
die Sujets zu denselben entnahm er vorwiegend dem Leben und
der Geschichte der Ukraine.
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Die Teldfee.

Aus dein Roman ,Als ob die Ochsen auch hei voller Krippe brüllen".

Von P a n a s M y r n y j.
(Schlüge).

Sonntag. Der Tag war etwas trübe. Es regnete nicht, doi-h hatte sich die

Sonne irgendwo versteckt und der Himmel wiir mit Brauen Wolken überzogen.

Die Glocken rieten zur Kirche. Tschipka kleidete >ich an und ging mit der

Mutter . . . Sie kamen aus der Kirche und assen zu Mittag. Tschipka tränkte

die Stute uud die Kuh. Es ist noch friiü. Er geht ilnuis-oii umher und lang
weilt sich. „Höchstens trinken?" überlegte er. „Ich werde gehen — sie werde

ich nicht sehen — mich im Felde zu erholen."

Er ging. Das Brücklein passierte er, er nähert sich der Wiese. Da hört
er dieselbe Stimme . . . Am ganzen Körper begann er zu zittern, und das Herz

klopfte ihm nur so.

„Ny, sieh nur zu ... jetzt wird's nicht so !" lispelte er, „jetzt merkst
du's nicht einmal, wies über dich kommt, das Übel! .. ." Er stand noch eine
Weile da und lauschte. Danu Hess er sich in einer Furche nieder und folgte

leise auf al en Vieren der Stimme, wie ein Dieb.

Das Mädchen sass am Fusse des Hügels, im grünen Gras und flocht einen

Kranz aus Wolfsmilch, Rittersporn und ändern Feldblumen, die die Wiese dorten

mit einem wunderbaren Teppich bedeckten und mit ihrem Duft die Luft trankton.

Sie sass mit ihrem Rücken der Stelle zugekehrt, von W" Tschipka herange

schlichen kam. Um sie her waren Blumen und Gras verstreut; auf de« Kuien

hielt sie eine volle Schürze dieses Feldreichtnms ausgebreitet. Das Madchen

steckte bald die eine, bald die andere Hand in die Schürze, zog Blume für Blume

hervor, passte Farbe zu Farbe an, flocht sie ineinander und band sie mit einem

langen Grashalm zusammen. Doch nahm diese Arbeit nicht alle ihre Gedanken

in Anspruch: das Mädchen sang leise vor sich hin. Ein leiser VVind wehte und

spielte mit ihren kleinen schwarzen Locken, die unter dem langen dicken

Zopf an den Schläfen hei vorstanden, er spielte mit dem broiten roten Band, das

in den Zopf eingeflochten war und trug ins Feld hinaus da* sölmsuchterfiillte

Lied . . . Au der wehmütigen Stimme, au dem nachdenklichen Gesicht konnte man

merken, dass das Mädchen nicht ohne Sorgen lebte . . .

„Du sollst leben!" schrie ihr dicht am Ohr Tschipka zu, der von ihrer

Rückseite her sich herangeschlichen hatte.

Das Mädchen fuhr auf, erbebte, stand auf, um davon zu laufen, doch

nachdem sie die Blumen aus der Schürze fallen gelassen, kam sie zu sich, liess

sich ins Gras nieder und begann mit beiden Händen die Blumen aufzulesen uud

wieder in die Schürze zu werfen diese Herrlichkeiten des Feldes.

„Und wohin willst du jetzt vor mir entrinnen?" fragte sie Tschipka.

„Ich laufe nicht einmal davon . . ." entgegnete sie autatmend und erhob

ihre Sammtaugeu zu ihm ,0— oh . . . wie du mich erschreckt hast . . . dass
dich! . . ."

Ganz bezaubert war Tschipka von ihrem funkeusprühenden Blick und

ihrer frischen, hellklingenden Stimme. „Und wie schön bist du!... und lieb,
und angenehm!" fuhr es ihm durch den Sinn. Schweigend stand er vor ihr da

und ergötzte sich an ihrer herrlichen Schönheit. Auch sie schwieg still, sie las

die Blumen auf. Er wurde kühner und setzte sich zu ihr hin.



„Was soll das werden?" begann er der Erste, auf den noch nicht fer

tigen Kranz weisend.

, Sielist es denn nicht? Ein Kranz!" Sie schrie beinahe.

Und wieder schwiegen sie beide still. Er stützte sich ein wenig auf dein
Ellbogen und schielte zu ihrem Gesichtchen hinüber, das durch diese unerwartete

Furcht ein wenig unruhig geworden war und wie Flammen sprühte. Sie hatte

nur die Blumen aufgelesen und band jetzt die gleichfarbigen zu kleinen

Bündelchen. Ringsumher war es still und schön und grün ; nur das üppige

Korn säuselte mit seinen langen Ähren, als sprächen sie miteinander ; zugleich

mit der Luft sogen die Lungen auch den Dutt der Blumen ein, und es war
leicht und angenehm zu atmen . . .

„Ist das dein Feld?" fragte sie etwas später ängstlich den Tschipka,

von dem Kranz die Augen nicht erhebend.

„Mein."
„Auch das Getreide ist dein ?"

„Mein."

„Auch das dorten hinterm Haus ist dein ?•

„Mein.«

„Und ich habe dieses Plätzeben hier sehr lieb . . . Sieh, was für schöne
Blumen darauf wachsen !"

Tschipka fiel äs nicht ein, ihr zu antworten, statt dessen aber heftete er

seinen Blick auf sie. Das Gespräch brach ab. Einen Augenblick . . . zwei . . .

Tschipka wendet nicht seine Augen von ihr.

„Was siehst du mich so au V* sprach sie, ihm einen Blick zuwerfend. —

„Sieh mal — was für eine Mode er erfunden hat, wie wenn er mich fressen
wollte . . ."

Tschipka wendet nicht die Augen weg — so angenehm ist es ihm, sie

anzusehen.

„Schau nicht !" schrie sie und verdeckte seine Augen mit ihrer Hand.

Tschipka ist gleichsam nicht er selbst ... So lieb ist es ihm, dass sie
sein Gesicht mit ihrer weissen weichen Hand berührt hat . . . Wenn er dürfte,

würde er hineinbeissen in dieses kleine Fingcrchen, das im Lichte wie ein
rosiges Blümchen leuchtet ... Im Moment hatte sie die Hand entfernt. Lächelnd,
bohrte er wieder seine Augen iu sie fest.

„Schau nicht! Hörst du ... Sonst wende ich mich weg!" In der Tat
kehrte sie ihm den Rücken zu.

Tschipka schlich sich wie ein kleines Kind auf die andere Seite und sah
ihr weiterfort ins Gesicht.

„A,— a— a, Unausstehlicher! . . . Klette! schau nicht, sag' ich, scbau
nicht!" Und begann mit dem Kranze ihn über Kopf und Gesicht zu schlagen.

„Schlag!" daclite Tschipka, „schlag besser . . . wenigstens eine Ewigkeit
schlag so fort, nur davon jag' mich nicht . . . mir ist ja so wohl und lieb bei

dir! . . ."

Sie bearbeitete ihn mit dem Kranze, er aber lächelte nur . . . Der Kranz

ging auseinander, die ßluinenküpfchen fielen ab ; die Stauden ins Gras werfend,

schrie sie :

„Schau her, was du angerichtet hast! Schau her, was! Siehst du's?'
Und die weissen Hände unter den Armen verschränkend, begann sie schon

von selbst zu kokettieren . . .

Tsc.hipka hielt es nicht aus, Wie die Katze über die Maus, fiel er über
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sie her und sie fest umschlingend, pressto er auf ihre Wange einen solchen

Kuss, dass ein Schall entstand, wie wenn jemand aus voller Kraft in die Hände
geklatscht hätte.

„La— a— ss ! . . . la— a— a— a—ss!" schrie das Mädchen, sich sträubend.
Er drückte sie noch fester an sich, Ins sie die Hand ausstreckend, ihm eins
übers Gesicht versetzte . . . Erst dann Hess er sie los.

„Hast du mir aber eins versetzt, dass es in der Nase wirbelt !" sagte er,

das Gesicht verziehend.

„Warum bist du zudringlich, Unverschämter? . . Weil er ein Mädchen
allein im Feld angetroffen, wird er schon frech !" ... sagte sie. Und ihre
Augen lachten nur so ...

„Dunmichen du ... was ist?
„Wiu das? Sieh, der Speichel . . . be— e !" Und begann mit dem Ärmel

den Mund zu wischen.

„Aber nicht gebissen!" lachte Tscbipka.

„Das wäre nicht schlecht, wenn du gebissen hättest . . . Die Augen

herausgekratzt halte ich dir !"
'
„Wenn du stark genug wärst !"

„Du hättest's ja gesehen . . .

Das Gespräch verstummte von neuem. Sie starrte irgendwohin, in ferne

Weiten, und er — auf sie. Ein Wind kam dahergewebt und zerriss das rauch-

artige Wolkchen, das die Sonne verdunkelt hatte ; diese schwamm hervor in

ihrer herrlichen Schönheit und ergoss über sie glänzende Lichtwellen, gleichsam

einen heissen Goldregen. Das Korn rauschte und hob die gebückten Ähren empor.

Das Mädchen sah Tschipka geradeaus ins Gesicht, und da sie einmal

seinen Augen begegnet war, liess sie ihre dichten Wimpern senken und fragte :

„Wo warst du, daas ich dich so lange nicht gesehen habe? Warum

kamst, du nicht her?"

„Nirgends war ich!" leugnet Tsehipka, während er bei sich denkt:

warum bin ich ihr hier nicht begegnet?

„Was hast du getrieben;" fragte sie.

„Bei der Wirtschaft
"

„Hast du noch irgendwo Grundstöcke?"

„Nein, keine."

„Hast du ein Haus?"

„Ja."
„Auch Vater und Mutter? Brüder und Schwestern?"

„Nur eine Mutter."

„Und wo wohnut du ?"

„In Pisky. Und du. \vo?"

„Was geht das dich an?"

„Du hast mich ja auch gefragt ....
„\Voxn hast du's erzählt?"

„Sag wenigstens, wie sie dich heissen?"

„Wie man's Jtrot tut heissen . . . ."

„Wessen bist du?"

„Vaters und Mutters . . . ."

„Wunderschön bist du!"
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Er streckte sich mit der Brust auf die Erde liin, stützte das Gesicht
in beide Hände und stierte sie eifrig an.

„Hast du dir wirklich vorgenommen, mich zu fressen?... Was glotzt
du mich an?"

„Weil du sehr hübsch bist ....
Sie lächelte, richtete auf ihn ihre schwarzen Augen, sah ihn an, lockte

ihn mit ihnen.

„Geh schon nach Hause. . . . Wozu bist du hergekommen? . . . Vorschlucken

wollte er einen, Hess den Kranz nicht zu Ende flochten ! . ."

„Und warum hast du geschlagen?"

„Warum warst du zudringlich. Unverschämter? . . . Fort mit dir! . . .*

Und erwischte ihn mit ihren Händen an den seinen uud versetzte ihm einen

Stoss, dass Tschipka mit der Nase ins grüne Gras fiel. Sie stiess eine jugendlich

klingende Lache hervor, wie wenn jemand Silber auf einen goldenen Teller

fallen Hesse.

Tschipka vermochte kaum den Kopf zu erheben, da hurte er rufen:

„Halja! . .. Halja! . . . Halja! . . .
Erschreckend, fuhr das Mädchen auf. Tschipka schaut bald auf sie, bald

nach der Seite hin, von wo die Stimme kam.

„Wer ist das?" fragt er.

„Ich weiss es nicht!" erwiderte sie. und wie eine aufgescheuchte
Wachtel, die sich auf einmal aus dem Nest erhebt uud in die Lüfto fährt, so

sprang sie von ihm weg und wiir bald im Korn verschwunden.

Sich stutzend, erhob sicli Tschipka, reckte sich und Hess sie dabei nicht

aus den Augen. . . . Wie ein Wind wogte sie durch das dichte Getreide dahin
— das teilte sich hinter ihr wie Wellen unter dem Druck einer starken Hand,

die das Boot lenkt. Uud weiter über die blühende Wiese hüpfend, kam sio

dann auf dem Hügel zum Vorschein und entschwand schliesslich den Augen. . . .

Trippelnden Schrittes eilte ihr Tschipka nach. . . . Sie verbarg sich hinter dem

Berg. ... Da beschleunigte er seine Schritte, als verfolgte er einen Dieb, und
schoss pfeilschnell den Hügel hinan, dann atmete er auf und blickte in die Ebene

hinab. Uud was bot sich hier seinen Blicken? Vor einem Vorwerk, zwei
Ackerbreiten etwa vom Gipfel des Hügels, auf dem er sich befand, stand ein

fettes, gemästetes Weib, vor der Sonne die Augen mit der Hand überschattend

und schrie in die ganze Umgegend hinaus: „Ha'ja!" Das Mädchen lief geradeaus
auf das Weib zu und schrie schon von der Ferne: „Was wollt Ihr? Da bin
ich ja! Da — da — gleich ! . . . gleich !" Bald stand sie auch schon neben dem
Weib und beide begaben sich dann in den Hofraum.

„N'n, jetzt weiss ich, wer du bist!" sagte Tschipka laut und ging froh
gemut zurück.

Dieser Umstand stimmte ihn beinahe heiter: von seinem Gesicht ver
schwand die Versonnenheit, in seinen Augen war keine Trauer mehr, er wurde
fröhlicher, heiterer: zuweilen konnte man ihn auch ein Lied summen hören....
Das Glück lockt, häUchelt und liebkost ihn mit guter Hoffnung; lieb lächelt
ihn die Welt an. und Tschipka schaut in sie nicht mehr bösen Blickes, mit

weichem Herzon lauscht er ihr; er möchte die ganze Welt »marinem, ihr die
Tranen wegwischen, ihr Leid besclnvichtigeu. . .
lu Gedanken in sich gekehrt, hurt er, wie in seinem Kopfe die Angst

mit der Hoffnung kämpft : bald ist die Angst von der Hoffnung besiegt, bald
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